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Das vorliegende Werk, von dem ich zunächst die erste Abteilung 
vorlegen kann, ist die erweiterte Bearbeitung eines Vortrages über 
das gleiche Thema, den ich am 19. September 1899 auf der 71. Ver- 
sammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in München {Sektion 
für Geschichte der Medizin und medizinische Geographie, unter Vor- 
sitz von Herrn Prof. Friedrich Moritz) gehalten habe. Dieser 
Vortrag konnte nur in grossen Zügen die Ergebnisse meiner im 
Jahre 1896 begonnenen Untersuchungen über den Ursprung der Sy- 
philis skizzieren, und der Verlauf der durch ihn hervorgerufenen Dis- 
kussion belehrte mich, dass die Kritik der bisherigen Anschauungen 
Ober jene merkwürdige Frage, die Prüfung so vieler angeblich 
feststehenden „Thatsachen" , die Verwertung zahlreicher neuerer 
Forschungen auf diesem Gebiete eine bei weitem ausführlichere Dar- 
stellung erfordere als sie im Rahmen eines Vortrages möglich war- 

Es waren einige auffallende Widersprüche in den Berichten 
mehrerer alter .Syphilographen . die mich , den ursprünglichen An- 
hänger der Lehren eines Fuchs, llaeser, Hirsch und Proksch 
über die Existenz der Syphilis im Altertum, stutzig machten und zu 
näherer Prüfung veranlassten, die meine Zweifel an der Richtigkeit 
jener Theorie vermehrte und mich einige Thatsachen entdecken liess, 
durch welche jene seit bald einem Jahrhundert sich allgemeinster An- 
erkennung erfreuende Lehre bedenklich erschüttert wurde. Dies trieb 
mich an, die Sache weiter zu verfolgen, und ich wünschte wie Gir- 
tanner „über einen Gegenstand, welcher die Menschheit so nahe an- 
geht. Gewissheit zu haben , und übernahm daher das weder leichte, 
noch angenehme Geschäft, genaue Untersuchungen darüber noch 




VI Vorwort 

einmal anzustellen**^). Das Resultat ist die vorliegende Unter- 
suchung, die mir jene ersehnte Gewissheit verschaffte, nämlich die: 
dass die Syphilis für die alte Welt eine neue Krankheit ist, 
dass die gegenwärtig nur von wenigen Forschern vertre- 
tene Anschauung vom neuzeitlichen Ursprung der Lust- 
seuche die einzig richtige und die ihr entgegengesetzte 
Lehre von der sogenannten Altertumssyphilis einer der 
grössten Irrtümer ist, die sich jemals in der Geschichte der 
Heilkunde breitgemacht haben. 

Seit Voltaire im „Candide" den ebenso gelehrten wie genialen 
Astruc als den Schöpfer einer „etrange genealogie" der Syphilis 
verspottete 2), haben diejenigen Schriftsteller, welche wie Astruc 
den neuzeitlichen Ursprung der Syphilis behauptet haben, sich die 
abfällig^sten Urteile gefallen lassen müssen. Finckenstein spricht 
von dem „Unsinn", den Girtanner niedergeschrieben habe^), Haeser 
von den „kenntnislosen Nachbetern früherer Angaben"^), Proksch 
von „einigen Dilettanten", die diese Ansicht immer wieder verkün- 
digten^). Diese schroffen und in ihrer Allgemeinheit gewiss unrich- 
tigen Beurteilungen der früheren Vertreter jener Anschauung, eines 
Girtanner, A. Geigel, Liebermeister, Binz (vielleicht auch P. G. 
Unna) u. A., sind nur aus dem Umstände zu erklären, dass seit 
Astrucs Werke^ kein Anhänger desselben eine auf die neueren Fort- 
schritte der Medizin und der Geschichtswissenschaft sich stützende, 
ebenso umfassende Bearbeitung des Themas unternommen hat, wie 
sie Astruc selbst vor beinahe zwei Jahrhunderten lieferte. Girtan- 
ners Schrifk bietet im wesentlichen nur eine Wiederholung der Astruc- 
schen Angaben, wobei oft die Kritiklosigkeit des Verfassers in un- 
liebsamer Weise hervortritt, die ihn zu manchen leichtfertigen Be- 



i) Christoph Girtanner, „Abhandlung über die Venerische Krankheit", Göttingen 
1788, Bd. I, S. 8. 

2) Siehe „Romans de Voltaire**, Paris 1836, Bd. I, S. 17 — 18, wo im Gespräch 
zwischen Pangloss und Candide Astruc's Werk zwar nicht ausdrücklich erwähnt wird, 
aber doch vorschwebt. 

3) R. Finckenstein, „Zur Geschichte der Syphilis", Breslau 1870, S. 32 — 33. 

4) H. Haeser, „Lehrbuch der Greschichte der Medizin", 3. Aufl., Jena 1882, 
Bd. III, S. 318. 

5) J. K. Proksch, „Geschichte der venerischen Krankheiten", Bonn 1895, Bd. II, 
S. 396. 

6) J. Astruc, „De morbis venereis libri novem", Paris 1740, 2 Bände. 



hauptungen veranlasst hat. Alle späteren Verfechter des neuzeit- 
lichen Ursprungs der Syphilis haben nur in kleineren Abhandlungen, 
gelegentlichen Exkursen und Aeusserungen Ihre Anschauungen nieder- 
gelegt. So GeigeU), Liebermeister*), C. Binz"), P. G. Unna*), 
E. Seler^). Auf Anregung von Binz hat Th. Melsheimer die 
älteste Geschichte der Syphilis in einer kleinen Doktordissertation be- 
handelt, die gleichfalls den neuzeitlichen Ursprung der Syphilis zu 
erweisen sucht*). Er giebt darin eine Uebersicht über einige (durch- 
aus nicht alle) Stellen in den Schriften der Alten, die man auf Syphi- 
lis bezogen hat. und eine kurze Darstellung des ersten Auftretens 
der Syphilis in Europa, Alle diese Arbeiten, die, soweit sie Neues 
enthalten, im ersten oder zweiten Bande dieses Werkes gewissenhaft 
benutzt und angeführt worden sind, konnten das vorliegende Problem 
zu keiner endgültigen Lösung bringen, da diese eine ganz andere 
Forschungsmethode und eine weit umfassendere und tiefer ein- 
dringende Untersuchung erfordert als bisher geleistet worden ist. 

Wenn Astruc an einer Stelle seines Werkes bemerkt: „Viel- 
leicht werden unsere Nachkommen eines Tages das wissen, was wir 
heute noch nicht wissen" '). so hat er nicht nur geahnt, dass wir 
heutzutage zahlreiche neue, ihm noch unbekannte Thatsachen über 
die Urgeschichte der Syphilis kennen, sondern er wollte gewiss auch 
damit ausdrücken, dass unsere Art. ein solches Problem anzugreifen, 
unsere Methode der wissenschaftlichen Untersuchung eine andere ge- 
worden ist, als sie zu seiner Zeit bekannt war. 

Ich will an dieser Steile weder über den Wert der Ge- 
schichte der Medizin*), noch über die Methodik historisch- 

, „Geschichte, Palhologic und Thcr.ipic der Syphilis", Würzbiitg 1867. 
„Vorlesungen über spezielle Palhologic und Thera]iie" 



1) A, Gei 

j) C. V. Licbermoisl 
I.eipxig 1894. Bd. I. 5. 254 — 

3) C. Binz. „Die Einschleppung dei Syphilis in Euiopa" in; Doutache med. 
Wochenschr. 1893, S. 1057-1061, 

4) In seiner Recension des Prokach'schen Werkes in: MonsUhelte f. ptakl. Der- 
895, Bd. XX. Nr. 8. S. 441—444; Bd. XXII, S. 426. 

J) Ei Seiet. „Uebet den t^rsprung dei Syphilis" in: Vethandl. der Berliner Ge- 
t«n$cbBft f. Anthropoli^ie" 1895, S. 449—454, 

6) Th, Melsheimer, „Die Syphilis und Ihre Heilmitlel vom Jahre 149J bis tut 
Milte des 16. Jahrhunderts", Geschichtlich -medizinische DoktordiisertaCion, Bonn 1891, 
S', 56 Seiten. 

7) J. Aatruc, „Traiti des maladies vtnttiennes". Pari» 1740, Bd, I, S. 108, 

8) Ich verweise einstweilen aul die neuesten, sehr beherzigenswerten Dsile^ngcn 
von J. K. Frolcich, „Die Nolwendigkeil. des Gcschlchlsstudiums in der Medizin," Butin 





■V'IU Vorwort 

medizinischer Arbeit im allgemeinen mich auslassen, was ich 
in einer besonderen Schrift zu thun gedenke, sondern nur kurz auf 
jene erwähnte Methode hinweisen, nach welcher man meiner Ansicht 
nach die Geschichte der Krankheiten bearbeiten muss, und welche 
daher in dem vorliegenden Werke angewendet und auch auf dem 
Titel zum Ausdrucke gekommen ist. Eine exakte und zuverlässige 
geschichtliche Darstellung der grossen Volkskraiikheiten bedarf einer 
breiten kulturgeschichtlichen Grundlage, ohne welche selbst 
zahlreiche rein medizinische Verhältnisse und Beziehungen früherer 
Zeiten sich nicht verstehen und erklären lassen. Der Begründer 
dieser modernen Auffassung der historischen Pathologie ist Justus 
Friedrich Karl Hecker, der, wie sein Biograph A. Hirsch be- 
merkt, „seinen Blick über die engen Grenzen dessen, was man bis 
dahin Geschichte der Krankheiten genannt, erhoben, der aus den bis- 
herigen Untersuchungen, welche sich in dem beschränkten Kreise des 
pathologischen Geschehens imd Werdens bewegten, herausgetreten, 
der die Beziehungen dieser einen — pathologischen ^ Seite des 
Lebens zu dem ganzen Leben der Menschheit und zu der ihn um- 
gebenden Natur ins Auge gefasst und der somit die Volkskrank- 
heiten als das Produkt einer zahlreichen Reihe von Faktoren aufzu- 
fassen gelehrt hat, welche ebenso in den wechselnden physischen und 
psychischen Stimmungen des Menschen selbst, wie in den wechseln- 
den Gestaltungen des politischen und sozialen Lebens, in dem Ein- 
flüsse atmosphärischer und tellurischer Bewegungen gegeben sind" '). 



1901 (8*, 34 Seiten), und E. Braati, „Dtr UiUerrirht in der Geschiclile der Medizin 
und der neue Entwurf tui ärztlichen Examen »prüf ung" in: Deutscbe med. Wnclienschr. iQoi, 
Nr. 4 (S.-A.. S S.}. — „Tausend Aeizle", sii|>t Rhaies, „haben vielleicht seil tauseod 
Jahren an der Aiiabessetang der Arzneikunsl geubeitel: wer also ihre ächriflen mit Fleiu 
und Nachdenken liesi, enidecUl in einem kurzen I^bcn mehr, als wenn er wirklich tausend 
Jahre zu Kranken liefe. Denn «i ist unmöglich, dais ein Mensch, wenn er auch noch M) 
lange lebte, durch eigene Beobachtungen sich sollte die Kenntnis des grössten Teils der 
med iiin Ischen Wahrheiten erwerben können, wenn er nicht mil den Erfahrungen seiner 
VorgSngei bekannt i»L" (Cit, nach K, Sprengel, „Versuch einer pragmat. Gesclüchte 
der Aranej'kunde", 3. Aull., Halle iSij, Bd. U, S. 407.) 

I) Allgemeine deutsche Biographie, Bd. XI. S. 2H. — Aehnlicb fasst Lammert 
die Beziehungen zwischen Krankheiten und Kultur auf: „Die Annalen der Leiden eines 
Volkes sind mit denen seiner Kulturgeschichte innig verwoben; was uns in jcncB berjchtcl 
wird, da* hSngt eng zusammen mit den wechselnden Gestaltungen des politischen und 
Boilalen I^bens. Mit der Geschichte der Volkskrankh eilen finden wir einen gai inhalt- 
schwcren, interessanten Baüd der grossen allgemeinen Weltgesdiichlc aufgeschlagen, dessen 




Hiernach hat derjenige, welcher eine wissenschaftliche Untersuchung 
über die Geschichte einer Krankheit anzustellen unternhnmt, vor 
allem jene kulturellen Einflüsse in Betracht zu ziehen, welche in einer 
bestimmten Epoche die Auffassung der betreffenden Krankheit, Theorie 
und Therapie derselben, ihr Verhältnis zu anderen Krankheiten, kurz 
die ganze Geschichte derselben bestimmt haben. Es handelt sich 
dabei nicht nur um rein niatericile äussere Verhältnisse wie Hungers- 
not, Krieg. Witterung, Wobnungen , öffentliches Gesundheitswesen, 
geschlechtliche Beziehungen u. dgl. m., Dinge, auf welche gerade 
Hecker besonderen Wert legte, sondern auch um jene Elemente des 
Zeitgeistes, welche von sichtlichem Einflüsse auf die Anschauungen 
über irgend eine Krankheit waren. Gerade diese psychologischen 
Faktoren habe ich auf das genaueste zu analysieren versucht, wo- 
durch höchst wertvolle Aufklärungen über die älteste Geschichte der 
Syphilis in Europa gewonnen wurden. Als Beispiele führe ich die 
Paragraphen i und 3 über die theologische und astrologische Theorie 
des Ursprunges der I.ustseuche an, sowie das, was ich über die Anti- 
kisierungssucht der Renaissance und deren Einfluss auf die ältesten 
Syphilographen gesagt habe. Auch die Ausführungen über die 
Epistolographie der Renaissance, über die auf den mittelalterlichen 
Weltkarten vorkommenden Namen u. a. m. gehören hierher. Dass 
die äusseren politischen und kulturellen Verhältnisse überall sehr aus- 
führlich gewürdigt wurden, versteht sich von selbst. Ebenso habe 
ich längere Exkurse nicht gescheut, wo sie zur Aufklärung von 
Dunkelheiten und zur Berichtigung von Irrtümern beitragen konnten, 
wie die Biographien von Delicado und Scyllatius, der Abschnitt 
über die Krankheits- Heiligen und der Abriss der mexikanischen 
Medizin (der erste in deutscher .Sprache) beweisen. 

Was nun den allgemeinen Plan des Werkes betrifft, so habe 
ich in dieser ersten Abteilung die Frage des Ursprunges der Syphilis 
behandelt und sie zum Abschlüsse gebracht. Tch bitte den geehrten 
Leser und Kritiker, das Werk von Anfang an bis zu Ende zu lesen, 
da der Gang der Untersuchung ein kontinuierlicher ist, trotz 
der Einteilungen in Kapitel und Paragraphen, und daher der eine 
Abschnitt ohne den vorhergehenden nicht verstanden bezw. beurteilt 



Bedeutimg und Tragweit« im Allgemeinen mehr Beachtung und Würdij^ung verdient." 
G. LstDmerl, „Geachichte der Seuchen. Hutigen- und Kriegmoth zai Zeit de* Drelwig' 
jUuigen Kriegei", Winbaden 189D, S. V. 



werden kann. So war das lange erste Kapitel, welches die Irrtümer 
und Fälschungen in der Geschichtsschreibung der Syphilis behan- 
delt'), die notwendige Voraussetzung für die spätere eigentliche Dar- 
stellung, und diese wiederum musste von dem zeitlich späteren Auf- 
treten der Syphilis in Italien ausgehen, um erst dadurch die richtig« 
Unterlage für das dritte Kapitel über Urheimat und Ursprung der 
Syphilis zu gewinnen. Endlich wird durch das vierte Kapitel über 
die Ausbreitung der Syphilis in der alten Welt die Kette der Be- 
weise für den neuzeitlichen Ursprung der Krankheit in vollkommener 
Weise geschlossen. Die zweite Abteilung, die in Bälde erscheinen wird, 
soll das behandeln, was nicht existiert hat, nämlich die sogenannte 
„Altertumssyphilis", wobei unter Altertum die ganze Periode vor 
dem ersten Auftreten der Syphilis in der alten Welt \-erstanden wird. 
Unter den einzelnen Kapiteln dieses Bandes seien hervorgehoben: 
das über die prähistorischen syphilitischen Knochen, deren 
Nichtexistenz im ganzen Bereiche der alten Welt nachgewiesen 
wird, über Pseudosyphilis, über die Geschichte der öffent- 
lichen Sittlichkeit des Altertums in ihren Beziehungen zu 
den venerischen Krankheiten (mit besonderer Berücksichtigung 
des archäologischen Materiales). Auch werden die angeblichen Syphilis- 
falle bei den einzelnen Völkern (Indern, Israeliten. Babyloniern, Egyp- 
tern, Griechen, Römern, Arabern, im Mittelalter) eingehend besprochen 
werden, soweit dieselben noch nicht im ersten Kapitel der ersten Ab- 
teilung Erwähnung fanden. Ich war bestrebt, in dieser zweiten Abteilung' 
in Beziehung auf die Darstellung der öffentlichen Sittlichkeit des Alter- 
tums ein iSupplement zu Rosenbaum's berühmter „Geschichte der 
Lustseuche im Altertum" zu liefern, die bekanntlich seit ihrer ersten 
Auflage {Halle 1839) nicht mehr verändert wurde. Demgemäss habe 
ich aJle seitdem gemachten Fortschritte der Altertumskunde berück-- 
sichtigt, so dass diese Abteilung auch für Archäologen und klassische 
Philologen von Wert sein wird. Dieselbe wird ein eigenes Namen- 
und Sachregister, sowie ein Stellenvcrzeichnis und einen Index 
Graecus et Latinus enthalten. Ein Namenverzeichnis sowie ein aus- 
führliches Sachregister Über das ganze Werk sollen der zweiten 

l) „In so verwickelten Dingen, wo die Wahrheit nicht UDmitlellwr einleuchtet, ilt 
es wichtig, nicht nur das Richtige zu beveisen, Eondem nucb das Fatscbc vorweg la videi- ' 
legen." E. Du Bois-Reymond, „Ueber Geicbichte der Wissenichalt" in: Reden. 
Zweite folge. I.eipzig 188;, S. 351. 




^^ der 



.bteilung beigegeben werden, eingedenk des Wortes eines berühmten 
Medizinhistorikers (Franz RomeoSeligmann), dass ein „guter Index, 
des Autors Höflichkeit" ist, und überzeugt, dass ein medizingeschichl- 
liches Werk ohne einen solchen Index die Hälfte seines Wertes und 
seiner Brauchbarkeit einbüsst. Das im Anhang dieser Abteilung bei- 
gegebene Verzeichnis sämtlicher Benennungen der Syphilis (525) in 
der ahen Welt ist in dieser Vollständigkeit noch nicht vorhanden. 
Eine angenehme Pflicht ist es mir, an dieser Stelle öffentlich 
tnjenigen Herren meinen aufrichtigen Dank auszusprechen, die mich 
bei der Bearbeitung dieser ersten Abteilung unterstützten und auch zum 
Teil durch freundliche Zusendung mir sonst unzugänglicher Schriften 
meine Arbeit förderten. Es sind dies die Herren Professoren E. Baelz 
(Tokio|,C.Geldner(Berlin).J.JoIly(WOrzburg).F.v. Luschan (Berlin), 
J. L. Pagel (Beriin), W. H. Röscher (Würzen), E. Seier (Berlin), A. 
Weber (Berlin), die Herren Dr. Dr. Th. Melsheimer (Nauort, Kreis 
''Wiesbaden), H. Oncken (Privatdocent der Geschichte in Berlin), J. 
■"T, Payne (London), H. F. A. Peypers (Redakteur der medizin- 
historischen Zeitschrift „Janus"'. Amsterdam), d'Arcy Power (London), 
J. Preu SS (Berlin), A. Reimann (Berlin), K. Sudhoff (Hochdahl). Ganz 
besonderen Dank schulde ich Herrn Geh.-Rat Prof, K, v. Hegel 
(Erlangen) für die freundliche und höchst wichtige Auskunft über den 
Fälscher Bodmann, Herrn Dr. E. Sieg, Privatdocent der indischen 
Philologie an der Universität Berlin, für seine mühevolle Uebersetzung 
eines Sanskritmamiskripts über Syphilis (aus der Berliner Koni gl. 
Bibliothek) und Herrn Dr, J. K. Proksch in Wien, dem hochver- 
dienten Forscher auf dem Gebiete der Geschichte der venerischen 
.Krankheiten, für die Zusendung eines grossen Teiles seiner wert- 
vollen (zum Teil vergriffenen) bibliographischen und litterarischen 
Schriften. Endlich fühle ich mich Herrn Dr. Gustav Fischer in 
■Jena für die vortreffliche Ausstattung, die er dem Werke hat zu Teil 
werden lassen, ganz besonders verpflichtet. 

So übergebe ich denn dieses Werk dem gelehrten Publikum, den 
Aerzten in erster Linie, aber auch den Kulturhlstorikem, Geachichts- 
und Altertumsforschern als einen Beitrag zur Kulturgeschichte der 
Menschheit im allgemeinen und zur Geschichte der Krankheiten im be- 
sonderen, in der Hoffnung, dass durch dasselbe gerade auch die letz- 
tere ein wenig gefördert werde, in dem Glauben an Henschels 
lönes Wort, dass diese Geschichte der Krankheiten, die Char- 
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XII Vorwort 

les Daremberg als den Abschluss seiner litterarischen Thätigkeit 
plante^), nunmehr „eines der Hauptprobleme unserer Gegenwart, ja 
eine unserer Hoffnungen geworden ist, die wir für die weitere Aus- 
bildung der Medizin in unseren Tagen hegen dürfen" *). Die Natur 
der grossen Volkskrankheiten wird endgültig nur aus ihrer Ge- 
schichte erkannt Dies gilt ganz besonders für die Syphilis, für die 
Frage, ob sie eine alte oder neue Krankheit sei, ob sie eine Heimat 
habe oder ubiquitär schon in grauer Vorzeit die gesamte Menschheit 
heimsuchte. Die Schlussfolgerungen aus meinem Beweise des neu- 
zeitlichen Ursprunges der Syphilis für die alte Welt gehen da- 
hin, dass Lustseuche und Mensch von einander trennbar sind, und 
dass so die zuversichtliche Hoffnung gehegt werden darf, dereinst 
die Syphilis zum endgültigen Verschwinden zu bringen. Wenn ich, 
wie ich fest überzeugt bin, in meinem Werke „das Ziel aller Wissen- 
schaft, die Wahrheit in der Form der Gewissheit** ^) erreicht habe, 
wenn das Ergebnis desselben in Wahrheit „das Ende und die recht- 
mässige Grenze des Irrtums ist** (Baco v. Verulam in der Vorrede 
zum Neuen Organon), so rückt jene Hoffnung in greifbare Nähe und 
es wird uns Aerzten ebenso gelingen, die „Geschlechtspest** zu bannen, 
wie wir die Pocken ihrer voraussichtlichen Vernichtung entgegen- 
geführt haben. 



i) Charles Daremberg, ,,Histoire des sdences m6dicales'*, Paris 1870, Bd. I, 

S. 354- 

2) A. W. E. Henschel, „C. G. Gruner's literarischer und persönlicher Charakter** 

in Jan US, Zeitschrift für Geschichte und Literatur der Mediän, Breslau 1846, Bd. I, S. 832. 

3) J. V. Kirch mann, „Ueber die Wahrscheinlichkeit", Leipzig 1872^ S. 2. 



Berlin, den 29. August 1901. 
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mos", dem Gemälde der Welt, das glorreiche Zeitalter der Ent- 
deckungen. Die Zeiten der Conquista, sagt er, das Ende des 15. und 
den Anfang des 16. Jahrhunderts, bezeichnet ein wundersames Zu- 
sammentreffen grosser Ereignisse in dem politischen und sittlichen 
Leben der Völker von Europa. In demselben Monat, in welchem 
Hernan Cortez nach der Schlacht von Otumba gegen Mexiko anzog, 
um es zu belagern, verbrannte Martin Luther die päpstliche Bulle zu 
Wittenberg und begründete die Reform, welche dem Geiste Freiheit 
und Fortschritte auf fast unermesslichen Bahnen verhiess. Früher 
noch traten, wie aus ihren Gräbern, die herrlichsten Gebilde der 
alten hellenischen Kunst hervor: der Laokoon, der Torso, der Apoll 
von Belvedere und die mediceische Venus. Es blüheten in Italien 
Michelangelo, Leonardo da Vinci, Tizian und Raffael, in unserem 
deutschen Vaterlande Holbein und Albrecht Dürer. Die Wcltordnung 
war von Kopernikus aufgefunden, wenn auch nicht öffentlich ver- 
kündigt, in dem Todesjahr von Christoph Columbus, vierzehn Jahre 
nach der Entdeckung des neuen Kontinents. 

Wo, fragt er weiter, hat die Geschichte der Völker eine Epoche 
aufzuweisen, der gleich, in welcher die folgenreichsten Ereignisse: die 
Entdeckung und erste Kolonisation von Amerika, die Schiffahrt nach 
Ostindien um das Vorgebirge der guten Hoffnung und Magelhaens 
erste Erdumsegelunc^", mit der höchsten Blüte der Kunst, mit dem 
Erringen geistiger, religiöser Freiheit und der plötzlichen Erweiterung 
der Erd- und Himmelskunde zusammentrafen? Eine solche Epoche 
verdankt einen sehr geringen Teil ihrer Grösse der Ferne, in der sie 
uns erscheint, dem Umstände, dass sie ungetrübt von der störenden 
Wirklichkeit der Gegenwart nur in der geschichtlichen Erinnerung 
auftritt. Wie in allen irdischen Dingen, ist auch hier des Glückes 
Glanz mit tiefem Weh verschwistert gewesen. 

Es sind dunkle Schatten, die sich über das helle Licht jener 
ereignisvoUen , aufgeregften und ungestüm vorwärtsdrängenden Zeit 
ausbreiten und es minder strahlend erscheinen lassen. 

Die Entdeckung einer neuen Welt wurde eingeleitet durch des 
düsteren Torquemada grausiges Werk^), das fanatischer Glaubens- 
eifer in die neue Zeit hinübertrug. Und in demselben Jahre, als 
Columbus ausfuhr, um die fernen Indias Occidentales zu erreichen, 



I) Llorente spricht das kurze, aber inhaltsschwere Wort: „Calculer le nombre des 
victimes de Tlnquisition , c'est ^tabhr mat^riellement une des causes les plus puissantes et 
les plus actives de la d^population de TEspagne/* (,,Histoire critlque de Tlnquisition 
d'Espagne. Paris i8i8, Bd. IV, S. 242.) 



und dadurch Spanien 7U einpr Wellmncht crstpn Ranjfps erhöh, ver- 
trieb dieses selbe Spanien, in ungeheuerer Verblendung befangen, 
zwei ruhmreiche Zweige der semitischen Rasse, die Mauren und 
Juden'), und legte dadurch den ersten und wichtigsten Grund zu 
seinem unaufhaltsamen Verfall*). 

Das glänzende Zeitalter der Renaissance und der Entdeckungen 
mit seiner Ueberfülle von geistigen und materiellen -Schätzen bietet 
doch dem pessimistisch gesinnten Beobachter ein willkommenes Bei- 
spiel für die Nichtigkeit menschlichen Glückes und äusserer Genüsse. 
So hat es Heinrich Heine in den „Letzten Gedichten" im Prolog 
zu seinem „Bimini"' geschildert. So klingt auch wie eine wehmütige 
Ahnung der kurzen Herrlichkeit der Renaissance der Refrain eines 
schönen Liedes des Lorenzo magnifico: 

IP Wie Karl Frenzel, ein feinsinniger Kenner jener Zeit, richtig 
merkt, ruhte auf dem Grunde des Taumelkelches höchster Schönheit 
und berauschender Freude, den das Schicksal einem beglückten Ge- 
schlechte bot, der bittere Tropfen , der den ganzen Trank vergiftete. 
Was war doch das Ende all dieses Glanzes? Es giebt ein Ereignis, 
ein ergreifendes Symbol des im geheimen nagenden Wehs und Welt- 
schmerzes jener Zeit. Das ist die Fahrt des greisen Conquistador 
Juan Ponce de Leon (im Jahre 1512) nach der geheimnisvollen Insel 
Bimini, die Wallfahrt zu der wundersamen Quelle, die dem Alt^r die 
Jugend, dem siechen Körper die Gesundheil zurückgeben sollte, wie 



Quonlo i bella giovinez 
Che si fugge tuUavia ! 
Chi VU0I esser lioto, su 
Di doman non c'i certe 



I) ,,Man mu» anetkenni'n, dahs die Geuhicbte sehr wenige Massregeln berichtet, 
die einen so überaus grossen Jammer erzeugten. — TrUbaale so schrecklicher Art, das» ein 
aller Geschichtschieitier |Pico von Mirandolal sie kaum übertrieben hat. wenn er die 
I^den der spaniscben Juden als gleich denen ihrer Ahnen nach der Zerstörung JeraMlems 
schildert." (W. E. H. I.ecky's „Geschichte des Urspmnges und Einfluises der Aul- 
Idinrng in Europa. Deutsch von H. Jcilowici. 2. Aufl. Leipzig xind Heidelberg 1873. 



Bd. I. S. 3 



2.) 



i) Vgl, über die Wirkungen dieser Auslreibun 
Tb. Buckle; ..Geschichte der Civilisation in England.'" Deuiscb von 
lind Heidelberg 1874. Bd. H, S. 6j 11. „Scildem", heisst .^ duit (S. fi 
/u einer leicbenlhnlkhen Erstarrung abgestorben . gebannt und nochlws 
verruchten AbergUuben . der an semem Marke lebrie , Europa dos eii 
lorldaacmdcn Zerfalb. Kflr Spanien blieb keine Horrnune." 



ichtvolle Betrachtung bei 

von A. Rüge. Leipiig 

teigte Spanien, 



die Eingeborenen versicherten ') 
versieht der Greis in jpnes 



Si) kam mit froher Hoffnung und ZuJ 



^ 



„stille Land, wo schsuKg 

Unter sdiflldgeii Cj-pres.seii 

FUcsst ein FlüssleLn, dessen Wasser 

Gleichtali» wunderthBtig heilsam — ." 

Diese Fahrt war wirklich ein Symbol. Aber nicht der Anfang; 
sondern das Ende des Glückes war Bimini! Juan Ponce de I.eott 
suchte dort Genesung von jener furchtbaren, merkwürdigen Krank* 
heit, welche die Menschen der alten Welt überraschte und mit starrem 
Schrecken erfüllte, gerade als sie sich zum Uebergang vom Mittel- 
alter in die Neuzeit rüsteten, als schon in Huss und Savonarol* 
die Vorboten des gewaltigsten Geistesbefreiers, unseres Martii 
Luther, erschienen waren. Diese neue und furchtbare Krank-h 
heit war die- Syphilis. 

Die Syphilis, mag man über ihren Ursprung denken wie maa 
will, mag man sie auch in das graueste Altertum hinein versetzen, 
ist und bleibt doch im wirklichen Sinne des Wortes eine Krank- 
heit der Neuzeit, die dadurch ein besonderes Gepräge empfängt 
Versuchen wir, uns dieses zu vergegenwärtigen. 

Am 8. April des Jahres 1492 schloss Lorenzo de'Medici, dfll 
typische Repräsentant jener Uebergangszeit, für immer die Augen; 
am 12. Oktober desselben Jahres begrüssten die Kanonen der PintI 
eine neue Welt im Angesichte von Guanahani. Drei Jahre spätei 
erschien epidemieartig eine neue Plage der Menschheit im sontiigi 
Italien: die Syphilis. Nicht der Aussatz, nicht der schwarze TcxJi 
nicht die mörderische Krankheit des englischen Schweisses, welche J 
y.u gleicher Zeit wie ein Orkan über einen grossen Teil Europs 
dahinraste und dann auf Nimmerwiedersehen') verschwand, haben ei 
so lähmendes Entsetzen hei der Menschheit hervorgerufen, wie d( 
„monstrosus morbus, nullis ante saeculis visus. totoque in orbe terra- 
mm incognitus" (Cataneus), wie die Lustseuche. Der Grund dafür 



I) Mit bitterer tronie äiiEseitsidi Oviedo über dit 
keil rührende Unlcmehmeti des amien Ponce de Leon: 
nach dem Genüsse dieser Quelle derart verändern sehen, ds 
lieben Sinnes, wieder Kinder mit sehr wenig (iebii 
denen." (..Historüi Kenemi y nalurol de las Indias 
por el capilan Goniala Femandez de Oviedo y Vn 
cap. 13, S. 486.) 

3) Wenigttens in dieser Funn ist der „englische Schweiss" bisher nicht wieder 
getreten. Der ihtn verwandte ..Sdiweiwfrieiel" ist eine relativ hannlosc Erkrankung, 




lellsatne, bH aller Kindlii 
on: ..Ich habe oft die MKnner 4 
1, dass sie, nach Verlust ihres mJb 
wurden. Juan Ponci- war dner » 
Islss y tieiiH firnii' del mar aoia 
Its." Madrid 1853. Bd. L Hb. XVI, 



liegt auf der Hand. Die Syphilis vollbrachte, was jene Krankheiten 
nicht vermochten. Sie traf die Menschheit in der Wurzel ihres Da- 
seins, in jenem Triebe, der nach Schillers bekannten Versen neben 
dem Hunger die Welt regiert: in der l,iebe. „In ihrer Wieder- 
erzeugung auf so dunkle Weise mit dem geheimnisvollen Akte ver- 
bunden, der die Fortpflanzung des menschlichen Geschlechtes ver- 
mittelt, lastet sie seit ihrem erschütternden, Volk und Aerzten uner- 
hörten Auftreten am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts wie ein 
böser Alp auf den zartesten Beziehung-cii. haftet wie Pesthauch an 
Jugend und Schönheit, hängt sich gleich einer immer wachsenden, 
ungeheuren Sündenlast an einen einzigen Fehltritt, vergiftet das Blut 
der noch ungeborenen, schuldlosen Frucht, schleicht sich mit der 
Ammenmilch in die Familie und nagt in unheimlich geschäftiger 
Verborgenheit an dem Marke der Gesellschaft überall"'). 

Es ziemt sich wohl, im Anfange eines Werkes, welches der 
Untersuchung des Ursprunges der Syphilis dienen will, die Frage 
aufzuwerfen : 

Welche kulturhistorische Bedeutung kommt der Syphilis 
zu? Welchen Einfluss hat die „Geschlechtspest" ') auf das Leben der 
modernen Menschheit ausgeübt? Es ist eine ebenso interessante wie 
wichtige Aufgabe, die nicht im Plane dieses Werkes liegt, den Ein- 
fluss der grossen Volkskrankheiten auf den Gang der allgemeinen 
Kultur zu untersuchen ä) und im einzelnen nachzuweisen, dass und in 
welcher Weise ein solcher Einfluss überhaupt sich geltend macht 
Denn wenn ich auch nicht mit J. Michelet glaube, dass jedes Jahr- 
hundert durch eine Hauptkrankheit charakterisiert sei, wie z. B. das 
dreizehnte durch den Aussatz, das vierzehnte durch den schwarzen 
Tod, das sechzehnte durch die Syphilis, so bin ich doch überzeugt, 
dass den grossen Volkskrankheiten nicht die unbedeutendste Rolle 
in der Entwickelung der Menschheit zukommt 

Verfolgt man unter diesem Gesichtspimkte Auftreten, Ausbrei- 



L („Iiii". Hamburg 1863, Bd. III. S. 6$) treffend 
(„Hiit. de In proscilulion". BtUssel i86r. Bd. I, 



I) ..Geschichte, l'ath.ilogie und Therapie der Syphil«" vao Dr. A, r.eigel. Würa- 
bnrg 1867, 5. 1. 

i) So nennt C Rkdenhsui 
dir SyphÜlt. - Aehnlicb f. Dufoi 
S. 7b): .,pesw de l'nmour". 

Jl Der grosurtige Gedanke John Hunter's, eine Ober natutphilosciphische Mystik 
weil erhabene „Wissenschaft des Abnormen" lu gründen, d. h. die Bedeutung der Ktiink- 
beit im gniasen Ganzen der Natur auf induktive Weise r.a erforschen, diirf Uii-r nicht un- 
owlliot bleiben. - Uebei die kutturliUtoriscbc Bedeutung der Seuchen vgl. auch A. Gott- 
■ tein: „AUgeincini: Epiduiniolagie". LeipiiK 1897, ä. z. 
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liing und Wirkung der Syphilis, so ist es unmöglich, ihre groaa 
kulturhistorische Bedeutung nach einer bestimmten Richtung hin i 
leugnen. Die Sypliilis war eines der gewaltigen Phänomene, welchi 
an der Schwelle der Neuzeit erschienen und den Gesichtskreis • 
Menschheit von Grund aus veränderten. Sie hat nicht nur c 
grossen Umschwung in der Heilkunde wesentlich befördern helfet^ 
sondern auch in den Beziehungen der Menschen, vorzüglich der ( 
schlechter, eine wahre Revolution hervorgebracht. Der Syphilii 
gebührt ein bedeutender Anteil an der Entwickelung detf 
modernen Individualismus. 

Schopenhauer, einer der genialen Wirklichkeitsschauer unte 
den grossen Philosophen, hat diese Bedeutung der Syphilis richUg 
erkannt. Er sagt in den „Aphorismen zur Lebensweisheit"'): „Zwd 
Dinge sind es hauptsächlich, welche den gesellschaftlichen Zustanc 
der neuen Zeit von dem des Altertums zum Nachteil des ersterei 
unterscheiden, indem sie demselben einen ernsten, finstern, sinisten 
Anstrich gegeben haben, von welchem frei das Altertum heiter uiH 
unbefangen, wie der Morgen des Lebens, dasteht. Sie sind: 
ritterliche Ehrenprinzip und die venerische Krankheit, — 
nobile fratrum! Sie zusammen haben veixog xai ffiXtn des LebeM 
vergiftet. Die venerische Krankheit nämlich erstreckt ihren Einfltu 
viel weiter, als es auf den ersten Blick erscheinen möchte, indem dea 
selbe keineswegs ein bloss physischer, sondern auch ein moralische! 
ist. Seitdem Amors Köcher auch vergiftete Pfeile fuhrt, ist in i 
Verhältnis der Geschlechter zu einander ein fremdartiges, feindseliges, 
ja teuflisches Element gekommen; infolge wovon ein finsteres und 
furchtsames Misstrauen es durchzieht; und der mittelbare Einfluas 
einer solchen Aenderung in der Grundfeste aller menschlichen Gesell^ 
Schaft erstreckt sich mehr oder weniger auch auf die übrigen 
selligen Verhältnis 

In der That stehen Civilisation und Syphilisation, welcl 
nach dem bekannten Worte von R. von Krafft-Ebing der mcxiei 

Zeit das Gepräge verleihen'), auch ihrerseits wieder in einei 
gewissen Zusammenhange. Gerade die ungeheure Wirkung, weld 
die Syphilis bei ihrem ersten Erscheinen in Europa hervorbracl 
ist einer der schlagendsten Beweise für die Neuheit der Krankliej 



Arthur Scbopeobiuer'« «amtliche Werke. Leipzig :S9i, Bd. IV, e>.4]5- 
i| Die naheiiegende Kombination von Civilisalion und Syphilisation IibI übrigens sdw« 
wor V. Krafft-Ebing (1896I Georg Keben in seinem Buche: „Die ProstituUon und 
ihre Beziehungen lur modemen realisdschen Litteratui". ZOrkh 189z. S. 6t gebnudlt. 





in der alten Kulturwelt. Wenn die Krankheil für die frühere Ge- 
schichte der Menschheit dieselbe Bedeutung- gehabt hat wie für die- 
jenige der letzten vier Jahrhunderte, wenn man an die Existenz der 
Syphilis im antiken und mittelalterlichen Europa glaubt, dann ist auf 
keine Weise zu verstehen, wie einer der besten Kenner dieser Krank- 
heit im Eingange seines Monumental Werkes den Ausspruch thun 
kann; „Die Syphilis ist eine Volkskrankheit, die in der Gegen- 
wart zu einer Bedeutung gelangt ist wie die Lepra im Mittelalter'"). 
Wie kommt es, dass die von jeher, und zwar in allen ihren Formen 
denn die Verteidiger des Altertumes der Krankheit berichten ja 
sogar von Knochen affektionen und Zerstörungen der Nase durch die 
Syphilis! — existierende Lustseuche diese Bedeutung nicht schon 
früher erlangt hat? Waren Altertum und Mittelalter in geschlecht- 
licher Bezielumg etwa enthaltsamer und vorsichtiger als die Neuzeit? 
Gerade das Gegenteil ist der Fall, und gerade dieser Umstand 
muss hervorgehoben werden, um die Bedeutung der .Syphilis für die 
moderne Civilisation ins rechte Licht zu setzen. 

Wenn die Syphilis von jeher existiert hätte, dann hätte sie im 
Altertum und im Mittelalter in ebenso grossem Umfange und mit 
ebenso furchtbarer Plötzlichkeit hervortreten müssen, wie dies zu Ende 
des 15. Jahrhunderts geschah. Mit Recht bemerkt C. von Lieber- 
meister, einer der wenigen in dieser Frage objektiv urteilenden 
Khniker: „Wer im stände ist, von der Lebensweise und den Formen 
des geselligen Verkehrs, wie sie im Altertum und Mittelalter be- 
standen, sich einigermassen eine Vorstellung zu machen, der muss 
zu der Ueberzeugung kommen: wenn die Syphilis mit den Eigen- 
tümlichkeiten, wie wir sie kennen, damals in irgend einem dem Ver- 
kehr zugänglichen Gebiete überhaupt existiert hätte, so wäre sie nicht 
in der Verborgenheit geblieben; sie würde vielmehr schnell eine Aus- 
breitung über einen grossen Teil der Bevölkerung gewonnen haben. 
Der geschlechtliche \'erkehr. der in grösster Ungebundenheit und 
ohne jede Vorsicht stattfand, würde schnell die Ausbreitung der 
Krankheit vermittelt haben. Vielleicht ebenso viel würden manche 
andere Eigentümlichkeiten der geselligen Formen dazu beigetragen 
haben, so die gemeinschaftlichen Ess- und Trinkgeschirre, das unbe- 
denkliche Benutzen von fremden Kleidungsstücken und Betten, die 
öffentlichen Bäder, die gemeinschaftlichen Aderlass- und -Schröpf- 
apparate, das Küssen als gewöhnliche Begrüssungsformel. Umge- 
kehrt, jene Verkehrs formen wären auf die Dauer nich haltbar 



1896, 
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gewesen . wenn es Syphilis gegeben hätte** *). l>ie geschlechtliche 
Unsittlichkeit im Altertum und Mittelalter war in der That eine ganz 
kolossale, aber sie trug im Gegensatze zur Neuzeit deutlich den 
Stempel der Naivetät an sich, eben weil die Syphilis noch nicht 
existierte. Wenn auch die übrigen Geschlechtskrankheiten vorhanden 
waren und ihre Ansteckungsfähigkeit nicht unbekannt war, so muss 
jeder unbefangene Beurteiler zugeben, dass deren Bedeutung gegen- 
über derjenigen der Lustseuche verschwindet-). Wie hätte diese 
Naivetät und Ungezwungenheit im persönlichen und geschlechtlichen 
Verkehr bestehen bleiben können, wenn die Syphilis schon dagewesen 
wäre? Es ist sehr charakteristisch, dass Julius Rosenbaum in 
seinem berühmten Werke über die „Lustseuche im Altertume" sehr 
viel von der damals herrschenden geschlechtlichen Korruption, da- 
gegen sehr wenig von der Syphilis zu tage gefördert hat! Heute 
ist es anders. Wo viel geschlechtliche Korruption, da ist auch viel 
Syphilis. Die „Offenheit und Unbefangenheit" im geschlechtlichen 
Verkehr, die im ganzen Mittelalter öfter auf eine höchst drastische 
Weise zu tage tritt ^), die Ungeniertheit im Badeleben, von der be- 
sonders der Florentiner Poggio in seinem „Liber facetiarum** eine 
höchst bemerkenswerte Schilderung entworfen hat, hätten sich ange- 
sichts der Existenz der Syphilis nicht aufrecht erhalten lassen. Und 
in der That sehen wir, dass das Auftreten der Syphilis alle 
diese Verhältnisse von Grund aus umgestaltet hat. Seitdem 
wurden die „lichten fröwlein" des Mittelalters zu den verabscheuungs- 
würdigsten Geschöpfen, die als Vermittlerinnen und Verbreiterinnen 
einer furchtbaren Krankheit für immer mit dem Kains-Zeichen ge- 
stempelt wurden*). Rudeck hat nachgewiesen, dass die Syphilis es 



1) C von Liebermeister: „Vorlesungen über 5*pcc. Pathologie uiul Therapie*'. 
I^pzig 1894, Bd. I, S. 254—255. 

2) Dass der Tripper Ursache vielen Siechtums ist, hat erst die allerjüngste Zeil 
(Noeggerath) erkannt). Vorher galt er stets als ein relativ harmloses Leiden. Und auch 
heute noch wird ihn niemand der Syphilis an Gelährlichkeit und unheilvoller Wirkung 
gleichsetzen. - Man denke nur — ganz abgesehen von der Erbsyphilis — an die ver- 
hängnisvolle Beeinflussung des Nervensystems durch die Syphilis, die erst neuerdings 
in ihrer medizinischen und sozialen Bedeutung gevi'ürdigt worden ist. 

3) So dankte Kaiser Sigismund dem Berner Stadtmagistrat öffentlich dafür, dass 
dieser dem kaiserlichen Gefolge einen dreitägigen unentgeltlichen Zutritt im Krauenhause der 
.Stadt gestattet habe. (J. Seh er r: ,, Deutsche Kultur- und Sittengeschichte", 9. Auflage. 
Leipzig 1887, S. 228.) 

4) Bezeichnend sagt Dalle Turatte, ein Zeitgenosse, in der „Historia di Bologna 
principiando dalla sua origine, sino all' anno 151 1, Bd. U (nach C. Qu ist: „Die neueren 
urkundlichen Nachrichten über das erste Aultreten der Syphilis im 15. Jahrhundert**, 



war, welche den Verfall der Frauenhäuser des Mittelalters verursacht 
hat'). Auch Burckhardt bemerkt: „Vor der gewohnlichen Hurerei 
scheute sich bekannntlich das Mittelalter überhaupt nicht, bis die 
Syphilis kam" (a. a, O.. Bd. II. S. lö.i). Selir früh entstand das 
Sprichwort: „Wer einen Fuss im Frauenhaus hat, der hat den 
anderen im Spital", wie Lehmann in seinem „Florilegium pnliti- 
i-Lim" (l6,}o) darlegt. Den gleichen KinfUiss übte das Auftreten 
der Syphilis auf das Badewesen aus. Die früher von beiden Ge- 
schlechtern — oft gemeinschaftlich - so zahlreich besuchten 
Badestuben verödeten schon in den ersten Jahren. .Schon 1 496 
erschien ein Nürnberger Medizinalgesetz*), welches die Zulassung 
Syphilitischer zu den öffentlichen Bädern verbot, und Erasmus 
von Rotterdam erklärte geradezu, dass „der neue Ausschlag uns 
gelehrt hat. die öffentlichen Bäder zu entbehren""). Die neue und 
bis dahin nie gesehene Krankheit flösste solche Furcht ein, dass so- 
gar die Aussätzigen sich weigerten, mit den Syphilitikern zusammen 
in demselben Spital zu wohnen, die beste Widerlegung der Ansicht. 
dass der mittelalterliche Aussatz zu einem grossen Teile nur verlarvte 
Syphilis gewesen sei. Ja, die einfache Berührung mit der Hand, der 
Atem der Kranken galten als ansteckend*). 

Indem so die Syphilis, die ja ohne Zweifel die typische 
Krankheit der Neuzeit und seit ihrem ersten Auftreten die 



ViTch. Ardi., Bd, UXIV, Berlin 
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^iLlJicliki.'il in DeuUcblnild 



FcTTiira cd altri Inoghi». 

II W. Kudecki „(itKcliitlilo .itr (i 
i«<)7. S. 41. 

H MHgetcili bL-i (_'. H. tiichs: „Div alieslen SchrifwellM über die LuiWfiiche in 
Dt'uucbltind ctc," liAuiiigeii 184J, S. 30b, Ks laulel: „Allen padern bey einer poen zefaen 
):iüdcn ni geliieii-n, lUt sie diiroli vnd vm bpiti , dninil die menschen , die im der newen 
knnckheiu malen tranurixii, lieEleckct vnd kranck sein, in ini [laden nicht gepadel: auch 
■br scbtren vnd la»en. ob sie zu densi'lben kmncketi menichen ichercn vnd liuKn giengen, 
>lic etsnii vnd meiser, id sie lii^y dümaelbvn kmncken menschen nutzen, darnnch in den pwlt- 
Btulien nil mer gebrauchen". 

i) W, Rudeck a. ... O., S. 21. 

41 H. Haeser sieht die „heilsamen WiihunKen" der SypbilU vor allem in dei „Vcr- 
bcuptung der ölfcntlkben Siul ich keif . welche „seil dem Beginn des sechzehnten Jahr- 
hunderts all eint »weitellose Thamiche uns entgingen tritt". („Lehrbuch der Gesch. d. Med.", 
Bd- 3' S. 315.) Welch' eine vernichtende Kritik der Lehre von der Altertumsiyphlli» 
iliat* durchaus richtige Urteil enthält, hut HatMer, solbKi ein Anhänger diewr Lehre, 
w»hl nidit gi'ahnl. 
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beständige Begleiterin der modernen Civilisation^) gewesen 
ist 2), eine grössere Trennung und Absonderung der einzelnen Menschen 
von einander her vorrief, als die früheren Zeiten sie gekannt hatten, hat sie 
ohne Zweifel den durch den Geist der Renaissance erweckten Individua- 
lismus mit gestalten helfen und hat zur Förderung und Ausbreitung 
der geistigen und körperlichen Freiheit des Menschen nicht unwesent- 
lich beigetragen»). 

Diese grosse kulturhistorische Bedeutung der Syphilis fiar 
die Entwickelung der Menschheit in der neueren Zeit, die selbst die 
Anhänger der Lehre von der uralten Existenz der Syphilis immer 
wieder hervorheben, die ja auch im Ernste niemand bestreiten kann, 
liefert allein schon einen unanfechtbaren Beweis für die Neuheit der 
Krankheit in der alten Kulturwelt. Es wird die Aufgabe dieses 
Werkes sein, weitere thatsächliche Beweise dafür zu liefern und un- 
beeinflusst durch eine vorgefasste Meinung eine kritische Unter- 
suchung über den wahren Ursprung der Syphilis anzustellen. Ich 
gedenke die zwei berühmten Fragen Ricords^): Wo hat die Sy- 
philis angefangen? Durch wen hat sie angefangen? — , die 
er für „auf alle Zukunft unlöslich" hält, auf unzweideutige, objektive, 

1) In einer höchst geistvollen Abhandlung: „Die Syphilis und der Niedergang des 
17. Jahrhunderts** (veröffentlicht in „Beiträge zur Dermatologie und Syphilis", Festschrift 
fürj. Neumann, Leipzig und Wien 1900) bringt Pierieone Tommasoli den allgemeinen 
Niedergang, der sich am Ende des 16. Jahrhunderts «luf allen Kulturgebieten bemerkbar 
machte, mit dem Auftreten der Syphilis in Zusammenhang, die nach ihm damals psychische 
Alterationen eingreifendster Art ausüben musste. Wenn man die bedeutende Einwirkung 
der heute so viel milder verlaufenden Syphilis auf das gesamte Nervensytem in Betracht 
zieht, so erscheint diese Ansicht als sehr plausibel. 

2) Eine ergreifende, hochdramatische Scene, die wenig bekannt ist und dies Ver- 
hältnis tragisch beleuchtet, ist mir in der Erinnerung geblieben. Vier Tage nach dem Ein- 
züge des Ferdinand Cortez in Mexiko (8. Nov.), am 12. Nov. 1519, bestieg der kühne 
Conquistador mit seinen Gefährten den Haupttempel des furchtbaren Gottes Huitzilopochtli, 
der von den Mexikanern durch grausige Menschenopfer verehrt wurde. Als sie nun die 
114 Stufen wieder hinabstiegen, da ereignete es sich, dass mancher der Soldaten, ermüdet 
und von Schmerzen gepeinigt, mehrmals ausruhen musste. Denn er litt an der Syphi- 
lis (estaban malos de bubas). So erzahlt der ehrliche Bemal Diaz del Castillo im 
14. Kapitel des vierten Buches seiner Geschichte der Entdeckung und Eroberung von 
Mexiko. 

3) Peypers berichtet, dass die Syphilis auch die Mode stark beeinflusste. Um 
1530 kam der Brauch auf, lange Barte zu tragen, wie die Porträts aus jener Zeit beweisen. 
Der Haarschmuck war „eine stillschweigende Verneinung von Syphilis**. (H. F. A. Peypers, 
„Lues Medii Aevi. Historisch - Polemische Bijdrage tot de Geschiedenis der Syphilis**. 
Amsterdam 1895, S- 3^') 

4) P. Ricords ,^riefe über Syphilis**. Deutsch von C. Lienau. Berlin 1851, 
S. 64. 



und wie es mir scheint, kaum widerlegbare Weise zu beantworten, 
j'edi'nke. das „Thema des ^rossartigen von Astrur verfassten Ro- 
manes"') wieder aufzunehmen und zunächst die ungeheuerlichen 
Fälschungen und Irrtümer aufzudecken, welche bisher als nichtige 
Schatten und Nebel die Wahrheit \'erdunkelt haben. Schon dann 
wird man erkennen, dass Virchow, der nicht bloss ein grosser 
Forscher, sondern auch einer der vorsichtigsten Denker ist, recht 
hatte, als er die Meinung von O. Rosenthal, dass die Krankheit so 
alt sei wie das Menschengeschlecht, für eine „reine Phantasie- 
meinung"' erklärte, für die ..nicht das geringste thatsächliche Argu- 
ment beigebracht werden kann*). Und wer dieses flberalj auf objek- 
tive Thatsachen gegründete Werk durchgelesen und seine Angaben 
nachgeprüft hat, der wird mit Virchow annehmen, dass Syphilis 
und Mensch nicht untrennbar sind. Denn „wenn das der Fall 
wäre, dann würde es in der That sehr schwer sein, prophylaktische 
Massregeln zu treffen, um die zwei Wesen, die so lange vereinigt 
waren, auseinander zu bringen"*). Gewiss sind Krankheit und Siech- 
tum so ah wie das Menschengeschlecht. Aber ebenso sicher giebt 
es eine zeitliche und Örtliche Entwickelung der einzelnen spezi- 
fischen grossen Volkskrankheiten. Wer sich in das Studium derselben 
vertieft, wer die (ieschichte der Blattern, des Aussatzes, der Beulen- 
pest, der Cholera und des englischen Schweisses u. a. m, verfolgt hat, 
dem kann dieses grosse Gesetz von der zeitlichen und örtlichen Ent- 
wickelung der grossen Volkskrankheiten nicht verborgen bleiben*). 



IJ Ricord n. a. O., S. 6(), 

1) SiUung der Berliner Mediiiniscti.ix Ik-sellschafL vom 4. Mal 1892. (Berl. klm. 
W.H;hei.«iir. 1891, Nr. as. S, 623.) 

Jl Vircliow a. a, 0„ S. 614. 

41 Diese Milliche und Örtliche Entwickelung der Volkskrank heilen zu erforschen, al 
dnB eiffcntlichc Thema der historisch-gci^aphiichen Palhologie, deren Ziel nach A. Hirsch 
(..Handbuch der hisliirisch-geographiichen Pathologie", i. Aufl., Staltg«rl 1881. Bd, 1, S. 3) 
dahin |>er»dlt«( lit. eine „Darflellung von dem Vorkommen und Verhallen der Knnkheileo 
innerhalb der ein/.elnen historiichen Zeiträume und an den einu'lnen Punkifn der Erd- 
obcrfliche n geben, zu zeigen, oh und welche Unterschiede dieselben in ihrer Gestaltui^ 
der Zdl imd dem Räume nach i-rf:ihren haben, welche ciUMÜe Beziehungen zwischen den 
zu hntimmlen Zeilen und an bestimmten Orten wirkenden KrankhcilsCüitoren eiiietseils 
uad dem Vorkommen und der Gestnllung der einüelneii Krankheiten anderetirits bestehen, 
und wie lieh diese in ihrem räumlichen und zeitlichen Vorhersehen zu einander verhalUo 
— einer Aulgabe, deren eminente Bedeutung für die spezielle Krankbeitilchre, für Aelio- 
logie und fdr Hygiene nicht wohl verkannt oder in Krage gestellt werden kann." Die be- 
rttblDIr Abhandlung ;i«j)J äigoiy iddjoiv zAitaif in der hippoktaliiichen Sammlung stellt den 
n VertDcb dar. beitimmte Erdgehiete in Beziehung nur dir Ihnen eigentümlichen Krank- 
1 crforiiclien. 
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Auch sie haben eine Heimat Das hoffe ich für die Syphilis zu 
erweisen 0- 



i) Die Anhänger der Lehre von der uralten Existenz der Syphilis geben sich natür- 
lich gar nicht die Mühe einer solchen historisch-geographischen Untersuchung der Krankheit. 
Die S3rphilis war nach ihnen eben da: zu allen Zeiten und überall. Dies ist das bequeme 
Polster, auf dem sie, um mit Kant zu reden, ihre Vernunft zur Ruhe bringen. Eine Er- 
klärung des plötzlichen epidemischen Auftretens der Lustseuche am Ende des 15. Jahr- 
hunderts wird nicht eimnal versucht, oder diese Thatsache einfach geleugnet! Haeser 
sagt mit Recht, dass für die Verteidiger der ausschliesslich contagiösen Verbreitungsart der 
Syphilis die Forderung, das Uebel bis zu seinen Quellen zu verfolgen, eine unabweisbare 
sei (H. Haeser a. a. O., Bd. III, S. 280). Es ist bedauerlich, dass der grosse Medizin- 
historiker seihst so wenig gerade dieser P'orderung Rechnung getn^en hat. 



KrBteK 1:^1 ich. 



Der Ursprung der Syphilis 



••• ^^ • ^B» •• 




Von den Irrtümern und Fälschungen in der Geschichts- 
schreibung der Syphilis. ' 

ff 

'Y'- Di* Syphilis als Folge der Unzucht (Thcologisohe Theorie). 

Eine Ideenassoziation, die sich unwillkürlich aufdrängt und noch 
heule von Vielen*) geltend gemacht wird, ist die, dass die Syphilis 
eine „Tochter der Wollust" sei. Diejenigen, welche die Begriffe „Un- 
zucht" und „Syphilis" für untrennbar halten, stellen demnach folge- 
richtig den Satz auf: Da es zu allen Zeiten Unzucht gegeben hat, 
war auch immer die Syphilis da. 

Ich bezeichne diese ganz unhaltbare Anschauung als die theo- 
logische Theorie. Denn sie ist nichts weiter als der uralte und 
noch heute fortlebende Glaube an den göttlichen Ursprung der Ge- 
schlechtskrankheiten als einer Strafe für begangene Unzucht. Seit 
ältester Zeit wurden auf der ganzen Erde die Krankheiten als Folgen 
göttlicher Einflüsse betrachtet, und besonders die (jeschlechtskrank- 
hetten galten als eine Bestrafung der wider göttliche und andere 
höhere Wesen durch sexuelle Ausschweifungen begangenen .Sünde. 
_Es ist ein immer sich wiederholender, ewiger Glaubenssatz", sagt 
Gabriel Fallopia, „dass wegen der Sünde der l'iid kommt und 

I ) In diesem Kapitel werde ich nicht alle . /uin grosse» Teil iibäunleii und heute 
höchstens als Kurioia zu erwähnenden Theorien über den Ursprung der Syphilis be- 
leuchten, sondern nur diejenigen Ansichten diskutieren, welche haüpuächlich die Quellen 
von noch heute verbreiteten Irrtämern geworden sind. Die „theologische" und „»stro- 
logische" Theorie berühre ich also nur insofern, als sie moderne wi«tenichaltlich(: 
Anschauungen in aichtlidier Welae lieeinflusst haben. 

2} BciiOnders ilterc Aerzle betonten dem Verfasser gegenüber diise Ansidit. 
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wegen des Irrtums die Strafe. Daher ist es geschehen, dass Gott 
oft durch Krankheiten uns für unsere Sünden züchtigte"^). Dass 
diese Anschauung sich auf den bis in praehistorische Zeiten zurück- 
reichenden Animismus zurückführen lässt, der in allen Naturereig- 
nissen dämonische Einflüsse wittert, hat Edward Tylor cinschaulich 
dargestellt*). In den monotheistischen Religionen trat Gott an die 
Stelle der übernatürlichen Krankheitsdämonen, und „auch heute noch 
leben wir stets beeinflusst von den kirchlichen Lehren, welche die 
Geschlechtskrankheiten als göttliche Strafen kennzeichnen, der Idee, 
dass der Leidende ein Sünder sei*'^). Diese merkwürdige theologische 
Anschauung beherrscht noch heute unsere ganze Gesetzgebung wie 
diejenige der meisten civilisierten Völker^). Als im Jahre 1853 die 
Cholera Schottland heimsuchte, da hielten es die schottischen Geist- 
lichen für ausgemacht, dass die Krankheit eine Folge des göttlichen 
Zornes sei und die Sünden der Menschen strafen solle. Sie wandten 
sich an die englische Regierung mit der Bitte um Anordnung eines 
„Fast- und Busstages" zur Vernichtung der Seuche. Da schrieb Lord 
Palmerston, der englische Premier, jenen berühmten Brief, — der 
„noch in künftigen Tagen als ein interessantes Dokument für den 
Fortschritt der öffentlichen Meinung angeführt werden wird"^). Darin 
wurde das Presbyterium belehrt, dass die Angelegenheiten dieser 
Welt von natürlichen Gesetzen beherrscht würden, von deren Beob- 
achtung oder Vernachlässigung das Wohl oder Wehe der Menschheit 
abhängig sei*'). Der Minister empfahl hygienische Massregeln an- 
statt theologischer Mystik. Der Gegensatz zweier Weltanschau- 
ungen in Beziehung auf die Lehre von den Krankheiten erfährt in 
diesem Brief eine für die Zeit — es war das Jahr 1853! - allerdings 
überraschende Beleuchtung. Der Wortlaut des Schlusses ist so wich- 

1) „Hoc est perpetuum et aeternum dogma, quod propier peccatiim advenit mors 
et propter errorem poena. Hinc factum est, quod Deus saepe morbis castigavit peccata 
nostra'*. Gabrielis Fallopii De Morbo Gallico Tractatus Caput I in: Aloysius Lui- 
sinus „Aphrodisiacus, sive de lue venerea etc." Tomus secundus. Lugduni Batavonim 
1728, S. 761. (Fortan wird diese Boerhaavesche Ausgabe stets als Luisinus I und II 
dtiert.) 

2) E. B. Tylor: ,,Die Anfange der Kultur", übersetzt von J. W. Spengel und 
Fr. Poske. Leipzig 1873, Bd. II, S. 125 ff., Bd. I, S. 291 ff. 

3) Reinhold Günther: nKullurgeschicbte der Liebe**. Berlin 1899, S. 63. 

4) Ich erinnere, nur an die Verhandlungen des deutschen Reichstages über die „Ltx 
Heinze*' im Januar und Februar 1899. 

5) H. Th. Buckle a. a. O., Bd. II, S. 576. 

6) Ib.: ,,The weal or woe of mankind depends upon ihe obser\'ance or negltrct of 
thosc laws. 



tig, dass ich mich nicht enthalten kann, ihn hier anzufahren*). ^ 
Wenn also diese theologische Anschauungsweise über die Natur der 
grossen Volkskrankheiten bis in unsere Zeit hinein sich erhalten hat. 
so wird man nicht überrascht sein, dass das plötzliche Auftreten der 
Syphilis am Ende des 15. Jahrhunderts von Vielen auf göttliche Ein- 
flösse zurückgeführt wurde. 

Die Goitgelahrten meinen, das zu ätrafen. 
Der Hen das Ucbel in die Weit gesdiidjt, 

»Dass seine ZoiDsusbrüche uns bestrafen 
Wril arge Sünde unsere Sinn bedrückt. 
So heisst es (nach der Uebersetzung von R. Pinckenstein) 
bei Francisco Lopez de Villalobos'), einem der frühesten 
Schriftsteller über die Syphilis. Und ähnliche Aeusserimgen findet 
man bei vielen anderen deutschen, spanischen imd italienischen Au- 
toren jener Zeit, I^emgegenüber inuss hervorgehoben werden, dass 
schon damals einsichtige und wissenschaftlich denkende Aerzte diese 
abergläubischen Vermutungen auf das nachdrücklichste zurückgewiesen 
haben. Bei weitem die vortrefflichste Widerlegung dieser theolo- 
gischen Theorie findet sich bei Brassavola^). Er sagt: „Einige be- 
ziehen die Ursache dieser Krankheit auf Gott, der diese Krankheit 
geschickt habe, da er will, dass die Menschen die Sünde der Unzucht 
vermeiden. Deswegen verband er mit dem Beischlaf solche Gefahren, 
so dass manche diese Krankheit die göttliche genannt haben, andere 
die satumische, da sie Saturn als Urheber derselben betrachtet wissen 



1) „I.oid Palmerston woiüd , thcrefore, suQ;est that the best ciiur^e whkh Ihe 
people et this tnuntry can pursue to descrve that the furtbet piogress oC che cht>lera shauld 
bc Itnyed, will be to cmploy Ihe inlervnl that will eliipse between the prracnt tlmc and the 
beginning ot nexl spring in planning and eicculing mcasurcs by «-hicli those portions of 
thetr towns and citics which are inh.ibtted by tbe prK^teat dasses. and which. from the 
natare of ihiogs. miut not need purincalion and impravement , may be Treed from those 
(antei and soiirces of fontagion wbich, if allowed tu remain . will infallibly breed penli- 
lenoe^ and be IniitfuI in deaüi , in spitc of all the pniyers and fasting« nf a nntted, but 
loBctive nition''. (a. a. O., S. 577.) 

Ditan los teologoa quelle mal vino 
Por nuGUOK pecados delas cristiandades 
O gran providencia u juyzio diuino 
Que tan propia pena eieculas contino 
Segun cl camipo de nuestras raaldade». 
incJECoLopei de VHIalobus, Sur les contagieuses cl maudites bubas Hbtnirc 
Salamanque 149S, Traduftiun et «rnimenlaires par le Dr. E. Lanquelin". 
Pmü 1S90. S. 40. 

3) Antonius Musn Rro**avolu: „De morbo Hallieo iradatus- bei i.uisinus. 
IL 671. 

■sh. OtK UnpninK der äytihUU, 2 
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wollen. Man sagt also, es sei eine Entscheidung Gottes, dass die 
Unzucht dadurch bestraft wird. Aber eine derartige Ueberlegung 

kann bei jeder Krankheit zutreffen, die mit der Unzucht in Z» 
sammenhang steht und aus ihr hervorgeht. Weshalb diese alle gOl 
liehen Ursprungs sein müssten. Und warum, wenn Gott geg^en 
Unzucht losgefaliren ist, ist er nicht gegen die Wucherer, Weg( 
lagerer, Räuber. Lästerer, Mörder losgefahren, die doch viel graiisiga 
Missethalen begehen, als die, welche den Beischlaf ausüben, als t 
Zügellose, welcher sich mit der Zügellosen vereinigt? Denn de 
Geschlechtsgenuss ist für Jedermann eine natürliche Sachd 
und die Wahl irgend einer Schönen erfolgt nach Ratschlägen 
Vorschriften. Einen Menschen zu töten, zu berauben, zu bestehlen, i 
läslern ist in jeder Beziehung widernatürlich. Und wenn es Gott a 
sehr missfiele, dass die Menschen der Venus huldigten, dann könol 
er ja ihnen das Verlangen danach wegnehmen, und es würde ; 
Niemand finden, der die Liebe geniessen möchte. Was haben ew 
hch die Knäblein für Böses verbrochen und was für eine Unzucl 
ausgeübt, die im Mutterleibe von der Syphilis angesteckt wurden 
Lasst uns also wie Hippokrates in seinem Buche über die heilig 
Krankheit sagen, dass diese Krankheit nicht heiliger sei als . 
übrigen"'). Indessen vermögen gegen einen durch religiöse Vorurteil 
genährten Aberglauben wissenschaftliche Deduktionen so gut 
nichts, und so hat die theoliigische Theorie bis heute ihre Anhänger« 



[) „Aliqui hujus morbi caimir 
niam vult homines luiuriao jwcealum 
posuit, undc noDDuIli bunc morbun 
qui * Satumo rxdcittum volunt. D[ci 
iilciicitur. Verumtanien cjusmodi ratii 
]>endet, et qui ob ilUm urilur, propt^rui h 
liam Invectin est, in foenctalorcs invcctus tii 
in homiddas. qui sacviorn miüa peqtelrant, quain qui 



Dcuiti referunl. qui hunc miserit moibuin, qi 
re: pTupLereu ejusctmodi discrimina in cDitu i 
vinuni a|jpeiiiuunt. alii Balurniuum, Uli inqui 
^lur hoc esse divinum Judicium, quod de lium 
unoquoque inorbo esie potest, qui a luxuria < 
lii omnes trunt divini. Et cur si Dens in Im 
in 1atrone>, in btoipheml 
ntur, (jiuuD si sc4iitui a 



sniuta jungHbir. Nam Venerem eiercerc iinicuiqii 
(icUgcie, Bit cnnsilio et praecepto factum. Homine 
phcm.iic, sunt a tiitn gcnere praeter naturam: sii 
Venere ulerentur, posset ilicii ab ipsis tentiginem ■■ 
uti vellet. i'ic iuüuper, pueris, quiliui contitigit in i 



naturnle est, haue vcjo vel fllam 
Veto intcrficcre, graisaii, fnnri, I 
Den tan tum displiceret. ut hom 
■fie, et nullu» inveniretur, qui Vei 
> affectus Gallicui, quod i 



petpelraninl, et qua luxuria sunt Uli? cum Hippocrate iptut in libello de 
camns. non magis uicruin este hunc morbum igualn ulii sunt." 

2) Neuerdings leitet sogar, Gu-ilav jÄgcr noch überbietend, ein gewitser G. H« 
man ans dem „Ekel", den die Coitierenden bewusst oder unbcwussl vor einander etapt, 
den, der dann einen „NervenchoL" veranlasse, dessen Resultat gi(t^ Plomaln-Bildungen 
den „nei\0$en Lymphbabnen" gind, die Entstehung der Syphilis bei. Die Syphilis ist eine Vi 
gifttuig durch Stoffweduclgifl, eine Auloinloxikalion. — („Geneais, Das Gesetz der Z«agiin| 
Jtil. 11, Lt'ipiig 1S911, S. ;'4.| ~ Das ist die theologische' Theorie in höchster Poteni, 



Wenn auch nicht mehr der an Syphilis Erkrankte dafür körperlich 
gestraft wird'), so ist noch heute für manchen der Geschlechtskranke 
,Odium generis humani", und die theologische Theorie verbirgt 
ich hinter einer anderen Ausdrucks weise. Man sagt, dass die Syphilis 
ne Folge der Unzucht sei. Noch im 19. Jahrhundert behauptete 
der berühmte Chirurg Astley Cooper, dass, wenn zwölf Personen 
beider Geschlechter sich wechselseitig vermischten, mindestens einer 
einen Schanker davontrage*). Zeller von Zellerfeld leitete die 
Lustseuche aus der „Polyandrie" der Buhlerinnen ab, nachdem er. um 
dies zu beweisen, Versuche an — Kaninchen gemacht hatte^). Nach 
anderen bedurfte es gar nicht der Polyandrie oder der wechsel- 
seitigen Vermischung mehrerer Personen, sondern ein blosses Üeber- 
mass im Beischlaf genügte'), sogar zwischen gesundem Mann und 
gesunder Frau^). um Syphilis hervorzurufen. Der gelehrte Martin 
Schurig, der über einen letzteren derartigen Fall berichtet, macht 
dabei die ironische Bemerkung: „Es fragt sich dennoch, ob nicht 
irgend ein boser Keim schon vorher in der Gattin oder dem Gatten 
verborgen gewesen sei")". Inzwischen musste selbst diese Anschauung, 
nach welcher die Syphilis als Folge der Unzucht seit ältester Zeit 



■ ) „Bis ins Jahr i ;oo bim-in erlitten , 
Uaser von Bicfite und der Salii^trii-re Aiifg 
grauMnic Auspeilschune, Nocb 1784 siellte c 
lichsMn ZiuUbidc in diesen Hospitälern lesl." 



Ile wegeii Syphilis in die Paiis«r Kranken- 
niiminenen vor und nach der Heilung eine 
n Bericht des Ministers Brtteuil die scheuss- 
R. Günther a. a. 0, S. 63. 



1) H. Haeicr, „Lehrbuch der Gcschichk- der Medizin". Bd. m. Jena tSSz, 5.324. 
- Gervaise Ucay (1688) und Vercellonus (17'6) erklären ebenfalls die Syphilis fttr 
so alt wie itis Lasier der Unzucht und Iwhauplun „ei pura Venere etiam impuram nasci". 
Vgl Simon u. a. O.. Bd. I. S. 6- 7. 

3) Er sperrte ein weibliches K.-iiunchL-n mit fünf Männchen /usnmmen; in wenig 
Monaten waren alle krank: an den Srhanilip|>cn des Weibchens waren Fuslcln und Ge- 
schwaie, und die Männchen litten »n Blennfirrhoe und Phimose (!). — Vergl. K. K. Bnr- 
daeh. „Die Physiologie als Erfahrungswiasenschafl", Bd. I, T^jpxig i8j6, S. 365, — Auf 
„Polyandrie" [ahn auch Kenard, „Versuch über die Entalehung der Lustseuche", Maini 
181J, S. 16. die Syphilis zurück. 

4> Zacutus Lusilanui (De mcdiconim prlncipam bistoria, Lib. I, Quaestio 
XXXVll in „Opera", Bd. I, Lugd. 1657I sagt: „Quod morbus gallicug ah immodicn 
V«ieris usu oriri jiossil. Contr.i communem medicorum sentenliam." 

5) Juan Calvo sagt in «einem „Libro de bi medicina y cinirgU", Bd. I, Kap. II 
(nach J. Aalruc, ..De morbis vencreis Übri novem", Lutet. Pari». 1740. Bd. 11, S. 819): 
„Dign . . , . que niarido y muger, per sanos que eisen, si se dan los dos soloi 
mucba i la Venu«, vcnian ä tencr Buas, sin que otri se las apegue, solo per rl dema- 



-eiti 



;l, annon aliquod seminium mal^uum jamjam in 
„Spenuatologia historico-medica etc.". Krankfurt a, 



e vel 



dagewesen sei. dem merkwürdigen Auftreten dieser Krankheit am 
Ende des 15. Jahrhunderts Rechnung tragen. Dies zeitigte die 

lächerliche Ansicht, dass die Unzucht zu jener Zeit eben grösser 
gewesen sei als früher und daher ^u einem furchtbaren Ausbruche 
der Lustseuche geführt habe. Eine Kritik dieser Phantasie ist wohl 
überflüssig. Schon Tomitanus hat sich über dieselbe lustig gemacht'). 

Ich erkläre gegenüber der tiefeingewurzelten Neigung, die Sy- 
philis mit der Unzucht an sich in eine gewisse Beziehung zu bringen, 
dass Unzucht an sich niemals im Stande ist. Syphilis bei 
irgend einem Menschen zu erzeugen. Astley Coopers Idee 
in einem anderen Sinne wiederaufnehmend, behaupte ich, dass man 
zwi^lf gesunde Männer und Frauen unter einandi'r sich in excessivster 
Weise vermischen, dass man sie alle erdenklichen Ausschweifungen 
begehen lassen kann, ohne dass auch nur eine einzige dieser 
Personen an Syphilis oder einer anderen infektiösen Ge- 
schlechtskrankheit erkranken wird. Ja, ich nehme an, dass 
eine der Frauen eine Gonorrhoe habe, dass ein Mann mit einem 
weichen Schanker, ein anderer mit einem Herpes genitalis, ein dritter 
mit irgend einem anderen einfachen Genitalgeschwür behaftet sd. 
Auch dann wird bei der ausschweifendsten Promiskuität niemals 
Syphilis entstehen*). 

Mit anderen Worten: Nach den Ergebnissen der modernen 
Wissenschaft ist die Syphilis eine spezifische Infektionskrank- 
heit, hervorgerufen durch einen besonderen Erreger^), und gänz- 
lich verschieden von den beiden anderen Geschlechtskrankheiten, 
dem Tripper und dem weichen Schanker. Wenn also durch 



idae sanitulis pnc- 
De Morbo Gaüko 



1) „Quasi quod Euperiorum utatum bomjnes nibiJ advers 
ccpta ciiminisiss«iit, imo omnia ad unguem scrvassent, iiihÜ volupl 
«ent, led continenter, el mudeiace semper viiiasenl.*' B. Totnita 
Libro duo", Cap. 6. Luisin, II, 1075. 

2) „Schon Lacumaccinus (Luis. I, 14:) und Maynardus (ib. 398), besondcn 
aber d^r tuvcrläisigp Braiiavolus (Ib. 679) cnAblea FtlUe von aiuecm achten Wullax- 
lingen, welche niemals mgestecbt wurden." H. Hieset, „Lehrb. d. Gesch. d. Mediän". 
Bd. III, Jena iSSl, S. zSo. 

J) Man bat den Bacillus der Sypbilis r.wur noch nicht mit Sicherheit gefunden, di 
Lustgarten» Befunde — um von van Nieasen» unkritiscbtn Versuchen gani tu 
schweigen — nicht eindeutige aind. Aber dass der Syphilis ein spezllischer Bacillut 
als Erreger Mikommt, uoterliegi keinem Zweifel. — Neuerdings hat M. Scbüller hei alln 
Formen der primären, sekundären und tcrtiSren Syphilis protoiocnartige Organismen getuB' 
den, von denen er sogar Kulturen zu xDchten vermochte. Vgl. „Beitrag xur Kenntnii äf 
Syphilisaeliologie" von Prof. Max SchQllcr in CEUnalblalt [. Bakteriologie, Bd. XXVII. 
Nr. 14/15. Jena 1900, 5. S'ö— SW- 



einen Beischlaf die Syphilis hervorgerufen werden soll, so setzt das 
stets die Anwesenheit des spezifischen syphilitischen Virus bei einer 
der beiden Personen voraus. Es bedarf sogar keinesweges des Bei- 
schlafes oder gar der „Unzucht", damit Syphilis den Menschen be- 
falle, sondern das Gift kann durch zufällige Berührungen übertragen 
werden, ohne dass eine geschlechtliche Veranlassimg der Infektion 
vorhanden ist. Die „Syphilis insontium" ist die schlagendste 
Widerlegung der theologischen Theorie vom Ursprünge 
der Syphilis! 

Die Syphilis charakterisiert sich auch gegenüber allen anderen 
an den Genitalien vorkommenden Krankheiten als eine konstitu- 
tionelle Erkrankung'), die durch Vererbung übertragen werden 
kann und Immunität hinterlässt, so dass der einmal an Syphilis er- 
krankte Mensch nie wieder syphilitisch infiziert werden kann*). Man 
weiss, dass der früher als eine Form der Syphilis betrachtete weiche 
Schanker , das Ulcus molle oder venereum , niemals im Stande ist, 
eine konstitutionelle Erkrankung hervorzurufen. Das venerische Ge- 
schwür ist immer eine ausgesprochene Lokalaffektion, die nach 
den neuesten Untersuchungen von Ducrey, Krefting und Unna 
durch einen spezifischen Bazillus hervorgerufen wird, und der Tripper 
ist schon im Jahre 1879 durch die epochemachende Entdeckung von 
Neisser als eine von der Syphilis toto coelo verschiedene, durch den 
Gonococcus hervorgerufene Krankheit endgiltig erkannt worden*). 

Syphilis entsteht nur durch Syphilis. Sie ist eine ganz 
bestimmte, eigenartige, von allen übrigen Geschlechtskrankheiten ver- 
schiedene Krankheit, deren Natur in keiner Weise mit dem Be- 
griffe der Unzucht als solcher verknüpft ist und in jeder Weise 
eine örtliche und zeitliche Entstehung zulässt. 

§ 2. Die Sodomie als Ui-sat-lie der Syptiilis. 
Schon früh wurde die Ansicht ausgesprochen, dass die .Syphilis 
aus einem unnatürlichen geschlechtlichen Verkehr zwischen Mensch 
und Tier entstanden sei. Dieser Meinung liegt die Voraussetzung zu 

I) Der Tiippcr kann zwar — cibgleich mich relativ selten — zu lokalen Metaitajen 
rflhren, ul ober kein itonititulionolles Allgemein leiden im strengen Sinne de» Wdii™ wie 
die Sj-phitii. 

1) t>ie Ausnahmefalle sind seht aetten. 

J) Ueber die gänzliche Verschiedenheit der Cuntagien der drei Haii|)tgpschlechl»' 
krankhciteti Tcrgl. besonders E. Lang, ,, Vorlesungen über Pathokigie und Therapie der 
Sjrphilii", 2. AuJl., Wicsbiden i8<)6, S. 78—80. — Ueber die übrigen Gonnalaffeklionca 
handle ich im cweiten Buche. 



Grunde, dass Tiere ebenfalls an Syphilis erkranken und diese Krank- 
heit auf den Menschen übertragen. J. K. Proksch hat in einer 
vortrefflichen Abhandlung') die ganze Geschichte dieser Ansichten 
dargestellt, so dass ich auf diese verweise. Nur einen Fall, den ich 
bei Proksch nicht erwähnt finde, teile ich mit, zur Charakteristik 
der Leichtfertigkeit, mit der selbst berühmte Aerzte in dieser Frage 
7.U Werke gegangen sind. Hiifeland erzählt im 50. Bande seines 
Journals folgende Geschichte; „Ein Mädchen von 3 Jahren sitzt, mit 
dem Stubenhündchen spielend und ihn an sich drückend, so auf einem 
kleinen Schemel, dass sie mit geöffneten Schenkeln denselben gerade 
zwischen dieselben hält, und die Genitalien des Hundes die ihrigen 
berühren; es erwacht der Geschlechtstrieb des Hundes und er übi 
wirklich den Coitiis aus. Auf das Geschrei des Kindes kommt man 
herbei und ist noch Zeuge des Akts. Die Genitalien des Kindes 
sind verletzt und schwellen auf, entzünden sich und es erzeugen sidi 
kleine Geschwüre, welche ganz das Aussehen von Schankern haben. 
Sie widerstehen lange allen gewöhnlichen Mitteln und können end- 
lich nur durch Quecksilber, innerlich und äusserlich gebraucht, geheut 
werden." Daraus schlies.'it Hufeland, dass „die schon früher ge- 
äusserte Meinung doch wohl die wahrscheinlichste sein möchte, dass 
das syphilitische Miasma zuerst durch die höchste Unnatur und sodo- 
mitischen Missbrauch des menschlichen Geschlechtssystems, und eben 
im Geschlechtssystem, unter Konkurrenz und Begünstigung eigen- 
tümlicher, nur höchst selten zusammentreffender, vielleicht auch atmo- 
sphärischer Umstände, erzeugt worden sei. — Einen ähnlichen Fall 
hat Ruggieri vor 2 Jahren bekannt gemacht, wo durch das Zu- 
sammen schlafen und Belecken eines Hundes sehr b'isartige Geschwüre 
an den Genitalien bei 2 Frauenzimmern entstanden"'). Ganz abge- 
sehen von der inneren Unwahrscheinlichkeit des Vorfalles, hat Hufe- 
land in keiner Weise den Beweis erbracht, dass hier Syphilis ent- 
standen sei. Denn wir erfahren nur von rein lokalen Veränderungen, 
die keinerlei Allgemeinerscheinungen zur Folge hatten. Proksch 
urteilt am Schlüsse seiner oben erwähnten Abhandlung, das alle 
..Nachrichten über die ursprüngliche Entstehung von venerischen Er- 
krankungen, namenthcli von der Syphilis unter den Tieren, sowie die 

I) J. K, Proksch, „Die venarüchcti Erkrankungen und deren Ueberlrngborkeit be 
finiuen warmblriligen Tieren" in Vierlcljahrssclirifl fflr Dcrmatolc^c und Syphilu, iB!}, 
S- J09— 353- 

1) „Gefahren de» Znaammeolebcns lon Hunden imd Kindern. — Vennutung ob" 
den Unpning dir TCnniscben Krankheil" vnn Htifelund in Hufelands JodidbI, BoSii 
1S20, Bd. 50, Ht. III, S. 107— loS. 
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Angaben über die zufälligen Verbreitungen und Uebertragungen 
dieser Affektionen von Tieren auf Menschen und umgekehrt, durch- 
aus entweder zweifelhafter Natur oder ungenau sind". Auch der 
hervorragende Syphilidologe Professor Isidor Neuniann, welcher 
in einem besonderen Kapitel seines grossen Werkes über die Syphilis 
die Frage untersucht, ob Syphilis auch bei Tioren vorkomme'), fasst 
das Ergebnis aller neueren Untersuchungen dahin zusammen, dass 
kein authentischer Fall von Syphilis bei Tieren bekannt geworden 
ist, und dass die Ucbertragung der Krankheit auf Tiere bisher noch 
niemals in wirklich überzeugender Weise gelungen sei. Ein positives 
Resultat sei auch für die Zukunft höchst unwahrscheinlich. Hiernach 
möge auch die von van Helmont in die Welt gesetzte und sogar 
von einem Manne wie Ricord^ für discutabel gehaltene Phantasie 
beurteilt werden, dass die Syphilis aus dem Umgange von Menschen 
mit rotzkranken Pferden entstanden sei"). 



fj 3- Welchen bis in die Neuzeit dauernden Iri-tiim die Jisti-nlo- 
^ische Theorie vom Ursprünge der Syjdiilis hervorgerufen hat. 

Die vorwiegend kritische Natur meines Werkes, welches jene 
verhängnisvollen Irrtümer aufdecken und beseitigen soll, die die (ie- 
schichte des Ursprunges der Syphilis so sehr verdunkelt haben. 
nötigt mich, auch die astrologischen Träume über das Auftreten der 
Syphilis zu beleuchten und darzulegen, wie aus dem Aberglauben 
eine dauernde Geschichtsfälschung sich entwickeln kann — ein 
nicht seltenes Ereignis in der Geschichte der Wissenschaften. 

Ein merkwürdiger Zufall wollte es. dass in demselben Jahre, 
als in Neapel die Syphilis ausbrach. Giovanni Pico della Miran- 
dola in seinem grossartigen, noch heute bewunderungswürdigen 
Werke*) der Astrologie des Mittelalters den Ti:idesstoss versetzte. 
Diese Sdirift bezeichnet den Beginn des Verschwindcns des astro- 



n Journal «f medical scipi 
f auf Kälber mil^ctcili. 



I) J. Neuminn. „Sj-philis". Wien 1B96, S, 169— T74. 

J) Ph. Ricord fl. a. O. S. bj H. 

3) In tiruniter Zeit hal M. P. Ravrnel im „Anicric 
April 1900, wirw Eupprimenle der Ueberlragung von Syphil 
ResiUmi war vollkommen negativ. 

4I Disputalionea Joannis Pici Mirandulae advefäiis aslrologiam divjnitricem, 
quibus penitiu aubnervata cornitt. BoDOniae 149$. Fol. Z BSnde. — D.is Weck axchien 
nach dCTn Tode de» Verfassers, der am 17. November 1494 gestorben war. Vergl, iiber 
Pico die AutfahniDgeD bei Burckbardt a. a. O., Bd. II, S. 264—166. 



Im 
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logischen Aberglaubens'), dessen Spuren aber ncKh bis ins i8. Jahivl 
hundert sich verfolgen lassen. Gleichsam als ahnten die AstrologeäT 

die Bedeutung dieses Werkes, versuchten sie noch einmal an der4 
neuen und wimderbaren Krankheit die Kraft und den Wert ihrerj 
abergläubischen Tlieorien zu erproben. 

Die Aerzte hatten den astrologischen Vorstellungen, deren I 
Hliitezeit das 12. bis 15. Jahrhundert war. in besonders auffälliger | 
Weise gehuldigt') und die ganze medizinische Wissenschaft mit ihnen 1 
gewissermassen durchtränkt. Auf nichts passen besser die tertuUia- 1 
nischen Worte des Astrologen im „Faust": 

Empfangt mit Ehrfurcht atemg^Onnte ätucden; 

Durch mngiscb Wort sei die Vernunft gebunden; 

Dag^p^n weit heran bewege frei 

Sich herrliche, verwegne Phantasei! 

Mit Augen schaut nun, was ihr kllbn begehrt; 

Unmöglich ist's, drum eben glauben swertb, 



als auf die medizinischen Astrologen jener „vom Aberglauben j 
früh und spat umgarnten Zeit". Baas citiert einige anschauliche J 
Beispiele dieser geistigen Veriming unter jenen Aerzten"). In den 
Gestirnen musste jedes merkwürdige Ereignis, jede Epidemie ihre 



Ueber den astrologischen Aberglauben der Renaiatance handelt vmtreifUch Bnrc 
bardl a. B. O., Bd. 11, S, 234 — 166. Auch auf diesem Gebiete macht sich der Einlli 
lies Altertums in jener Zeil bemerlibBr. 

z) Ch. Darenibcrg bemerkt: „J'ai copi^ dans le manuscrit Irani^s. n». 1357, 
cn papier, du XVe sitele et de plusicurs müna, iiiutes les nntices recueilHes sur les n 
(Iccins BSlrologues, par Symon de Phares au temps de Charles VIII, et se rapport 
am Xle, XHf, Xni'\ XIV'> et XV» sücles (iusqu',\ 1494). C'esI (bien qu'il fülle 
user avec beaucciup de Haerve) ud recueil curieux. dont je ne puis nialheureuiement | 
donner id de» extrails; ils trguveront l«ur placr ailleiirs." (Histoire des sdences 
Paris 1870, Tome I, S. 319.) Uebrigens h.it der astrologische Aberglaube auch 
Acraten des Altcrlums Anhänger gefunden. Vergl, darüber Ludwig KriedlSndi 
Stellungen aus der Sittengeschichte Roms", 6. Aufl., Leipzig 1S8S, Bd. 1, S. 363 (Ga 

3) J. H. Baas, „GrundrisE der Geschichte der Medizin und des heilenden Standet^ 
Stuttgart 1S76. S. 134. ~ Marsilius Kicinus (143S— 1499) empfahl zur Zeit der Ko» 
junbtion des Jupiter und der Venus bereitete Pillen als besonders heilsam. — Jacob *ol 
Korli (t '4'5) sprach den im achten Monate geborenen Kindern die Lebensfähigkeit 
halb ab, weil wÄhrend jenes Monats im Ulenis So tum regiere, der bctannllidi 
ftass! — Jacob Ganivet (um 141S) Hess die einzelnen Krankheiten jedes Mensdien 1 
dessen Nativitlt abhängen und stellte darnach die Prognose. Ausserdem aber erteilte 
jeder Stadt einen besonderen Pljuielcn lu und leitete die Epidemien vun dtr Konjunkcioii t 



Ursache haben'). So wurde auch die Syphilis bei ihrein ersten Auf- 
treten in Europa eine leichte und willkommene Beute der Astrologie. 
Es war die Konstellation gewisser Gestirne in einem be- 
stimmten Jahre, welche beschuldigt wurde, die Syphilis hervor- 
gerufen zu haben. Man setzte also den planetarischen Anfang 
der Krankheit in dieses Jahr, der dann später den wirklichen Aus- 
bruch der Seuche zur Folge hatte. Die Planeten Satumus und Mars 
spielten dabei die Hauptrolle. Lopez de Villalobos bemerkt {nicht 
ohne leise Ironie): 

Und wieder meinen dann die Stemedeuter : 

Saturn und Mars sind dieser Seuche Quell, 

Saturn ist hcisser Leidenschaft Bereiter, 

Und Matä regiert an der geheimen Stell'. 

Drum sollen wu'. wenn wir der Liebe pfl^en, 

Wohl achten auf der beiden Sterne Stand; 

Damit Saturn nicht komme uns entgegen. 

Wenn unser Sinn der Venus zugewandt. 

Woher das Alles? frage niu- die Sterne, 

Sie haben uns die Lüfte inficirt. 

So kam das Gift zu uns aus weiter Feme. 

Und hat auch unscm Kfirper atlerirt. 

Wir waren freilicb lange schon eoipfänglich 

l'iii solchen bäscn Einflusa des Gestirns, 

tDies weiter zu erklären ist bedenklich 
Und übersteigt die Kräfte meines Hirns'). 
Der Saturn war von jeher im Occident sowohl als auch im 
ent als ein ungünstiges, trauriges und Unheil bringendes (xestirn 
bekannt, vielleicht deswegen, weil sein Licht in Vergleichung mit dem 
heiteren Glänze des Jupiter und der Venus bleich und fahl aussieht^). 
Auch Mars galt als ein unheilvolles Gestirn, dessen rötliches Licht 
wahrscheinlich an Blut denken liess *). Die meisten Schriftsteller 



Bi) Schon Dante sagt mit deutlicher Kritik: 
Ihr, die ihr lebt, legt jede Ursach' immer 
Dem Himmel droben bei, gleich als ob Alles 
Mit sich er durch Noth wendigkeit bewege. 
Wenn dem so wSrc, würd' in euch »erstörl sein 
Der freie Will'. (Purgalorio XVI, 67- 

t) Ueberseiiung von R, Finckenstein („Zur Geschichte der Syphilis 
1870. S. 64 und 68". 

3) J. A. Mensinga. „Ueber alte und neuere Aslrolc^ie'-, Berlin 187t, 
— Juvcnalis sogt (Sat. IX, 569): quid sidui triste minetur Satumi. — Luci 
den Saturn die „Stella nucens". Propertius das „grave sidus in omne cipu 
aud) die erjte Scene von „Wallensleins Tod". 
4J Menainga >. a. O. S. 17. 



1", Breslau 
S. 17-18. 
f. Vergl. 
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nahmen an, dass die grosse Konjunktion des Salumus und Jupiter 
am 25. November 1484') im Zeichen des Scorpions und Hause des 
Mars die Ursaclie der Lustseuche gewesen sei. Der gute Jupiter 
unterlag den bösen Planeten Saturn und Mars und das Zeichen des 
Scorpions, dem die Geschlechtsteile untergeben sind, erklärt, weshalb 
die Genitalien der erste Angriffspunkt der neuen Krankheit waren, 
Daher auch Menschen, die unter dem Zeichen des Scorpions geboren 
waren, von vornherein als der Syphilis verfallen betrachtet wurden, 
während die übrigen Menschen viel weniger bezw. gar nicht ge- 
fährdet seien*). 

Dass dieser Unsinn nicht von allen Aerzten geglaubt wurde, 
beweisen z. B. die drei Schriften Martin Pollichs, die hauptsächlich 
gegen die Astrologie gerichtet sind*), die Bemerkungen von Scana- 
rolus*), Johannes Benedictus"), Matthiolus^ und das bissige 
Urteil des nüchternen, überall den Dingen auf den Grund gehenden 
Fallopia'). Almenar meint, bei den meisten Menschen entstehe 



i 



I) Sognt Stunde und Minul^-n wurden gennu angegeben. „La grandc et Cunsidt 
de doi planeli ponderoii dve da Satutnn ei Jmic la treiiie 
denundate che fii nello aono 1484 XU di Nnvembre a hon 
Prognoslicalio" in: Chr. G. Grutiei, „De morbo gallico sc 

t) So Petrus .Vlay nardiis, wohl der am meisten typische Verl 
giachen Theorie. Es heisut bei ihm (De morbn Gallio) traclatus duo Cap. I. 
S. 389); ,.ln qui.) quidem dixit quondam morbum mnitu dtfficilem imminete hominibai 
habeotibus Bteliam scorpionis horoacopanlera in genitura conim. aut ipsorum nativitstibos. e 




quod ejus causa Eupercoeleslis luerat frei 

ruui, Satumi scilicet, Jovis et Marlis. Qu 

die XXV Novemb. MCCCCLXXXIV," 

selbe Konsleüalion wieder für Aas Jahr 

„Ultra quus annos hic morbuit Gallicus deficj 

leider nicht erfutll haL 

3) Die „Defensio Lconiceninna" ([499I, die 
spansio in supcradditoa errores" (1501), abgedruckt bei Fuch 



lebunda constellatio coitus tr 
quidem collus rueral in gradu XXllI Scorpionik, 
Maynardus propheieit (:i, a. O. S, 397I 1 
1544, deren Wirkung bis 1584 dau 
llicus deficit." Eine Propheiciung, die 1 



169- 



-188. 



4} Antonii Scanaroli, Duputatto utUis de Morbo Gall. 
„confugil ad influentiam ilellarum, qaod eit rebgium medicoruin 



SJJoh. B, 

corpoia superooeles 

6) Petri A 



. „De Morb. Gall. Opusculmn, Luia. I, 
eiplosa senienlia, qui con&lellaliouibu« bnc I 
tribuunt, quippe quooiam si vera dicerent, cum magis utquc magis in dies invalescat l 
nuloiii, neces&e esset quoque quotidie fere eosdeni fieri stellar 

7) Gabrielis Fallopiae, De Morb. Gall. Tractalus, Cap. VII. Lwt. 1, 
„Quod illo« »ipectus debeat medicus observare, aaa credo. Polest magis 

. Don Video, ci 




i, De Morbo Gallico libellus, Cap. II, Luisin. I, 
Signa, 
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zwar die Syphilis durch einen unreinen Beischlaf, aber es sei „mit 
frommem Sinne" zu glauben, dass die Geistlichen, welche damals 
fast alle an Syphilis litten, dieses Leiden dem Einflüsse der Gestirne 
und der verdorbenen l.ufc verdankten'). In ähnlicher Weise kon- 
struierte auch Victorius eine besondere astralische Erkrankung der 
Nonnen '). 

Es wurde bereits von mir hervorgehoben, dass die astrologische 
Theorie vom Ursprünge der Syphilis denselben in ein bestimmtes 
Jahr verlegt, und zwar wurde von den meisten Autoren das Jahr 
1484 dafür angenommen"). Ich bin erstaunt, dass so vielen ernst- 



ste .... ei tamen adhuc perdumt, ergo 
m aspecws fiül hujus valetudinis causa, 
iFfectus in domo sanitatis, et nplimi, cur 

. Ca|>. It, Luis. I, jäi : „Quaram prima 



e aspectuum. 



Practeren si sidei 
quot boni aspeclus successere! Facti si 
motbus hie non «t drstnictits ex lolo?' 

1| Joh. Almenar, De Morb. Gall. Libell, 
dt sola influenün, vcl aeris cormptio, per quam c 



I plur 



lenedic 



, De Morb, Gall 



iiib anJua ijuippc et inviolabili custodia, quae ex praesentis coeli statu, atque ex 
statu bumonim in eis puttcsccnüum, cum statu iinbedlliuni membrorum, mala Fato, in 
Gallicinn ceciderc tnorbutn. Fn>pter hai'C igitur fitma Fide npinor, cootagiuni i|>9um non 
nse exquisite necessarium ad morbi Iinllici proveotum." — Was vim dieser aslrnlischen Er- 
krankong lu ballen sei, wit itbcrhnupl von dir Sittlichkeit der Geistlichkeil im Milte]altr?ri 
lehrt der folgende Bericht von Gabriol d'Emilianne über den 11(18 in England gegtün- 
delen Orden der üilbcrtiner („A short history of monastlcal ordere etc.'" By Gabriel 
d'Emilianne. l^ndon 1693, 5. '33): >,He |Gilbert| causcd to l>e built Foi ibem, in a 
Short limc. thirteen MonoEteries, in which ucrc reckoned 700 Monks, and ttOO Wiimen. 
who llved togethcr, »eparated only by a Wall . . . This Hermaplirodite 0>dcr, made up 
uF both Sexes. did very soon brmg Forth Fruits worth oE it »elF; Ihese ho!y Virgins 
having got almost all o( ihem big Belliei, which gave occssion I0 thc Fnllowing 



These Nun 



Horum sunt quaedim steriles, quaed^m parienles, 
Virgineoque tamea nomine cuncta tegunl. 
Quae (tbe abbess) pastotalis baculi dotatur honore, 
ria quidem melius Fertiliusquc parit. 
Vix etiani quaevis sterilis reperilur in illis, 
Donec ejus aetas talia posse negaL 

al Irom (he World their inFamous Practices, made away secreüy tfaeir 
the Reason, why at (he lime of the ReFormation, so many Bones 
(mind buried in their Cloisters, and thrown into ptaces, where 



Childrtn; uid this wi 
of Yming Cbildren vt 
thcy ease Nsture." 

3) Doch kommen auch hier abweichende Angaben vor. P« 
Anfang der Krankheit in das Jahr 14S0 (Erupit morbus drca 14S1 
et luxuriae. — Grüner, ,,Aphrodiiiacus" , S. 134): Wendeiin H 
in das Jahr 14S3 (Quod hie morbus verius cepit eiordium anno 




haften und kritischen Forschem, die sich vor mir mit der Geschichte 
der Syphilis bescliäftigt haben, diese Thatsache nicht aufgefallen ist, 
der ich eine nicht geringe Bedeutung beilege. Denn es ist doch 
merkwürdig, dass die astrologischen Aerzte, indem sie das Jahr 1484 
oder jedenfalls ein In den achtzigern hegendes Jahr wählten, damit 
zugleich, obgleich ein grosser Teil von ihnen das Dogma von der 
Altertumssyphihs verteidigte, den neueren Ursprung der Krankhdt 
lehrten. Denn es ist nicht einzusehen, weshalb gerade die plane- 
tarischen Verhältnisse in den achtziger Jahren des 15. Jahrhunderts 
und nicht früher ähnhcJie für die Erklärung des plötzlichen Auf- 
tretens der .Sypfiilis herangezogen wurden. Um so verdächtiger ist 
diese eigentümliche Wahl des Jahres 1484 bezw. 1483, als ja alle 
Astrologen in demselben nicht den wirklichen Anfang der Seuche 
annahmen, sondern nur den planetarischen. Der wirkliche Aus- 
bruch der Seuche wird von allen in den Anfang der neunziger 
Jahre gesetzt. Nur ein einziger astrologischer Arzt soll den wirk- 
lichen Ausbruch der Syphilis schon für dieses planetarische Jahr an- 
genommen haben. Das ist Pedro Pintor, ein Spanier. So sagen 
seit Hensler die hervorragendsten Syphilishistoriker. So sagt nodi' 
der letzte derselben, J. K. Proksch'). 

Ich will dessen Bemerkungen in extenso mitteilen, damit der- 
Leser die beiderseitigen Texte und Urteile vor Augen habe. 

Proksch sagt: 

„Pedro Pilltor, iJer vor 1493 in Spanien praktiwertc und von da an in Rom ah 
Leibaril seines Landsmannes Alexander VI. fiinktionierle , berichtet, dass der Morbw 
Gallicus seit 1494 in Rom bekannt sei und man der Krankheil in seinem Vateilande afr 
dere Namen gegeben babc (Pinlor, P., De moibo foedo el otmlto his tcmporibus >fOi- 
gente. — In Gruners Aphrod)siat:us III, p. 86; „Sicul nunc, islii temporibus corpui bb' 
manum aegritudinibus inFesLitiir ignotis, Sciücet ab nnno 1494 t»que ad praesentein «Dnum 
1499 . . . qui a viilgo Romano Galliens morbus vocanir. In civilale enim Vaieoti« aliod 
nomen imposueruni . . .); was denn wobl dafür spricht, dass er die Syphilis bereia djuell 



vnr seinem Abgang nach Rom gesehen, oder doch von ihr gehOrt habe. Weiter fiussert 
sich Pintor in seiner sehr umfangreichen Schiifl, welche 1500, in seinem 77. Lebeosjabi«. 
die Presse verHess, tobend: „Cap. IV. In quo demonstrabiraus vcrilalis caiiaam dkli 
morbl aluhumata (so nennl er eben die Syphilis) fuisse conjunMiones planetarum et ecdypsei 
solii et lunae. ctiamque aspeclus rorum ante adventum hujiis morbi. Tarnen et etiim iD*e- 
Dimus inrepisse anno 1483. et finis ejus iTit 1 500 . . . Polest el etiam confirmari aJUK) 
1494. per conjunclionem Jovis et Martis in eodem signo librae. in quo incepil iitc morbu*- 
£1 baec satis suFfidanl ad stgnificationem prlncipli bujusmodi morbi. Sed credimiu don- 



Die charakteristische Aeussening des Thom 



r dos Jahr 14SS neonl, I 



I) J. K. Proksch, 
Enter Teil, S. 3?8~38o. 



„Die Geschichte der venerischen Krankheile 




lunim esse morbum isCuni, donec Satnmus erit in Tauro et debere nniri anno 1500. quando 
Satumui vcntet ad Signum geminonmi sicquc ipaum morbum durassc per ancos XVn. 
Dumcrando a pnndpio morbi, scUicet ab anno 14S3. mqu? ud annum dictiim ijoo. piaplet 
grados mlooles in to signo, ubi fuit conjunclio Satumi ei Marlis." Nun glauben aber die 
Verteidiger eines neuzeitlichen Unpninges der Syphilis: Pintor habe deit Begion der 
Knnkheit lediglich der astrologischen Theorie Kiilicbe in das Jaht 14S3 verlegt; geradeso 
wie viele andere Aerite und Laien zu Ende des 15. Jahrhunderts der grossen Konjunktion 
des Satumus und Jupiters im Zeichen des Skorpions und im Hause des Mars am 25. Ok- 
[nber oder November I484 den Ursprung der Syphilis luschriehen. den eigentlichen Au»- 
bruch der Krankheit aber in die Mitte der neunr^er Jahre desselben SSkuluins verlegten. 

Dahinter steckt jedoch die allzeit bewährte Meisterschaft in der Sophisterei: Es ist 
allerdings richtig, das« Theodoricus Ulsenius. Sebastian Brsnt, Josef Grünbeck. 
Baitholomeus Sieber, Simon Pistor u. 3. die Ursache in der Konstelktion von 14S4 
suchen, doch rechnet eben keiner unter ihuen von da an auch die sichtbare Wirkung der 
KoQslellaüon, d. i. den Ausbruch der Krankheit; dies thul aber ausdrücklich Pedro 
Pintor. Hcnsler, welcher die ältesten Syphilographen gewiss gründlich studiert hatte 
und dem dies Alles gat wobl bekannt war, kam im Einklang mit dem l>erUhinten Ana' 
lomen Domcnico Cotugno (1736—18121 zu dem jedenlalls richtigeren Schlüsse: „D.i 
I'inlor ausdrücklich ins Jahr 1494 die volle Ausbreitung (eonrirmatio morbi) seilt, da er 
getuiu au/zahlt, von I483 an habe die Seuche 17 Jahre gedauert, so kann seine Meinung 
kerne andere sein als diese: seit 14S3 habe sich die Krankheit hier und da gewiesen, sei 
aber eist seit 1497 zu einer vOUigen Seuche gediehen, erst recht Pest geworden." (Hensler, 
ricschichle der Lustseuche, p. 57.) 

Von weit grösserer Bedeutung als die Jahreszahl I4SJ ist übrigens auch bei Pintor, 
dass er die Syphilis überhaupt nicht für neu hält und ihr darum keinen von den damals 
gebräuchlichen, ihm gar wohl bekannten Namen bt^legti ihm ist die Krankheit eine (die 
dritte Spedes) der alten Variol.-i, welche er stets n.ich arabischem Muster Aluhumala nennt 
(„curttra naluram lertiae speciei variolamm, quae est alnhumata"). Es ist ferner erweislich, 
dass unter allen Syphilographen des 15. Jahrhunderts keinem, so wie Pinlor, der Formen- 
reichtum und die Chronidtät der Krankheit bekannt war; auch die merhuriellen und syphi- 
litischen MundaflekÜonen wusste er r.u unterscheiden. Dieses alles lernte man unter den 
d«nul^en Verhältnissen in Schule und Praxis nicht binnen weniger Jahre; hnchsl wahr- 
icbeinlich beobachtete Pinlor die Lues schon vor I493, ni>ch ehe er Spanien verhess." 

Das ist die Darstellung von Proksch. Das Original giebt 
aber eine ganz andere! Bevor ich auf diese eingehe, möchte ich 
auf einen Umstand aufmerksam machen, der für jeden auffallend 
sein muss, der sich mit den wichtigsten Grundsätzen der historischen 
Untersuchungsmethoden bekannt gemacht hat. Gesetzt, die Darstel- 
lung von Proksch wäre richtig, wie kommt es. dass Pintor der 
einzige Autor ist, der, im Gegensatze zu allen übrigen Aerzten, 
den wirklichen Anfang der Syphilis in ein Jahr setzt, in welchem 
alle anderen nur den planetarischen Anfang geschehen lassen, den 
wirklichen aber in das wirkliche Jahr des Ausbruchs der Krankheil 
setzen? Ich gestehe, dass die Pluralität dieser Zeugnisse für mich 
die Singularität der Pintorschen Aussage ziemlich illusorisch machen 
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würde, auch wenn sie wirklich so existierte, wie 
Proksch dargestellt wird. 

Proksch behauptet, dass Pintnr die Syphilis nicht für eine 
neue Krankheit gehalten und sie schon vor 1493 in Valencia bezw. 
Spanien beobachtet habe. In seinem ersten Citat nach Grüner. 
..Aphrodisiacus", III. p. 86 hat er aber zwischen den Worten „annum 
mgg" und „qui a vulgo Romano" eine wichtige Bemerkung Pintors 
ausgelassen, die er (Proksch) wohl für unwichtig hielt Ich wieder- 
hole die ganze Stelle noch einmal nach dem Originale: „Sicut nunc 
istis temporibus corpus humanum aegritudinibus infestatur ignods. 
Scilicet ab anno 1494 usque ad praesentem annum 1499 quidairf 
morbus ignotus diversis dnlorum speciebus in diversis membrorum 
corporis partibus, pustularum diversorum modorum in magnitudine et 
parvitate, in cute corporum hominum nascentium, terribiliter gentium 
multiludinem conciavit, qui a vulgo Romano Gallicus Morbus vo- 
catur. In civitate enim Valentia aliud nomen imposuerunt, alii 
tem hnmines aliarum regionum aliud nomen." Schon Girtanner'} 
ruft fast verzweifelt aus: Wie kann man eine solche Stelle falsch vi 
stehen?, und es ist ihm „unbegreiflich, wie ein Schriftsteller so falsch 
verstanden oder so fluchtig gelesen werden kann, als Pintor gelesen 
worden ist". In den von Proksch ausgelassenen Worten sagt dod» 
Pintor deutlich, klipp und klar, dass es eine unbekannte K 
heit sei, die von 1494 an die Völker gepeinigt habe; und zwar bis 
zum Jahre 1499, in welchem er sein Buch schrieb, suchte sie noch 
die Völker Europas heim. Es ist bedauerlich, dass Proksch 
Ziehung auf diese Stelle dem von ihm als so zuverlässig gerühmten 
Hensler allzu viel Vertrauen geschenkt und das Original nicht- 
weiter untersucht hat. Auch Girtanner (um von den übrigen Sy- 
philishistorikern ganz zu schweigen) hat die folgende überaus wert- 
volle und ausschlaggebende Stelle des Pintor noch nicht gekannt*), 
die ich einfach vorzulegen brauche, um damit zu erweisen, dass auch 
Pintor den planetarischen Anfang der Syphilis in das Jahr 1483 
verlegt, den wirklichen aber in das Jahr 1494- Die Stelle ßndet 
sich einige Seiten nach der von Proksch unvollständig angeführten, 
eben erwähnten und lautet^): „Nee est mirandum si non incepit hie 

r| „Abhandlung Ober dfe Venerinche Krankheit", von Christoph Girtai 
Götüngen 1788, Bd. I, S, 16— i;. 

1) Auch Simon („Kritische Gnchiclite d«$ Ursprungs, der Pathologie und Bclltnd-' 
lang der Syphilii elc", Hunbuig 1S5S, Bd. II, S. 6— S) kennt sie mich DJirhl und grtutdtt 
teiiM Kritik Hernien auf die erste SieUe. 

J) Grünet, „Aphrodismcus'", III, S. yj. 



morbus in Italia. Francia, Hispania, quoniam, ut diximus, habuit sig'- 
niBcadonem in toto orbe, et sie habuit principium in aliis par- 
tibus orbis. et si in bis praenominatis locis non apparuit nobis dic- 
tus morbus ex virtute supradictarum conjunctionum in signis. Sed 
cum ratione alias pntuit incipere anno 1494 in Italia et 
praedictis partibus, quoniam fuit conjunctio, ut superius dictum 
est, Jovis et Martis in signis librae, quia habet dominium in bis par- 
tibus etiam Jupiter et Mars. — Verum tarnen sunt aliqui qui 
dicunt, praedictum morbum incepisse anno 149Ö. Id fal- 
sum videtur esse, quia nullam habet rationem demonstrandi huius 
dicti veritateni. Primo, quia ex experientia visum est ante ince- 
pisse per duos annos in praenominatis partibus, videlicet in Italia, 
Francia et Hispania; deinde dicta conjunctio quam ipsa addiicit 
esse principium hujus morbi etc." Hier wird ganz deutlich gesagt, 
dass die Krankheit, welche vorlier in „anderen Erdteilen" geherrscht 
habe, zuerst im Jahre 1494 in Italien, Frankreich und Spanien auf- 
getreten sei. Dies bezeugt der Verfasser aus seiner eigenen Er- 
fahrung (experientia). Die „confirmatio" ist eben der wirkliche 
Ausbruch der Krankheit, der im Jahre [494 erfolgte, nachdem die 
planetarische Entstehung schon im Jahre 14S3 anzunehmen ist. Hier- 
nach muss ich gerade Pintor als einen der merkwürdigsten und 
beweiskräftigsten Zeugen für die Neuheit der Syphilis ansprechen. 
H. Friedberg hat eine Stelle in den „Dänischen Annalen" des 
Petrus Olaus als einen Beweis für die Existenz der Syphilis lange 
vor dem Ausbruch der Epidemie angeführt'). Es heisst dort unter 
dem Jahre 1483 „morbus galücus sevit super christianos". Man 
könnte die Richtigkeit dieser Zahl anerkennen, ohne deshalb an der 
Neuheit der Syphilis zu zweifeln. Denn erstens ist doch das Jahr 
1483, in welches hier der Anfang der Krankheit gesetzt wird, wieder 
ein ganz bestimmtes Jahr am Ende des 15. Jahrhunderts, und zweitens 
liegt es nahe, auch hier wieder an den planetarischen Beginn der 
Syphilis zu denken. Indessen lehrt ein Blick in das Original (den 
alle früheren Syphilishistoriker zu thun leider wieder versäumt haben), 
dass dieser Zahl (1403) nicht der geringste Wert beizulegen ist. Der 
Herausgeber der Annalen des Olaus, Jakob Langebeck, macht 
nämlich die folgenden interessanten Mitteilungen über diese Chronik. 
Er berichtet, dass Olaus diese aus sehr vielen anderen, zum Teil 
sehr alten Büchern, von denen ein Teil bereits verloren sei, kompi- 



I) H. Ftledberg, „Die Lehre von den venerUchvn KmiikliFii 
unU Millekller". Berlin l8&S> S- 9i — 'it'. 




liert habe, und zwar sehr nachlässig, so dass viele Stellen des Olau»*' 
sehen Werkes wegen der Kleinheit der Schrift (prnpter scripturae 
minutieni). des Schmutzes (sordes) und Alters (vetustatem) kaum ge- 
lesen werden konnten. Auch sei die Reihenfolge der Jahre nidit 
immer beobachtet worden. Bei den Jahreszahlen gebrauchte Olaus. 
promisciie arabische und römische Ziffern. „An vielen Stellen 
war Peter selbst im Zweifel, auf welches Jahr er gewiss«^ 
Ereignisse beziehen sollte.'- (Multis in locis dubius fuit Petnu. 
ad quem annum certa facta referret.) Mit Recht bemerkt daher der 
Herausgeber, dass Olaus besonders in Bezug auf die ältere Chrono- 
logie unzuverlässig sei'). Es ist klar, dass ein solcher Chronist nidtt I 
als ein unverdächtiger Zeuge in der uns vorliegenden Frage gellen 
kann % 



§ 4. Kritik der chroiKtlogisohen Naohricht^'n über das crstf 
Auftreten der Syphilis. 

An dieser Stelle erscheint es zweckmässig, die Zeitangaben über 
das erste Auftreten der Syphilis einer kritischen Untersuchung ZU 
unterziehen, da hier die Quellen mehrerer Irrtümer zu suchen sind, 
welche aufzudecken für die spätere Darstellung von Belang sein wird.. 

Ich erkläre von vornherein, dass ich gänzlich auf jene rein chro- 
nologische Beweisführung verzichte, welche sowohl von den Ver- 
fechtern der Lehre von der Existenz der Syphilis im Altertum all 
auch von deren Gegnern so sehr bevorzugt worden ist und schliess- 
lich doch nur auf ein blosses Spiel mit Zahlen hinausläuft. Dies ist 
eine Hauptursache der Verwirrung und des Dunkels, welche auf 
diesem Gebiete bisher geherrscht haben, mehr eine Folge der 
Argumentation als des der sachlichen Forschung durchaus zu- 
gänglichen Thatbestandes, Aus den Thatsachen muss die Chro- 
nologie erklärt und aufgehellt werden, nicht aus der Chro- 
nologie die Thatsachen. Die sicher beglaubigte Sache muss 



i| Petri Olai Mlnontae Roskildensia Ann.-iles Reiiim Daiiicarunt, a Cimbronmi 
cxilu ad An. Chr. 1541; in: Scriploies remm Danieanun medü aevi, partim hacleDiU in- 
editi, parlim emendatius editi, quas collect etc. Jacobus Langebeck. Ha/niae. I7/I, 
Tom. I, S. 171. — Olaus starb zwischen 1560 und 1570. 

1) Der Hutoriker Dietrich Schifer fUlt über die Annalcn des OUn» du Fol- 
gende Urteil: ,Jenc Randnotizen liefern in ihrer Ge^mthett, wie sie uns bei Lnngebeek 
als Pelri Olai Animles Danid entgcgi^n treten, die denkbar bunteste KompilatioD." 
(„DEnische AonaleD und Chroniken von der Mitte des tj. bis zum Ende des ij. Jahi- 
hundens". Hannover 1872, S. 112.) 
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für das Urteil massgebend sein, nicht die Zahl, welclie willkürlich 
mit dieser Sache verknüpft wird^). 

Wenn also die meisten Schriftsteller den Ausbruch der grossen 
Syphilisepidemie während des Aufenthaltes des französischen Heeres 
unter Karl VIII. in Italien geschehen lassen und dabei doch Zahlen 
angeben, die bis zu einem Decennium unter einander abweichen, so 
wissen wir genau, dass der Feldzug Karls VIII. in das Ende des 
Jahres 1494 und in das Jahr 14^5 fällt. Dies allein steht fest Andere 
Zöllen als diese können nicht richtig sein, sobald dabei bemerkt wird, 
din der Ausbruch der Seuche während dieses Feldzuges erfolgt sei. 

Wenn femer übereinstimmend berichtet wird, dass der Name 
..morbus Galliens" ebenfalls bei Gelegenheit des Zuges Karls VIII. 
entstand, indem die Italiener nach den in ihrem I^nde weilenden 
Franzosen, die ihnen nach ihrer Meinung die neue Krankheit gebracht 
hätten, die Syphilis benannten, nach jenen Franzosen Karls VIII., 
so ist ein „morbus Gallicus" vor Ende 1494 bezw. 1495 einfach 
unmöglich. Ein „morbus novus", die „Bubas". ja selbst die „spanischen 
Pocken" und die „grosse veröle" hatten vor 1494 vorkommen können; 
die „Franzosen", die .,mala franzos" niemals, weil sie eben ihren 
Namen gerade diesem bezw. dem folgenden Jahre verdankte! Die 
Masse der Zeugnisse für diesen Ursprung des Namens ist eine so 
erdrückende, dass dem gegenüber jede andere Zahl als sachlich nicht 
begründet zurückgewiesen werden muss. 

Wer diese sicheren Thatsachen im Auge behält, der hat keines- 
wegs nötig, einige allzu sehr abweichende Zahlen als Druckfehler 
zu erklären, wie dies den Verteidigern des neueren Ursprungs der 
Syphilis oft zum Vorwurf gemacht wird. Ich wenigstens habe durch- 
aus nicht die Absicht, mich dieses Argumentes zu bedienen, obgleich 
es ein durchaus zulässiges ist. Denn die Bücher der Renaissance 
wimmeln, wie jeder Kenner der ältesten Geschichte des Buchdrucks 
bestätigen wird, von Druckfehlern aller Art. Das geht schon aus 
dem Umstände hervor, dass Druck fehler -Verzeichnisse sich selir früh 
einbürgerten. Das erste gedruckte Druckfehler-Verzeichnis schreibt 
man einem Baseler Druck des Berthold (Roilt von Hanau), in 



1) VonOglich [ör den Gescbichlssch reiber schikh Kjnt jenes /eine Woil; „Ein 
wooderlidiFs Spiel der Einbildungskraft mit dem Menschen, in Verwecbselung der Zeichen 
mit Sachen, in jene eine inneie Re.ilität zu setzen, als ob diese sicli nach jenen richten 
mCUsten, »eriohnt sieb hier noch txt bemerken.'' (Immanuel K.inl, ,. Anthropologie in 
pragnulitdieT Hiniicht", i. Aufl., Kßniesbere iSoo. S. 12.) 

BT«ll., IW Vt<pt<m .!.r Syrliili". 3 



^ 34 — 

„Gregorii M. expositio in Jobum" vom Jahre 1468 zu'). Aldus 
Maiiutius (144g — 1515) Hess die gedruckten Bogen öffentlich ar- 
schlagen, damit jeder Vorübergehende Gelegenheit fände, etwaige 
Druckfehler aufzudecken und den für jedes entdeckte \'ersehen aus- 
gesetzten Lohn zu erwerben -). Die Druckfehler waren oft sehr 
curiose^). Vor allem sind Zahlen noch häufiger verdruckt worden 
als dies heutzutage der Fall ist, Wenn Binz bemerkt, dass es jedem. 
der sich mit der Litteratur nicht nur des 15., sondern auch des 16^ 
17. und 18. Jahrhunderts beschäftigt, auffallen muss, wie überaus 
häufig gerade in den Jalireszahlen dort die Druck- oder Schreibfehler 
sind, dass man jede Jahreszahl an mindestens zwei Stellen vergleichen 
niilsse und die Verschiedenheit der Lesart eine sehr häufige sei, so 
ist das auch nach meinen Erfahrungen bei der Lektüre der ältesten 
Schriftsteller über die Syphilis durchaus zutreffend*). Wie können 
die an dem neueren Ursprünge der Syphilis Zweifelnden dieses Argu- 
ment zurückweisen, wenn sich noch in den neuesten Werken über 
die (ieschlechtsk rankheiten derartige grobe Druckfehler vorfinden. 
Ein lehrreiches Beispiel bietet mir die 7, Auflage von Professor 
Edmund Lessers „Lehrbuch der Haut- und Geschlechtskrankheiten" 
(Leipzig i8q3), in dessen zweitem Teile auf Seite 2 der Ausbruch der 
grossen Syphilisepidemie „um 1492" geschieht. Das kann doch nur 
ein unangenehmer Druckfehler sein! 

Nach diesen orientierenden Vorbemerkungen will ich die mwk- 
würdigsten und eklatantesten Beispiele der chronologischen Irrtümer 
über das erste Auftreten der Syphilis besprechen. 

Ein Druckfehler bezw. eine Auslassung muss offenbar in der 
vom Ausbruch der Syphilis handelnden Stelle der „Historia eccle- 
siastica" von Holtinger vorhanden sein, die Meyer-Ahrens mit- 
teilt^. Dieselbe lautet: „Vide etiam a. Ch. 1431. S. 2. circa an. Ch- 



I) Olto Mflhlbrccbt, „Die Büchcilic 
Bcriin 1S96, 5. 40. 

I) O. Weise, „Sclirift- und Buchweser 
S. 41. 

31 Sn halte Erusmut von RoUcida 
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inaudtta lues quae \iilgo nominatur Scabies Oallicana in Europa mut- 
los hoinines inficere coepit, ot paulatim alia atque alia loca invasit." 
Meyer-Ahrens hat schon darauf aufmerksam gemacht, dass hier 
ganz offenbar ein Druckfehler obwalten müsse, indem hinter den 
Worten „Vide etiam a. Chr. 1431. S. i. circa an. Chr." eine Jahres- 
zahl fehlt. Diese Zahl ist natürlich diejenige gewesen, welche den 
Ausbruch des „morbus galHcus" bezeichnen sollte. 

In das Jahr 14Ö5 verlegt Clementius Clementinus, Leibarzt 
des Papstes Leos X., den Ausbruch der Lustseuche (in seinen um 
1505 geschriebenen „Lucubrationes")- Er sagt: „Ut vidimus in prae- 
cedenti Jovis et Saturni conjunctione, quae fuit anno 14S4, in vigesimo 
quarto gradu Scorpionis, ascendente decimo gradu Leonis, cui con- 
junctioni praefuit Mars supra Jovem elevatus, qui in principio anni 
1485, duxit in Italiam cum ingenti exercitu Carolum, Regem 
Galloruin. qui Regem Neapolitanum hello superavit Et 
scorpius, Signum iJlins magnae conj'unctionis, causa fuit morbi 
Gallici, qui eo tempore et regione ortus est cum maximis ulce- 
ribus vel saevissimis doloribus"'). Astruc hat neben der Jahreszahl 
1485 die Zahl 1495 in Klammern gesetzt'). Und es ist ja höchst- 
wahrscheinlich, dass es sich hier um einen blossen Druckfehler handelt. 
Aber selbst wennClementinus die Zahl 148,'i geschrieben hätte, so hat 
er die Bedeutung derselben vollkommen dadurch aufgehoben, dass er 
König Karl VIU. in diesem Jahre nach Italien ziehen lässt, was ja 
vollkommen unrichtig ist. Das einzig richtige Faktum in seiner 
Mitteilung ist eben die Nachricht, dass die Liistseuche ausbrach, als 
K arl V I n. in Italien war. Damit ist die wirkUche Jahreszahl ohne 
weiteres gegeben. 

Die gleiche Argumentation trifft für den Bericht des Francesco 
Delicado zu, welcher die Syphilis im Jahre 1488 in Italien entstehen 
lässt. Ich muss diesen Autor etwas ausführlicher behandeln, weil 
Proksch denselben für einen wichtigen Zeugen für die Existenz der 
Syphilis in Europa lange vor der Entdeckung Amerikas und vor 
dem Zuge Karls VIII. erklärt hat'l. Proksch bemerkt: 

.Francesco Delicado (auch Delgado und Delitaius genannt), ein sehr eeWWcler 
kathnlHcher Geistlicher und Spnnicr von Geburl, eiwähni an einigen Siellcn seiner Schrift, 
in welcher auf den Ursprung der Sypliilis besondere Rücksicht genommen wird, da<is diese 
Knnkheit bereit! im Jalire 14SS in Rapalo geherrscht habe. Delgados Angntie verdiL-nl 



I) Bei Grüner, „Aphrodiaiacus'', 5, lio. 

1) J. Ailruc, „I>e Murbia Vencreii Ubri Novem", Edil. altera, Paiis 1740, Bd. H, 



3( J. K. Proksch, „Geschichle der vener. Kranlihcilen", Bd. I, S. 391— J93. 
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um Bo mehr Glauben, ah er seihst im Jahre 1501 oder 1502 m 
daran leiden musste; er stand also im Jahre I4SS wabrscheinli 
welchem auch fremdes UnElücU Eindruck macht und wnrauf i 
oder 15*7, eur Zeil der ersten Drucklegung seines Schriflchens, 



SyphiHs infliieit, 23 Jah 
schon in eiuera Aller, 1 
sich noch im Jahre 
rrirmcrn konnte." 

Die Schrift Delicados, aus welcher Proksch die beweisende^ 
Stellen citiert (vgl. weiter unten), trflgt den Titel ,,I1 modo di adoj 
rare il Legno di India occidentale salutifero reniedio a og^ni piaga I 
mal incurabile" (Venezia 1529). Nachdem sie schon von Astrucs 
und Girtanner') erwähnt worden war, hat C. H. Fuchs sie zun 
Gegenstande einer besonderen Abhandlung gemacht''). 

Ich habe eingehende Untersuchungen über Delicado angestelll 
und eine den Syphilishistorikern bisher gänzlich unbekannte Schrift 
dieses Autors entdeckt, welche vor dem oben erwähnten Werke im 
Buchhandel erschien und für die hier zu erörternde Frage sehr be- 
merkenswerte Aufschlüsse giebt. 

Pascual de Gayängos, der berühmte spanische Gelehrte i 
Bibliograph, entdeckte in der Kaiserlichen Hof- Bibliothek in Wien t 
einzige bekannte Exemplar der Originalausgabe von 1528 der „LoH 
zana Andaluza" („Andalusische Courtisane") des Delicado. Auf*g 
merksani war er auf dieses Buch geworden durch eine Hrwähnunj 
desselben in einer Einleitung zu dem dritten Buche des spanischOG 
Ritterromanes „Primaleon", den Delicado im Jahre 1534 heratil 
gegeben hat'). Hier bekennt er sich als Verfasser der „Lozana". ' 
Gayingos machte sich von dem Exemplar der Wiener Bibliothek 
zwei Kopien, deren eine er der Nationalbibliothek in Madrid über- 
wies. Nach der Originalausgabe in Wien veranstalteten im Jahre 1 
1871 zwei Autoren, de la F. del V. und J, S. R. einen Xeudruck^V 
welcher den ersten Band der „Coleccion de Libros Espafioles : 

(herausgegeben von einer Gesellschaft spanischer Bibli»^! 



1} a. a. O.. Bd. II. S. 6.11—642. 

2) ■. a. 6., Bd. II. S. 81—83. 

3) C.H.Fuchs, „Francesco Delicado aber den Guajac Ein Beitrag xur Ulterea BibU 
graphie und Geschichte der Syphilis." In: Janus, Goiha 1B53, N.F.. Bd. II, S. 1 

4) „Liis Irea Ubros dcl esForiiado cab.-illen> Ptimnleon el Pnlendi», su hcrntano. h 
dtl emperador Paimcrin de Oliva". Venedig 1534. — Ein Jahr vorher halle Delicado 
den berühmLen Roman „Amadis von Gallien" herausgegeben : „Los cuatro Ubros de Amadli 
de Gaula nuevamenle imprcsos y historiados". Venedig 1333. — Vgl. Qbet diese Autgaboi 
die trerfliche F.inlcilung na Don Pascual de Gayinßos' „Biblioleca de Autoi 
Libros de Cabollerias, con un Discuiso preliniinat y un Cnl.'VIogo razonado". Madrid I 

Jl „Retrato de la I^ouna Andnluzn, en Lengua Espifiols niuy clarisimii, compaCil 
en Roma. En cual Relrato demucstra lo i\ae en Koma pasaba, y c 

que la Cclcitina." Madrid 1S71. — Die Herausgeber sind der Marquis d« I 
la del ValU und Dun Just Sancho Rayun. 





philen) bildet. iS88 gab Aleide Bonneait die „Lozana Andaluza" 
neu heraus und fügte dem spanischen Texte die französische Ueber- 
setziing bei. Ich bediene mich dieser Ausgabe'). — Die Schrift, 
welche von den ersten Herausgebern mit Recht als „uno de los mäs 
curifsos quc se han escrito en lengua castellana" bezeichnet wird, 
schildert in etwas freien (aber durchaus nicht ubscünen) Dialogen das 
Schicksal und die Abenteuer eines andalusischen Freudenmädchens 
in .Sevilla, der Levante und vor allem in Rom. wo bei weitem der 
grösste Teil der Dialoge sich abspielt, und von dessen öffenthchem 
I-eben (besonders dem Treiben der Prostituierten und Courtisanen), 
wir eine lebhafte Schilderung erhalten. Die „Lozana Andaluza" ist 
ohne Zweifel ein Vorbild für die „Ragion am enti" des Pietro Aretino 
gewesen, wie auch Bonneau bemerkt. Dies wird für die Aretino- 
Forscher wichtig sein»). Auch die „Puttana errante" des Veniero 
und die berüchtigten Dialoge der „LuisaSigea" (des Nicolas Chorier) 
werden vonDelicados Werk beeinflusst worden sein, obgleich es, wie 
erwähnt, durchaus nicht obscön ist, wie es diese drei Erotica sind. 

Delicados Leben kann nur aus seinen Werken erschlossen 
werden. Am Schlüsse seiner Ausgaben der oben erwähnten Ritter- 
romane bezeichnet er sich als „vicario del Valle de Cabezuela, Fran- 
cisco Delicado, natural de la Peila de Marios". Von dieser Stadt 
(dem Hauptort der Herrschaft Calatrava), die immer „die Ehre und 
das Bollwerk von ganz Castilicn" gewesen sei (ha sido siempre honra 
y defension de toda Castilla), entwirft er in dem 47. Gespräche der 
„Lozana Andaluza" eine enthusiastische, mit allen möglichen Fabeln 
ausgeschmückte Schilderung, Er war aber nicht in Pefia de Martos 
geboren, sondern in Cordoba. Seine Mutter war aus Martos*). 
Delicado, der sich dem geisthchen Beruf widmete, hatte den be- 
rühmten Grammatiker Antonio de Lebrija zum Lehrer. Da dieser 



1) „La l^uina Andaluza {La Genlitle Andaloiue) |>ar Francisco Dclicvidci (XVI« 
Sude)." Traduil pour la premiire lois, lexte Espagnol tn n-gard par AIcidc Bonntau, 
Paiis 18SS, z BBndc. 

2) Vielleicht lebten Aretino und Delicado «1 gleicher Zeit in Rom; sicher wüten 
ile in Venedig 2U det gleichen Zeit, und es ist nicht unwahrscheinlich, dass sie sich kannten, 
Bd Delicado kommt ein Zoppino vur, der ohne Zweifel spHliT dem gleichnamigen, dem 
Arctini.1 zugcschriebc^ncn und mit den „Rogionamenti" iift abgedruckten Dialoge den 



3l „Loiana. Scilor Sdvano, ;qui quiere decir quc cl Auclor de mi retralo no 
Ikma Cordovis, pues »u padre lo fut, y tl naciCi en la diikesi ? 

SiUatto. Porque lU cosllüima madre y su etwa [u£ en MMoa, y conui dicen, 
donde naces, iiao Ott quien paces," — Ij Loüann Andaluw hi. Bonneau, Bd, II, S, 1 
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von 1443 bis 1533 lebte'), so kann man annehmen, dass Delicado. 
der bei der Abfassung seiner Schrift über das Giiajak (1526) bereits. 
wie er sagt, 23 Jahre an Syphilis htt, also 1503 infiziert wurde, un- 
gefähr um 1480 geboren wurde. Denn er wurde nach Beendigung 
seiner Studien um 1502 Vicar des Val de Cabezuela in Spanien, Er 
muss sich demnach in Spanien mit der S>'phih5 infiziert haben uiül 
stand 1488 wahrscheinhch noch nicht in dem Alter, dass, wie Proks( 
meint, „fremdes Unglück" auf ihn einen Eindruck machen konnl 
Sicher ist, dass er im Anfang der zwanziger Jahre des 16. Jahrhun» 
derts nach Italien ging und sich während der Jahre 1523 bis 152^ 
in Rom aufhielt, hier die Belagerung durch den Connetable d~ 
Bourbon (1.527) durchmachte und vorher im St. Jakobs-Spitale da 
selbst lange an Syphilis schwer darniedergelegen hatte, bis er iii 
Jahre 1526 durch das Guajak geheilt wurde. In Rom verfasste e 
drei Schriften. Er schrieb im Jahre 1524 die „Lozana Andaliiza-'J; 
die dann 1528 erschien. Vorher war schon im Drucke erschienet 
eine kleine Abhandlung „De consolatione infirmorum". ein Schriftchenj 
welches nach der Erklärung des Autors dazu bestimmt war, „di 
jenigen von der Melancholie zu befreien, die, wie er selbst, krank 
seien" (para quitar la melancoh'a de los que se encontrasen enferm< 
como el), also wahrscheinlich eine TrosLschrift für Syphilitiker*). Vo^ 
diesem Werke ist bisher kein Exemplar aufgefunden worden. Endlidv 
verfasste er im Jalire 1526 in Rom seine Schrift über das Guaja]i;^ 
der Clemens VIT. unter dem 4. Dezember 1526 das Privileg erteilte 
und die 152g in Venedig erschien^). Diese Schrift erschien also ni(^ 
blos später als die „Lozana Andaluza", sondern wurde auch zwei Jahre 
später geschrieben. Für die Beurteilung der uns hier beschäftigenden 
Frage werden also die betreffenden Nachrichten der letzteren Schrift 
mehr Bedeutung haben. — Nach der Aufhebung der Belaj 
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4) Genauer Titel nach Bonncau (0. n. O, I, S. IX) 
Icgno de India nccidcnule, snlillifero rcmedio a ogni piag» el mal incMmbile, et 

il mal Francese. Operina de Misser prelc Franciaco Delicado. Iniptessum Venetits, 
tibtu vener. pirsbiteii Franciaci Delicati, Hispani, äf oppido Marios, die 10 Febniarii 
in 4«, 8 Blätter. 
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Roms begab sich Delicado nach Venedig, wo er bald einen grossen 
Ruf als Gelehrter, besonders als Kenner der altspanischen Sprache 
bekam und in lebhaften Verkehr mit den italienischen Gelehrten trat. 
von denen einer, Pietro Ghinucci aus Siena, ihn veranlasste, die 
noch heute sehr geschätzten Ausgaben der beiden schon erwähnten 
spanischen Ritterromane zu veranstalten, die 1533 und 1534 er- 
schienen. Seitdem hört man nichts mehr von DeHcado. Es ist 
doch sehr wahrscheinlich, dass er bald nachher verstorben ist, da ein 
Mann, der, wie schon Astruc bemerkt, die Schriftstellerei nicht nur 
aus Passion, sondern auch des Geldgewinnes wegen betrieb, kurz zu 
jenen betriebsamen Litteraten, wie sie der Renaissance eigentümlich 
sind, gehörte, sicherlich auch später noch mit seinem Namen öfter 
hervorgetreten wäre. Nach der „Lozana Andaluza" zu urteilen, scheint 
dieser weltmännische Geistliche mit dem Treiben der Prostituierten 
recht vertraut gewesen zu sein. Merkwürdig ist sein poetischer „Ex- 
kommunikationsbrief gegen ein grausames Fräulein von schlechter 
Gesundheil" (Carla de excommunion contra una cruel doncella de 
sanidad). wahrscheinlich dasselbe, welches ihn mit Syphilis infiziert 
hatte'). Dieser Krankheit, an welcher er mehrere Dezennien litt, ist 
er wahrscheinlich erlogen. 

In seinen Schriften erweist sich Delicado als ein Mann von 
ausgebreitetem Wissen und grosser Menschenkenntnis, andererseits 
aber als nicht frei von Aberglauben und der Astrologie nicht abhold. 

Was sagt nun dieser Schriftsteller über den Ausbruch der Sy- 
philis? Er teilt vollkommen die Ansicht seiner Zeitgenossen 
von dem ersten Auftreten der Syphilis beim Aufenthalte 
Karls VIII. in Italien. 

Im 24. Gespräche der „Lozana Andaluza" verlangt der Autor 
Auskunft von dem „Compaiiero" über die „Lozana". Dieser sagt, sie 
führe das anständigste Leben in Rom, sie sei sehr umsichtig und 
wisse mit allem Bescheid, was die Frauen dieser Stadt zu leiden 
hatten, welche besonders drei Unannehmlichkeiten zu erdulden hätten: 
die Wohnungsmiete, die Naschhafligkeit und das Uebel, welches 
vor kurzem von Neapel gekommen sei*). — Hier wird doch 
klipp und klar auf den Ausbruch der Syphiüsepidemic in Neapel 



1I „L> Lozana Andsliiui", It. 306—314. 

3) „No. sino quc tiene ^In la mtrjor vidi de mujcr 
zsDa CT sagaz, y bien mira todo lo que pasan his mujtrcs 
ä (m cosas, k la pinsioa de la cisa, y A [a goln, y ai mal 
XupoU's." L.a Lüi. And., I, Jio. 







Bezug genommen, und diese Stadt als derjenige Ort bezdchnet, von 
wo die Syphilis sich weiter verbreitet liabe. 

Aucli die spätere ausfülirlichcre Mitteilung im 54. Gesprächs 
widerspricht dieser ersten Nachricht in keiner Weise. Dort findefi 
das folgende Gespräch zwischen der Lozana und einer alten Coury 
tisane statt: 

„Lozana. Sage mir. Divicia, wo fing an oder wo entstand das 
Franzosen übel? 

Divicia. In Rapolo, einem genuesischen Flecken und Hafen- 
ort, weil man dort die annen Aussätzigen niedermachte, und die^ 
Soldaten des allerchristlichsten KOnigs Karl von Frank- 
reich die Stadt und I^zarus-Spitäler plünderten. Einer von ihnen 
verkaufte eine Matratze für einen Dukaten. Als man ihm denselben 
in die Hand drückte, bekam er sofort eine Eiterpustel (buba) so rund 
wie einen Dukaten, wovon sie die Form behahen haben. Späte 
teilte er das Uebel allen denjenigen mit, welche er mit der Hand' 
berührte und alsbald bekamen die Unmässigen die heftigsten SchmerzeD 
und Phantasien. Ich war dort und sah es. Daher sagt man: der 
Herr behüte Dich vor seinem Zorne, denn diese Plage ist diejenigi 
welche der sechste Engel beinahe über die halbe Erde verbreitete. 

Lozana. Und die Seuche? 

Divicia. Sie fing an in Neapel, denn ich befand mich 
ebenfalls dort, als man das Gerücht verbreitete, dass man den Wein 
und das Wasser vergiftet habe. Die, welche davon tranken, wurdea 
auf der Stelle von der Seuche befallen, weil man das Blut der Hunde 
und der I-epröscn in die Cisternen und die Fässer hineingeschüttet, 
hatte, und diese Dinge so altgemein und zugleich so geheim vor Kch 
gingen, dass niemand ahnen konnte, woher die Seuche kam. Viele 
starben, und da (die Krankheit) dort zu Tage trat und sich mitteilte, 
so nannten die Leute, welche später von Spanien kamen, sie Neapo 
litauisches Uebel, So fing die Krankheit an imd in diesem Jahre 
(Fünfzehnhundert) vierundzwanzig sind es sechsunddreissig Jahre her, 
dass sie anfing. Jetzt fängt sie bereits an müder zu werden durdt 
das Holz aus Westindien, und wenn sechzig Jahre nach ihrem Piegimt 
verstrichen sein werden, wird sie ganz aufhören"'). 

l) „Litznnn. Diine, Diviein, edöndc comcnzii i'i fiit cl [irincipiu dcl mal fninCMK' 
Divicia. En Rapolo, nna villa de Ginova, y ci puerUi de mar, poique olll 
run los pnbm de San Lilzaru, y dieron a saco los soldados del Rey Carlo Cmlüniiiiaft' 
de »aiida aquclla tierra y las casas de San Läraro, y uno quc veadiö un colchon por 
ducado, cumo st lo puaieron en In mann, le saliä una buba uui r^onda como el dm 
i|uc jioj CSU son tedondns, despiiea aqutl lo ptgii i. cuanlos tocii con aquella nuuio, y In 



Zunächst Stelle ich fest, dass Deli» 



I die beiden Ereignisse, 



von denen er hier spricht, mit dem Zuge Karls VlII. in Verbindung 
bringt. Damit ist die Zeit wiederum ohne weiteres gegeben. Es 
kann sich nur um die Jahre 1494 bezw. 1495 handeln. Denn 
Karl Vm. war 1488, welche Zahl Divicia am Schliisse angiebt 
(,j6 Jahre früher als 1524), nicht in Italien, ebensowenig seine 
Soldaten. In Divicia schildert der Autnr offenbar eine jener Dirnen, 
welche in grosser Zahl das Heer Karls VIII. seit seinem Eintritt 
in Italien von Ort zu Ort begleiteten. Divicia war sowohl in Ra- 
pallo als auch in Neapel beim französischen Heere, Ich will nicht 
bestreiten, dass es sich bei dem Vorfall in Rapallo, den Delicado 
erzählt, schon um irgend eine Erscheinung der primären S3T)hi]i3 
handeln kann'). Sicher ist. dass Delicado die eigentliche I.ustseuche 
als konstitutionelle Erkrankung in Neapel zum Ausbruche kommen 
lässt. Die Vergiftung der Brunnen und die Geschichte mit dem Du- 
katen haben wir als einen Ausfluss des Aberglaubens und mystischer 
Gedankenverbindungen aufzufassen, wie sie bei den meisten Autoren 
jener Zeit vorkommen. Wenn die Gegner eines neuzeitlichen Ur- 
sprunges der Syphilis mit Vorliebe auf einige solche märchenhaften 
Stellen bei Schriftstellern, die diesen Ursprung bezeugen, hinweisen 
so betone ich schon an dieser Stelle, dass derartige Geschichten 
sich auch bei anderen Autoren vorfinden. Ich werde dafür 
noch weitere Beispiele bringen. Jedenfalls ist es nicht zulässig, dar- 
aus auf die grössere oder geringere Glaubwürdigkeit des betreffenden 
Autors einen Schluss zu ziehen. Wie tief diese ganze Zeit, Hoch 
und Niedrig, Gelehrte und Laien, noch im Aberglauben steckten. 
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inoiilinenti sc sentiati lus dolcirL-s flcerbisimos y Ui 
que pof eso se dkc d ScJlor Ic guarde de su ira, 
detmmö sobre casi la nielad <lc la üena. 

Loxana. jV las pbgas? 

Divicia. En Ndpoles comcntiiron, ])Drquc Uoibien mc ballu alli cuandu didcn que 
lubian enfccionadu loa vinus y las aguas, Jos quc Las bebian ]ii6g» sc aplagaban. )Hir(|iie 
lubiao rchadu U sangre de Ins perros y de lia leprosos en los dslcmas y vn las cubas. y 
tueron (an omuDcs y bkn invisiblcs, i|ue ondie [ludo pensar de donde proccdiau. Munchua 
muricron, y como atll «e dcclarö y «e pegö, b gcnle que deipues vino de EspaAa lUmiL- 
baolo mal de Nipoies, y dste fu* su prindpiu, y csic aÜo que veinte y ciulro »on treinia 
6 «eis aüta <;ue tnmciiKi). Ya comienxa ö aplocarsc con el legüci de la« Indias Ocddcn- 
tal«. ciuuido Scan scscnla aikos que comeiu6, al hora cesarii." — La Lovina Andaliua, 
* Bd. ir, S. 186—188, 

1) Die Stelle liefcit keinen beilimmleii Anhaltspunkt dafür. Es kann sich auch um 
eine Art voa Impetigo cuniagiota, die bekanntlich bisweilen auch die HKnde belUlt, ge- 
handelt haben. Die heftigen Schmerzen und Phantasien sprechen allerdings nicht dafOr. 



das kann man bei berufenen Kennern dieser Epoche, bei Burckj3 
hardt u. a. lesen. 

Die Stelle in dem Werke über das Guajak, welche Fuch: 
Proksch für so wichtig hallen — der letztere spricht sogar von der 
„verhängnisvollen"' Jahreszahl 1488 — stimmt mit der eben mitge- 
teilten vollkommen darin überein, dass die Ereignisse sich beim Zuge 
Karls VIII. abgespielt haben. Damit ist wieder diis wirkliche Jalir 
g'enau festgelegt, wenn anch Delicado die Zahl 1488 sogar mil 
Worten ausschreibt. Er spricht immer nur von den Soldaten 
Karls VIII! Das ist die Hauptsache. Hier bringt er die Krank- 
heit von RapaÜo mit der Epidemie von Neapel in einen näheren Zu- 
sammenhang, d. h. er sagt, dass einige sagen, die Krankheit habe 
in Neapel begonnen und zwar — wieder etwas Neues — infolge der 
Tliatsache, dass die Neapolitaner den Wein mit ungelöschtem Kalk 
verunreinigt hätten, wodurch das Blut in den Adern vergiftet wor- 
den und so die Krankheit entstanden sei, andere aber, und zu denen 
gehöre auch er, behaupten, dass die Krankheit beim Beginne des 
Krieges in Italien in Rapallo zuerst bemerkt worden sei. Und nun 
erzählt er die Geschichte mit dem Dukaten. Merkwürdig und be- 
zeichnend ist aber, dass er ganz richtig die Syphilis während 
des Jahres 1496 in Italien und anderen Ländern sich weiter 
ausbreiten lässt'). 

Der allen drei Stellen gemeinsame Kern der Mitteilungen des 
Delicado ist der: Zu einem eigentlichen epidemieartigen Ausbrucli 



[) Fuchs a. ». O. S. 197 .. . cuai nel anno 148S in Rspallo di Zenova cnmiim- 
laron le brozt: nel cxerciln del christinnissimo Carlo R* di Krnncia. E le piage txffTrai« 
inoirabilc nacqucro a qiiesn> modo: essendci il prenominando Ri prcveoulo nel Regno Ha- 
polilano, loco di ogni Borle di vittuaglia abiindanlissimo, per il dissolmo viver de li loMili 
c te lore immundide adjunCavi, la mala quolila del atia nacqiiu et sbundo il morbo gallioi, 
appaleaalo in Ilalia e fora nel annn 1496. Attri dicnno che j Napoütani cott calciiu vin 
gtusUtrono il vin'i (cosa rfei Iratbari sopra ngnalua grandemcnte desiala), donde currotto ii 
sangue nc U vene tu caiiaa del predittn male. Sono etiatn alcuni, nel numeru de liquil 
ion nnchnr io, ijUe affiimani, in Rapallo esser alalo il suo principin, 
la guerra in Italia.'' Nun craShlt er wieder die Geschiclllc mit d 
fort: „La quäle cosa non conosduta per conlagioii si ü]inrse in bi 
campo de (lan^i, da liqunli eliam prese il nome, indignamcnte a 
chor che lotii il chiamano mal Neapolitano avero Ilaliano, pcrche 
Napoli sc scopcTwr." Im „Epili^" {Fuchs a. a. O. S. 198) heisst c- 
ino dai\o del animo c del cuerpo bumano cumenzo in Italia la. intoleiabüe g 
mal incnrable todo a un [iempo y a una saxoQ atenta la perversidad de I 
Marie, que en lol exerdcio . , . ponen lu manoä en quien no es liciio: como bideron n 
Rapala el ailo de mil y (juatro cientos y odienta y odio, i|ue inatariin los pobres de Su 
Liaaru, s loaquales tencmos los chrtslinnoä en lugar de projihelas." 
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fjelangte die Syphilis in Neapel und zwar während des Aufenthaltes 
des französischen Heeres unter Karl VIII. daselbst (d. h. 1495). 
Vorher erei^eten sich Fälle von Syphilis in Rapallo, und zwar 
ebenfalls unter den Soldaten Karls VIII. Dies geschaJi also wohl 
im Jahre 1494. Üelicado hat diese Nachrichten offenbar von ver- 
schiedenen Gewährsmännern; er schliesst sich erst in der ;;eitlich 
spätesten Schrift denjenigen an, welche die Syphilis zuerst in Rapallo 
auftreten lassen. Aber auf keinen Fall kann man Delicado als 
einen Zeugen für das Auftreten der Syphilis vor dem Jahre 1494 in 
Anspruch nehmen. Die Zahl 148Ö passt ja einfach nicht zu den 
von ihm selbst berichteten Thatsachen. Einen Druckfehler kann 
und braucht man hier freilich nicht anzunehmen, sondern es handelt 
sich auch bei Delicado sicher um irgend eine mystische Vorstellung 
ba dieser Jahreszahl. In diesem Zusammenhange findet sich nämlich 
gerade diese Zahl bei einem Zeitgenossen des Delicado, mit dem 
dieser vielleicht bekannt geworden ist'), nämlich bei Thomas Ran- 
gonus {ca. 1470—1559). In einer kleinen Abhandlung mit dem Titel 
„Ad clarissimos SaUitis Justissimae Urbis Venetianim Praesides, D. 
Laurentium I^uretanum, D. Johannem Cornelium, et D. Andream 
Taurisianuni, De repentinis mortiferis, et, ut ita dicam, miraculosis 
nostri temporis aegritudinibus" (Venetiis, anno 1535 in 4", heraus- 
gegeben von Augustinus de Bindonis) sagt dieser im astrolo- 
gischen Irrwahn befangene Schriftsteller: „Temporibus nostris anno 
1488 vel saltem 1494, coitu trium superiorum planotarum in signo 
Cancri, contagiosus Galliens morbus". Hier spielt bemerkenswerter 
Weise das richtige Jahr 1494 eine Rolle neben dem fingierten 1488. 
.Uebrigens war. wie Astruc bemerkt, Rangonus auch ein eifriger 
Anhänger kabbalistischer Lehren, mit denen möglicher Weise die 
gänzlich apokryphe Zahl 1488 zusammenhängt. 

Das Jahr 1491 war nach Gabriel Walsers „Neuer Appenzeller 
Chronik" das Geburtsjahr der Syphilisepidemie. Meyer-Ahrens' 
kritische Bemerkung darüber') dürfte genügen: „Es ist in der That 
unbegreiflich, wie Walser in seinem Werke die Einschleppung der 
Krankheit in die Schweiz in das Jahr 1491 setzen kann, da er doch 
selbst sagt, sie sei durch eidgenössische Söldner, welche im Dienste 
des Königs von Frankreich standen, aus Neapel nach hrankreich und 

1) Rangonus Üble mehr als 20 J^rt- 
und kam aodi ipitcr nach srincr Krncnnung /un 
VenediE- 

2) Meyer-Ahrens n, a, O., S. 2Ji. — Auch Proksc 
ktiliiicrt die MiUeilung Walser« in dem gleichen Sinn«. 
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von da in die Schweiz gebracht worden ! Es zeigt auch dieser Irrtum 
wieder, mit welcher \^orsicht die nichtärztlichen Geschichtsschreiber 
zu medizinischen Zwecken benutzt werden müssen, wenn nicht solche 
Irrtümer von Buche zu Buche wandern sollen." Die Nichtigkeit dieser 
Zahl leuchtet um so mehr ein, als nach Meyer-Ahrens alle schwei- 
zerischen Chronisten im wesentlichen darin übereinstimmen, dass die 
aus dem neapolitanischen Feldzuge unter Karl VIII. im Jahre 1495 
heimgekehrten schweizerischen Söldner die Krankheit nach der Schweiz 
gebracht haben. Gerade die bei Meyer-Ahrens (a. a. O., S. 235 
bis 240) aufgezählten Zeitgenossen des Ausbruchs der Syphilis- 
epidemie berichten dies einstimmig. 

Des genuesischen Dogen Fulgosi Nachricht, dass die Syphilis 
zuerst 1493 (oder 1492) aufgetreten sei, auf welche Notiz nochProksch 
so grosses Gewicht legt, soll weiter unten in einem anderen Zusammen- 
hang besprochen werden. 

Wie wenig es manchen Schriftstellern aut die genaue Jahres- 
zahl ankam, beweist der Bericht des Ulrich von Hütten, der die 
Syphilis um das Jahr 1493 oder „so ungefähr** auftreten lässt und 
eben auch als die einzig genaue Datierung, auf die allein wir uns 
stützen können, die Thatsache des Ausbruches der Seuche in Neapel 
mitteilt *). 

Auch Borgarucci erklärt, dass die nicht anzuzweifelnde An- 
sicht aller feststehe, dass der Morbus Gallicus im Jahre 1493 oder 
dem folgenden anfing, als König Karl VIII. von Frankreich mit 
seinem Heere nach Italien kam*). Aehnlich äussert sich Alexander 
Trajanus Petronius^). 



r I) „Visum Deo est, et nostra aetitc niorbos oriri raajoribus, ut existimare licet, in- 

cognitos, Annus fuit a Christo nato post millesimum et quadringentcsisum nonagesimus lertius 
aut circa, cum irrepsit pestifenim malum, non in GallLi quidem, sed apud Neapolim pri- 
mum." Ulrich de Hütten, „De Morbi Gallid Curatione per administrationem Ligni 
Guajaci Über unus", Cap. I, in Luisinus I, fol. 277. — Hütten hat übrigens sogar 
seine eigene Krankheit ungenau datiert und gicbt an verschiedenen Stellen ein ver- 
schiedenes Anfangsjahr derselben an, worauf schon Dav. Friedr. Strauss aufmerksam 
machte. Vgl. dessen „Ulrich von Hütten**, Leipzig 1858, Bd. I, S. 331 — 332. 

2) Prosperi Borgarutii, „De Morbo Gallico Methodus** in Luisinus 11, Iii7- 
„ . . quoniam indubitata omnium fide constat, anno post Chr. natum 1493 aut scqucnü, 
quando Galliarum Rex Carolus Octivus in Itiliam arma moveret, incepisse." 

3) Alex. Trajan. Petronius, „De Morbo Gallico**, Lib. I, Cap. I: Luisinus II, 
fol. 1167: „Morbum Gallicum anno p. Chr. n. 1493 quo tempore (ut memoria proditum 
est) Carolus Octavus Gallorum Rex Alpes superabat, Neapolim petiturus, in Italiam prinw 
irrepsisse constat." 
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Nach Engels „Annalen" hatte sich, wie Schnurrer in seiner 
..Chronik der Seuchen" berichtet, die „französische Krankheit" — so 
wurde sie genannt — schon anno 1493 in der Mark Branden- 
burg gezeigt'). Ich habe schon früher bemerkt, dass der Name 
..Franzosenkrankheit" erst während des Feldzuges Karls VIII., also 
1494 bis 1495, entstand. Das wird von einer so erdrückenden Mehr- 
zahl der .Schriftsteller bezeugt, dass noch kein kritischer Historiker 
einen anderen Ursprung des Namens nachzuweisen vermochte. Da- 
mit ist aber auch in diesem Falle die gänzliche Wertlosigkeit der 
Zahl 1493 dargethan. Uebrigens bemerkte schon Möhsen, der be- 
rühmte Berliner Medicohistoriker des [8. Jahrhtmderts, zu dieser Stelle 
{nicht ohne Ironie): „Da Pinctor den Anfang der Krankheit erst im 
Jahre 1494 in Rom bemerkt hat, so muss Engel sich in seinen 
markischen Annalen irren, wenn er ihren ersten Ausbruch in das 
Jahr 1493 setzt. So stark war damals die Galanterie in der Mark 
wohl noch nicht, dass sie dem Sitz des heiligen Vaters darin zuvor- 
gekommen wäre'"). 

Genau auf die gleiche Weise ist die Jahreszahl 1493 in des 
Pomarius' „Chronica der Sachsen und Niedersachsen", Heinrich 
BQntings „Braunschweiger und Lüneburger Chronik", Buchholzers 
..Magdeburger Chronik" und der ..Chronik des Saalkreises", welche 
Proksch anführt^), zu beurteilen. Abgesehen davon, dass diese Chro- 
nisten keine Zeitgenossen waren, sondern ein bis zwei Jahrhunderte 
später lebten *), abgesehen von dem eben hervorgehobenen sachlichen 
Widerspruche, kann bei der einen dieser Chroniken der Irrtum direkt 
nachgewiesen werden. In der „Newe volstendige Braunschweiger und 
LHnebiirger Chronica durch Henr. Bünting", bis 1620 fortgesetzt 
durch Heinr. Meybaum. Magdeburg 1620, S. 293, heisst es: „Im 
1493, Jahre ist ein untreglicher heisser Sommer gewesen, und hat 
sich nach Verzeichnung Achillis Gassari, eines vortrefflichen Medici, 
Mathematici und Historici, die abscheuliche und schedlicho Seuche 
der Franzosen in Europa erstlichen mercken lassen, hernach in alle 
linder sich ausgebreitet, und viele Leute hinweggenommen." Hier 
soll also Gassar diese Jahreszahl angegeben haben. Dieser aber 
giebt in seinen „Annales Augsburgenses" den wirklichen Sach- 
verhalt an, d. h. er bemerkt, dass die Syphilis, eine ganz unbekannte 



1) Simon a. ». O,, Bd. II, S. 16—27, 
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Krankheit, nachdem sie zuerst »ch beim Heere Ludwigs XII. 
(fälschlich für Karl VlIL) während der Belagerung Xeapels gezeigt 
habe, noch im I-aufe des Jahres 1495 in Augsburg eingesclilep( 
worden sei'). Von einer Zahl 1493 findet sich bei Gassar ker 
Spur! 

Petrus Maynardus lässt den König Karl VI IL im Jahre 1496 
in Italien weilen und daher in diesem Jahre die .Syphilisepidemie zum 
Ausbruch kommen'), Ubaldini 1500^) und Herp gar erst i5oi']_ 
die .Syphilis anfangen! 

§ 5. Bodmann und Petrus 3Iartyr. 

Bodmann und Petrus Martyr sind — man verzeihe diese 
Stilblüte — die beiden grossen Paradepferde, welche von den An- 
hängern der Lehre von der Altertumssyphilis in vollem Geschirr und 
noch mit allerlei Zierat geschmückt in die Kampfesarena gefühlt 
werden, auf dass man sie gehörig bewundern könne und endlich - 
überzeugt und beschämt ob seiner Hartnäckigkeit und Unwissenheit 
, nach Hause gehe. 
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l) iilfQS- obxocniisimuTn quoddam puslulonim gcnus indig«nas per nostnmi ävjt*. 
um contagione invaUcre prinium coepiL Qund cum [am pliysida quam chirurgü doMM 
inilio Toret ignoluni, et per conscquens ünmedusibile malum adeoque Uim subito et nnniaow 
iLpud populäres invnleaceret, separari bis infectos aenatus ab aliis aegrutia, ad pesüfer&e iua 
hotpitsle illud pracctpil, quud non multo ante Scuatus rite compaiavcraL Porro puituUi *1 
■cabiem eam hodie morbum gallicum vncainus. qui superiore iinno dum Ludwichtu XII. 
Nfnpolim debellurel, in castris üb Elephaniici Hiapani cum metisltuosa mervtrice ooncobHi 
ortum «uniit, licet olü sonticum eum morbum per contagionem in catua ea per Hispanion 
militcm ei Dova letra alLituin fuisse doceanl. Sed ut uc »il, ccite per Veneris ac- 
tum in dictum cxercitum et nb co in univer«am Eurnpnm «parsus ita est, nt 
nb CO inde tempore in hnec usque lempora noatra moTtalei malignissimis uiceribus maximüqiic 
doloribus snevissime excruciare non cesset." Annales AugEibuigeniea in J. B. Menckc, 
„Scriplorci rerum Gcrmanicanim etc." Leipzig 172S, Bd. I, S. i;iO. 

ij „Hoc noBtio tempore deicctus quiilam morlii^s epidemüdis, sive fatalU, ut iab 
probabitur, npud hnmiiics GalUcus »ppellatur, quonLim de eo nulk est memona, 
Carotin FtancDrum Rei cum luii exercitu in Italiam se contttlit, anno sdlicet VitgiBä p 
1496." Luisinus I, fol. 3SS. 

j) Ubaldini giebt daFür als Grund an, er habe nicht recht Acht auf die C 
logie gegeben. Vgl, Quist a. a. O.. S, 313. 

4) „Ijal. Cruces appatuere in diocesi Leodiensi, in nppido Traiectensi e 
Iiifirmila«, quae m.ila ftancosa dicilur, nd Alemanniam pcrvenit multosquc homines u 
sexui permultum afllixit." Heter Herp, „AnnuJ. dominlcanorum Fruncotuit." in ScDckel- ' 
berg, Seleclü iur. et bislor. anecdola, T. 11, S. 16. cit. n.ich Fuchs a. a. O., 5. HJ. ■ 
Fuvh* bemerkt »u dic«er Stelle: „Die* isl eine Unrichtigkeit der Daten, wie sie bei d 
Chronisten Jener Zeit nicht selten vorkßmmL" (a. a. O., S. 434.) 
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Indem ich meine Leser bitte, sich mit mir diese beiden Wunder- 
tiere etwas näher anzusehen, erkläre ich, dass ich diesen Paragraphen 
für den wichtigsten meines ganzen Werkes halte. Denn Podmanns 
und Petrus Martyrs berühmte, von einem Hirsch, Haeser und 
Proksch als äusserst wertvoll hingestellte Zeugnisse zu entkräften, 
das bedeutet so viel als die festesten Fundamente der Lehre von der 
Altertumssyphilis überhaupt zu erschüttern und zu untergraben. 

In Franz Joseph Bodnianns') „Rheingauischen Altertümern" 
(Mainz 1819, S. 199) findet sich eine Stelle aus dem Stiftsprotokoll 
von Sl Victor in Mainz abgedruckt, in welchem von einem Chor- 
sänger die Rede ist, ' der an der „Mala Franzos" leidet. Dies Stifts- 
protokoll soll angeblich aus dem Jahre 14/- stammen. Auf diese 
\otiz bei Bodmann hat wohl zuerst Pitschaft aufmerksam gemacht^). 
Dann hat C. H. Fuchs diese Stelle wieder abgedruckt^). Sie lautet: 
.Jovis post fest, pentecost. exhibuit N. Iras (literas) supplicans qua- 
tenus sibi concedatur ut a choro sequestratus in domo sua se con- 
tinere possit propter fetulentum morbum qui dicitur Mala 
Franzos . . . cui praedicta Venia concessa fiiit, et injunctum, quod 
chorum et Caplum (capitulum) intrare non debeat, priusquam D. De- 
cano et Caplo ex testimonio cyrurgico de plena et perfecta absolu- 
tione sufficienter cautum fuerit et comprobatum." Es handelt sich 
also um einen Chorsänger, der um Urlaub bat, damit er sich zu 
Hause wegen seiner „Mala Franzos" behandeln lassen könne, was 
ihm auch mit dem Bemerken gewährt wurde, erst nach vollendeter 
Heilung, über die er eine ärztliche Bescheinigung beizubringen habe, 
wieder in den Chor einzutreten. Es sei gleich darauf hingewiesen, 
dass die Jahreszahl 1472, welche schon Fuchs (a. a. O.) mit einem 
Fragezeichen versehen hat, sich nicht in dem Originale des Textes 
befindet, sondern von Bodmann selbst angegeben wird. Er führt 
überhaupt diese .Stelle in der ausgesprochenen Absicht an, um 
die gewöhnliche Ansicht von dem spateren Ursprünge der Syphilis 
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I den 7. Man 1754 in Aura (Unterf tanken), 
\nitjil in Main;! und Mitglied der Akademie 
12. Olilober 1820. (Vgl. „AUjpm. Deutsche 



1) Franx Joseph Bodmnnn, 
wu ipller oidcDtÜcher Professor nn dci 
dffr Wi»»en»chaftcn in ErfurU Er slarb 
Biographie". Leip«g 1876, Bd, IH, S. 15—17.) 

2) J. A. Pitichafi. „NalurhiEi totische, medjiinische LMeftQchte und Randglossen" 
in HufeJands Joutnal iSjS, Bd, LXXXVI. Slück IV. S. 51. 

3) C. H. Fuchs, „Theodorici Ulsenii Phtisii Valiciniiim in epidemicun scabiem, 
quae partim tolo otbe grassatur; nebst einigen anderen Nnchlilgcn lur Sammlmiy der 
Kirsten Schriftitellci über liie Lustseucbc in Deutschland", nüaingen 1850, S. 5. 
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7.U berichtigen'). Er wollte also den Syphilishistorikem ein nei 
Licht aufstecken. Haeser bemerkt dazu: „Leider freilich ist der t 
währte Ruf Bodmanns in der Gewissenhaftigkeit seiner An- 
führungen die einzige Garantie für die Richtigkeit der Jahreszahl 
«147;»"'). Auch Prokscli spricht von dem „wohl bewanderten _ 
und gut renommierten F. J. Bodmann, dessen Autorität 
LTnparteilichkeit jede absichtliche Fälschung und auch einen 1 
fällig unterlaufenen Irrtum schon deshalb ausschliessen, weil er diese' 
Stelle eben als einen Beleg dafür erbrachte, dass die Syphilis älter 
sei als man damals gewöhnlich glaubte""). 

Mich machte zunächst eine Mitteilung stutzig, die Haeser vofl 
Dr. Wenzel in Mainz erhielt. ,.St. Victor", schrieb dieser, „bcstd 
nicht mehr, seine Urkunden zerstoben bei der französischen Occ» 
pation mit unzähligen anderen Dokumenten in alle Winde. Bodmanj 
hat jene Zeiten der Kl oster- Ausleerung mitgemacht, imd ihm standa 
grosse Mittel zu Gebote. Wie er sie benutzte, beweist seine 
wohnheit. das, was er in seine Werke aufnehmen wollte, ganz ( 
teilweise aus den Originalen herauszureissen und seinem Manuskript! 
beizufügen"*). 

In der That eine eigentümliche „Gewohnheit". Bndmanni 
Persönlichkeit fing an mich zu interessieren. Ich erfuhr bald, 
derselbe in den Kreisen der Historiker als ein berüchtigte: 
Fälscher längst bekannt ist. 

Uebrigens steht auch ohne die folgenden Mitträlungoi i 
gänzlich apokryphe Charakter der Jahreszahl 1472 fest. Denn 1 
„Mala Franzos" (morbus gallicus) verdankt ihren Namen nur dfl 
Syphilisepidemie, die beim Feldzuge Karls VIII. ausbrach, 
berichten tausend Zeitgenossen gegen einen. „Gesetzt", frag 
Geigel mit Recht, „es würde ein Brief oder sonstiges SchriftstOd 
aus dem Jahre 1472 aufgefunden, in welchem von Hispaniola 
der Seereise des Colunibus die Rede wäre, was würde die historisc 
Kritik davon urteilen ?" ''). 

l| Er ugt: „Wenn man gewöhnlich diese, unicr dem Namen der bi 
n.-icbhcr benatuite scheussliche Ktnnkbeit in Deutscblind nur erst im Ausgange des XV| 
Jahrhundeits bekannt werden [gast, bcwBhrl hingegen d.is Stiflspriit. von Sl Vktor i 
Jnhre 1472, dnss sie, wie alle Neuerungen, schon dam.-ila zu Mninz ihre Pflanislülte 
fiinden habe." Ein merkwürd^r Ausdruck des Luk.-ilpalrioi Ismus, der schon von n 
herrin Verdacht erweckt. 

I( H. Haeser a. a. O, Bd. III, S. 15J. 

J) J. K. Proksch a. a. O., Bd. I. S. 373. 

4) H. Haeiei a. a. 0„ Bd. III, S. 15J. 

5) A. Geigel n. a. O., S. »41. 




Aber kehren wir zu Bodmann zurück. Dem greisen Nestor 
der deutschen Historiker. Prof. Karl von Hegel, dem gelehrten 
Herausgeber der „Chroniken der deutschen Städte vom 14. bis ins 
16. Jahrhundert" gebührt das Verdienst, zuerst Bodmann als einen 
gewohnheitsmässigen Fälscher entlarvt zu haben. In der Vorrede 
und Einleitung zum 18. Bande der „Städtechroniken" hat v. Hegel 
diese verhängnisvolle Thätigkeit Bodmanns ausführlich dargestellt 
Es beisst dort: „Bei Untersuchung des Bodmannschen Nachlasses in 
Miltenberg und insbesondere derjenigen Handschrift, aus welcher der- 
selbe seine erwähnten Editionen gemacht hat. stellt sich mir als nicht 
unwichtiges Ergebnis heraus, dass dieser der Mainzischen Geschichts- 
quellen allerkundigste Mann und fl ei ssigste Abschreiber sich in wieder- 
holten Fällen fälschlicher Weise des Besitzes von wichtigen noch 
unbekannten Quellenschriften gerühmt hat. welche niemals existiert 
haben, deren Titel allein seiner eigenen Erfindung angehören. Wenn 
es ihm dadurch wirklich gelungen ist, die deutschen Geschichts- 
forscher, wie namentlich Böhmer, der lange Zeit eifrig den Mainzischen 
Dingen nachging, in die Irre zu führen, so wird man sich jetzt 
endlich über den vermeintlichen Verlust jener iitterarischen 
Schätze beruhigen können und künftig aufhören, den Phan- 
tomen lügenhafter Ruhmredigkeit in den Bibliotheken nachzu- 
spüren" '). 

v. Hegel bemerkt weiter, dass über die Abschriftensammhmg 
von Bodmann selbst, sowie über den Bodmannschen Nachlass über- 
haupt manche irrtümliche und zum Teil von ihm selbst herrührende 
fabelhafte Nachrichten verbreitet seien. Er gab z. B. die Zahl der 
von ihm aufgefundenen unedierten Urkunden auf 21462 (!) an. was 
Hegel mit Recht als eine grosse Uebertreibung betrachtet. Ausser- 
dem sind „die Abschriften flüchtig gemacht, fehlerhaft und nicht ein- 
mal von Bodmann selbst kollationiert"^). Das Gleiche gilt von den 
Urkunden abschrif ton Bodmanns in der Habeischen Handschriften- 
sammlung. Hegel bezeichnet die Urkunden facsimiles als „gänzlich 
wertlos" "). 

Im „Rheinischen Archiv" (Bd. IV, ,S. 3) beschrieb Bodmann 
oiBen Codex, der wertvolle Urkunden Über die Geschichte des Erz- 
&tiftes Mainz und verschiedene geschichtliche Aufsätze u. s. w. ent- 
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halten sollte. Er t^te aber diesen Codex nieoials mit und täusdite 
so viele Historiker, v. Hegel sagt: ^Ich glaube über den wirklidien 
Thatbestand ein überraschendes Licht aufstecken zu können. Ich 
trete den Beweis an. dass der mit so vielen Einzelheiten 
von Bodmann beschriebene Codex gar nicht existiert hat"*). 
Er teilt dann ausführlich diese Beweise mit^ Die ganze detaillierte 
Beschreibung des Codex ist ^Flunkerei, womit Bodmann die geldute 
Welt lange genug zum Besten gehabt hat^, und v. Hegel urteilt 
vollkommen richtig, dass ^einem solchen Manne, der von der 
ersten Pflicht des Historikers, der Wahrhaftigkeit, keinen 
Begriff hat, der sich nicht scheut, das litterarische Publikum immer- 
fort durch neue Erfindungen hinter das IJcht zu führen, kein Wort 
mehr über ungedruckte Handschriften zu glauben ist**. Er 
zeigt dann femer, wie Bodmann durch die Konsequenz seiner Lüge 
auch zur Fälschung sich gedrungen sah. So fügt er falsche 
Zeitangaben hinzu^i. passt den erfundenen Text künstlich an die 
Sprache einer bestimmten Zeit an u. dgl. m. Auch in Beziehung auf 
eine angebliche Fortsetzung des berühmten, lange verloren g^eglaubten, 
von Hegel wieder entdeckten „Chronicon Moguntinum" hat Bod- 
mann „ebenso geflunkert wie mit anderen ihm allein bekannten 
litterarischen Schätzen"*). Das Endurteil v. Hegels über Bodmann 
lautet: „Ich traue keiner Angabe Bodmanns über Unge- 
drucktes" ^). 

Nachdem mir diese Enthüllungen v. Hegels bekannt geworden 
waren, stand es für mich fest, dass auch die Zahl 1472 eine von 
Bodmanns „Flunkereien" sei. Um aber ganz sicher zu gehen, bat 
ich Hf-Tm Professor v. Hegel selbst um Auskunft, die derselbe mir 
bereitwilligst erteilte. Als ein wertvolles Dokument zur Geschichts- 
schreibung der Syphilis bewahre ich einen Brief auf, den Herr Prot 
V. Hegel unter dem 10. Dezember 1899 an mich richtete, und flSr 
den ich ihm nochmals an dieser Stelle meinen aufrichtigsten Dank 
ausspreche. Es heisst in demselben: „Die von Ihnen angeführte Stelle 
\)fn Bodmann, Ikl. I, S. 199, ist interessant. Sie beweist, dass in 
Mainz zur Zeit die Lustseuche verbreitet war und dass man selbst 
in geistlichen Kreisen keinen Anstoss daran nahm. Das geisdiche 
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2) a. a. O., S. 5 8. 
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3; a. a. O., S. 241. 



Mainz war im Mittelalter wohl die sittenloseste deutsche Stadt . . . 
An der Richtigkeit der Mitteilung Bodinanns ist nicht zu zweifeln; 
er bezeichnet seine Quelle als ein Prot, des Stiftes St. Victor. Die 
Bezeichnung Prot, (nicht ausgeschrieben), d. i. Protokoll, ist offenbar 
willkürlich und unpassend von ihm angegeben, denn es ist nicht ein 
Protokoll (am wenigsten ein Stiftungsprotokoll, wie Sie es deuten), 
sondern eine blosse Aufzeichnung zur Notiz. Diese aber lösst sich 
nicht weiter kontrollieren. Das Kloster St. Victor, ein Collegiatstift, 
vormals auf der Höhe ausserhalb der Stadt im Osten gelegen, ist 
nicht mehr vorhanden, seine Urkunden sind verloren; doch geschöpft 
aus diesen ist das „Chronicon collegii St. Victoris" und die Verzeich- 
nisse der Stiftsherren im 2. Bande von ,Joarmis Rerum Moguntia- 
conim etc.", S. 577 ff. Darin aber findet sich jene Notiz bei Bodmann 
nicht; er hat das Archiv des Stifts noch gekannt, das Kloster wurde 
erst zu Anfang unseres Jahrhunderts zerstört. Erfunden also hat 
Bodmann die interessante Nachricht nicht; er hätte so etwas nicht 
erfinden, noch weniger in der Abfassung zu Stande bringen können. 
Aber die Jahreszahl 1472, auf die es Ihnen doch wnhl am 
meisten ankommt, ist ohne Zweifel bloss aus der Luft ge- 
griffen oder von anderswoher auf das Protokoll, wie er es nennt, 
bezogen: wäre sie bei diesem selbst gestanden, sn hätte sie B. nach 
dem Original wiedergegeben."' 

Hiermit ist das Urteil über die berüchtigte Jahreszahl 1472 ge- 
sprochen, von deren Widersinn sich die grössten Syphilishistoriker 
nicht überzeugen wollten. In einem Briefe vom 17. Dezember iRcjg 
verweist Herr Professor v. Hegel nochmals darauf, wie Bodmann 
überall ..ganz willkürlich die Zeiten angegeben hat". An der Rich- 
tigkeit der sachlichen Nachricht braucht ja niemand zu zweifeln. 
Herr v. Hegel giebt in diesem Briefe mehrere Nachweisungen für 
die „wunderbaren Sittenzustände in der geistlich so reich gesegneten 
Stadt" (so z. B. „Städtechroniken", Bd. 18, S. 174; „Chronicon Mogun- 
tinum", ed. Carolus Hegel, Hannover löö.i, S. 19; „Verfassungs- 
geschichte von Mainz" von K. v. Hegel. Leipzig 1882, S. 61 1 u.a.m.). 
Dass also ein Chorsänger des geistlichen Stiftes von St. Victor an 
Syphilis litt, wird man wohl glauben können. Aber dass dies im 
Jafare 1472 der Fall war, ist doch jetzt endlich gründlich widerlegt. 
Hensler hatte durch seine „Geschichte der Lustseuche" (1783 bezw. 
1789), die aufs nachdrücklichste die Existenz der Syphilis im Altertum 
verfocht, den Streit über den Ursprung der Syphilis aufs neue wieder 
angefacht, wie das Werk Girtanners vor allem bezeugt. Und Bod- 
mann hat hier wohl einen seiner hinterlistigsten Streiche verübt, in- 
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dem er durch die freche Aufstellung der Zahl 1472 so viele bedeu- 
tende Syphilishistoriker beinahe ein Jahrhundert lang an der Nase 
herumgeführt hat. Er wusste m. E. ganz genau, welch ein Unhdl 
er mit dieser Zahl anrichten würde. Es ist in der That eins der 
tückischsten Fälscherstückchen, die es geben kann. Die Zahl 1472 
ist eine bewusste Fälschung Bodmanns, da er ja selbst be- 
kennt, er wolle mit ihr das Altertum der Syphilis beweisen*). 

* 

An Bodmanns Fälschung reiht sich würdig der berühmte Brief 
an, den Petrus Martyr angeblich im Jahre 1488 an seinen Freund 
Pedro Arias Barbosa gerichtet haben soll, und in dem vom „mor- 
bus Gallicus" die Rede ist. Auf diesen Brief hat zuerst Ribeiro 
Sanchez hingewiesen. Er giebt die richtige Zahl 1489^. Nach ihm 
hat Hensler den Brief in erweiterter Form und mit der Jahreszahl 
1488 wieder abgedruckt**), und so ging er in die Schriften der meisten 
übrigen Syphilishistoriker über^). Das Original findet sich in den 
beiden ersten Ausgaben der Briefsammlung des Petrus Martyr^). 

Dieser an Arias Barbosa, Professor der griechischen Sprache 
in Salamanca, gerichtete Brief lautet folgendermassen : P.(etrus) 
M.(artyr) A.(nglerius) M.(ediolanensis) an den kranken Arius 
Lusitanus, der in Salamanca die griechische Sprache lehrt 

1) Unbekannt ist wohl, dass Bodmann noch mit einem zweiten, nur ihm be- 
kannten Falle von mittelalterlicher Syphilis renommierte. Er sagt (a. a. O., S. 199): „Und 
von einem anderen, zu Strasburg pridie Kai. Martii 1326, an eben diesem schnöden Minn^ 
zoll veretorbenen tapferen Prinzen, dessen Namen ich verschweige, mag ich den' gleidi- 
zeitigen ungedruckten Bericht gar nicht hersetzen, der gleichwohl unüberwindlich darkgl 
dass Deutschland beynahe schon 200 Jahre früher, als man gewöhnlich behauptet, diese 
Galanterie- Waare gekannt habe.** Ein Glück, dass Bodmann die Welt mit dieser anderen 
Enthüllung verschont hat! Er wollte nur, wie er bekennt, einen „Zusatz und eine Aehreo* 
lese" zu den medizinischen Schriften eines Robertson, Sprengel, Möhsen u.a. liefero, 
und auch auf diesem Gebiete seinem Namen Ruhm verschaffen, was ihm denn auch in 
verhängnisvoller Weise gelungen ist. 

2) R. Sanchez, „Examen Historique sur Tappariiion de la maladie v^n^rienne en 
Europe, et sur la nature de cetle Epidemie.** Lissalwn 1774, ^' ^O — 21. 

3) Ph. G. Hcnslcr, „Geschichte der Lustseuche, die zu Ende des XV. Jahrhun- 
derts in Europa ausbrach.'* Altona 1783, Bd. I, Excerpta, S. 94 — 95. 

4) ^'R^- J- K. Proksch a. a. O., Bd. I, S. 389—390. — Der Geschicbtsschreiher 
der spanischen Medizin A. H. Morejon gab eine sjxinische („Historia bibliogrdfica de 
la medicina cspaHola**, Madrid 1842, Bd. I, S. 266 — 267), R. Finckenstein eine deotsdie 
Uelwrsotzung dieses Briefes („Zur Geschichte der Syphilis", Breslau 1870, S. 21 — 23). 

5) „l'«»tri Martyris Angleriae Mediolancnsis cpistolae.** Alcabi de Henares 1530, 
fol., Epistol. 68. — „Opus Epistolanim Petri Martyris Anglerii Mediolanensis.** Arastclo- 
dami 1O70, S. 34. 



— Du schreibst mir freimüthig, dass Du von einer unserer Zeit 
tigenthOm liehen Krankheit befallen bist, welche in spanischer Sprache 
„Bubas" genannt wird, von den Italienern „morbus gallicus". von 
einigen Aerzten „E'epliantia", von anderen anders. Du seufzest aber 
in trauriger Klage über Dein Unglück und Deine Trübsale, weisest 
hin auf das Unvermögen, die Gelenke zu bewegen, auf die Schwäche 
d«: Bänder, die heftigen Schmerzen in allen Gelenken, und lassest 
Dich mit kläglicher Beredsamkeit, mit Weinen, Jammern und Klagen 
vernehmen über den üblen Geruch der Geschwüre und des Mundes, 
der noch hinzugekommen ist. Ich bemitleide Dich, theurer Arius, 
und wünschte, dass Du bald gesundest, aber ich verzeihe Dir nicht, 
dass Du so niedergeschlagen bist. Denn es ziemt keineswegs dem 
Weisen, sich durch Unglücksfälle allzu sehr beunruhigen zu lassen 
oder durch Glücksfälle allzu übermütig zu werden, sondern es wird 
gelehrt, dass man alle Schicksalsschläge mit Haltung und uner- 
schütterlichem Geiste ertragen müsse. Man soll als zu einem Lin- 
derungsmittel aller Uebel zur Tapferkeit seine Zuflucht nehmen . . . 
Wenn Du dies thiist, wirst Du Dich nicht weniger glücklich fühlen, 
jetzt, wo Saturn Dich bedrängt, von dem diese Krankheit herrührt, 
als wenn es Dir gegeben wäre, auf den Flügeln des Mercurius durch 
die I.üfte zu fliegen. Lebe wohl! Jafin, den 5. April 1488'"). 

Wenn Proksch sich so sehr über das Bemühen der Gegner 
der Lehre von der Altertumssyphilis entrüstet, das Datum dieses 
Briefes für falsch zu erklären'^), so verweise ich zunächst darauf, dass 
schon Sanchez diesen Brief mit grossem Misstrauen betrachtet hat, 
was besonders Montejo hervorhebt'), dass ferner Hensler, worauf 



t) „P. M. A. M. Ario Lusitann, Graecas Uteras SaUnianticac profilcmi 
valctudinBiin. — In pecutioreni te nostrae tempestatl» morbuin, qui appetlutiooe HUpana 
Bubaruin didlur (ab Italu morbus (ialltciis, meilicorum Elpphnnliam nlii, alU aliler appel- 
biitl, inddisse ptaedpitem, übeto ad me soibis pede. Lugiibri autem elegu calamitalem, 
aenimiuiquc gtmU lua», arliculorum inipcdimetilura, inlemodionim hdietudinem, junctura- 
rum omniunT dolores inlensiKi esie prodamas: ulccrum el uris foeditatcm suprraddilatn mfsc- 
rsnda promis cloquentia, conqncreris, lamenlacis, deplotas. Miseteor quidem, Ali amidsaiiuc, 
tni, oipemnque le beni: valere, sed Tninünc, quid le ]iriHlema^, ignusco. Angi nainque 
nimiiuD adveisis, aut ejtoUi prosperis, sapienti minime licet, Inm cl ferendoi esse c|uosciin- 
que rortunac ictus, cohacrctitcr ac indcfesio spiritu pracdicalur; {id aniinique fuilitudinem, 
omnitun IcDimen malDium, cunfugicndum censetiir ... Id si feccris, non iniaas te feliceni 
«•0 üitelliges, quud nunc tc Satunrus opprimai, n qui> inorbus 'uxe, quam si Meicorialibui 
volitare per aSni lalaribu» darctur. Valc. Giennio in nonis Apfilis 1488." 

1) J. K. Proksch a. a. O., Bd. I, S. 391- 

3) Bonifacio MoDtej», „La äililis y las enfenncdudes que se han cinfundido 
coD bUs." Madrid 1863, S. 47. 
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Simon aufmerksam macht ^). in dem zweiten, gegen Girtanner ge- 
richteten Teil seiner „Geschichte der Lustseuche" das apokryphe 
Zeugnis des Petrus Martyr, den er im ersten Teile als gewichtigen 
Zeugen angeführt hatte, gänzlich fallen Hess, weil er dessen „von 
Girtanner gerügte Schwäche wohl gefühlt hat". Endlich hat auch 
R. Finckenstein die Frage aufgeworfen, ob die Namen „morbus 
gallicus" und „bubas" im Briefe des Martyr nicht ein späterer Zu- 
satz seien *^). Es sind also keineswegs allein die Verfechter des 
neueren Ursprungs der Syphilis, welche diesen Brief so kritisch be- 
urteilen. 

Entscheidend ist meines Erachtens, dass in dem Briefe des 
Petrus Martyr eine medizinisch so genaue Beschreibung der 
typischen Syphilis bei ihrem ersten Auftreten gegeben wird, wie 
dieselbe sich erst in den Lehrbüchern seit 1495 findet Ein 
derartiger Symptomencomplex (heftige AflFektion der Gelenke 
in Verbindung mit Haut- und Mund erkrank ung) ist niemals vorher 
beschrieben worden, und wird gerade als ein Kennzeichen der ganz 
neuen Krankheit von allen Aerzten hervorgehoben. Hätte derselbe 
im Jahre 1488 existiert — und nach Martyr soll er ja schon damals 
allgemein als eine bestimmte Krankheit verbreitet gewesen sein, so 
dass die Spanier ihn „Bubas", die Italiener „morbus gallicus", einige 
Aerzte „Elephantia", andere anders benannten — so ist es undenk- 
bar, dass eine derartig auftretende epidemische Erkrankung 
volle sieben Jahre hindurch keinerlei Schilderung weder in ärzt- 
lichen noch in Laien-Schriften gefunden hat. Man denke nur an die 
erstaunliche Menge der litterarischen Produkte über diesen eigen- 
artigen Symptomencomplex, die in den Jahren 1495 bis 1500 ans 
Licht traten! 

Und dann spielt Martyr auf die zahllosen Namen an, die man 
der Krankheit gab, und die besonders die Aerzte ihr gaben. Das 
kann sich nur auf die ärztlichen Schriften nach 1495 beziehen, die 
in der That uns eine Fülle verschiedener Namen für die neue Krank- 
heit darbieten. Ich habe in den medizinischen Schriften vor 1495. 
soweit sie Geschlechtskrankheiten behandeln, nichts Derartiges 
gefunden. Und endlich der Name „morbus gallicus"! 

Diese rein aus dem sachlichen Inhalt sich ergebenden Gründe 
sind vollkommen ausreichend, um die Nichtigkeit der Jahreszahl 1488 
darzuthun. Und wenn Friedberg sogar das Bodmannsche Proto 



f) F. A. Simon a. a. O., Bd. II, S. 9. 
2) R. Finckenstein a. a. O., S. 24. 
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koU von 1472 heranzieht, um die Echtheit der Zahl 1488 zu er- 
weisen'), so wissen wir ja jetzt, wie es mit diesem „Protokoll" be- 
stellt ist. 

Welch' ein wunderlicher Prophet war doch Petrus Martyr, 
welch' ein divinatorischer Pathologe und Epidemiologe dieser Laie, 
dass er schon im Jahre 1488 die Haiiptsymptome der l.ustseuche be- 
schreiben und dieser Krankheit Namen beilegen konnte, welche 
[Symptome und \amen) die übrige Welt erst sieben Jahre später 
kennen lernte! 

Schon Leopold von Ranke, unser grosser Geschichtsschreiber, 
hat in seinem berühmten Ersthngswerke*) das „Opus eptstolarum" des 
Petrus Martyr in Beziehung auf die Chronologie der Briefe einer 
scharfen Kritik unterzogen, die leider während des ganzen 19. Jahr- 
hunderts den Syphilishistorikern unbekannt geblieben ist „Man 
wird", sagt Ranke, „durch alle diese Briefe überall Vermutungen 
finden, welche eintreffen. Gleich in den ersten Briefen von Karls 
VIII, Unternehmung weissagt er das Geschick Italiens haarklein. 
Dieser Pragmatismus vor dem Erfolg ist durchaus wunderbar" ä). 
Und weiter: „Was soll man aber sagen, wenn der Briefsteller einige 
Geschichten erzählt, ehe sie geschehen sind, andere lange, lange 
nachher. Nach dem Diarium des Burcardius und allen guten Nach- 
richten ist der Herzog von Gandia im July 1497 ermordet worden, 
Petrus Martyr jedoch weiss und erzählt diese Sache, sogar mit ihren 
Folgen, schon im April 1497. (Ep. 1731.) Hier werden wir 
offenbar getäuscht"*). — ..Fassen wir diese Dinge zusammen: 
der Verfasser beynahe ein Prophet; — hohe Personen mit Weg- 
werfung behandelt: — genaues Zusam mengreifen des an Verschiedene 
Gerichteten; — endlich Verletzung der Zeitfolge, so dass wir ge- 
stehen, dass diese Briefe unmöglich damals, unmöglich 
so geschrieben seyn können, wo und wie sie geschrieben 
;eyn sollen"*). Ranke stellt dann noch fest, dass die erdich- 
teten Briefe ohne Zweifel am Anfang (dazu gehört auch unsere 
Epist. 68!), die echten gegen das Ende häufiger sind"). 

Alle späteren Monographen des Petrus Martyr haben dies 
Urteil Rankes über das „Opus epistolarum" bestätigt. So sagt 11. 
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A. Schumilcher, dass zahlreiche Fehler darin durch die Ueber-' 
arbeitung älterer Briefe entstanden seien, und erklärt es für sdir 
wahrscheinhch , dass die Sninmluny noch durch eine fremde Hand' 
gegangen sei '). Er erwähnt als ein bezeichnendes Beispiel für die 
chronologische Verwirrung in den Martyrschen Briefen, dass bei 
der spateren, eben erwähnten, Ueberarbeitung der Briefe unter deo' 
Oktober [496 Thatsachen gebracht werden, die frühestens Ende 
Dezember 1496 ihm bekannt sein konnten-). 

J. Gerigk kommt nach einer Untersucliung der Briefe Martyra 
zu dem Ergebnis, dass auf das Datum der Briefe gar nichts 
üu geben ist, weil die gleichzeitige Abfassung derselben in der \ 
liegenden Form als unmöglich erwiesen ist. Er erbhckt in der Samnw 
lung sogar eine fortlaufendeGeschichte in fingierten Briefen"). 

Heinrich Heidenheimer möchte die Epistola 68 für echt 
halten, wenn man annimmt, dass der Ausdruck „morbus Ga 
cus" später hinzugefügt sei. glaubt aber an der Diagnose „Sy- 
philis" deshalb festhalten zu müssen, weil diese Krankheit durch die 
aus Spanien ausgetriebenen Juden schon 1492 nach Italien einge-' 
schleppt worden sei *|. Diese Seuche war aber eine Art Bubonenpeft 
oder Typhus und gänzlich verschieden von der Syphilis („Maraneit' 
seuclie") ■■). 

J. H. Maricjol will die Unordnung in den Briefen des Petru» 
Martyr'den Sammlern der Korrespondenz aufbürden''). 

Die neueste und beste kritisclie Untersuchung über das Opis 
cpistolarum hat J. Bernays angestellt. Was die beiden Ausgaben. 
desselben, die von Alcalä de Henares (1530) und die Elze vir- Ausgabe 
(Amsterdam 1670) betrifft, so enthält die erste nach Bernays viel» 



I) H. A. Scbuniatlier, „Petrus Mariyr, der Gcscbichlsschtcibcr des Wcllnieeiert 
New York 1879, S. 97—98. — Vor Schumacher und nach Ranke halte Ubrigeiu 
H. H»llam in seiner „Inlniduclion U> ihu literaiure ot Europe in Ihe 15"', lö"" uid 
si" (Lunduti i8j7, Bd. I, S. 440 ff.) die gleidie Ansicht über dns „Opui epii 
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Druckfehler, die zweite deren noch mehr'}. Bernays hat be- 
sonders den uns vor allem interessierenden Brief 68 auf das genaueste 
kritisch untersucht, und damit für alle Zeit die apokryphe Zahl 1488 
aus der Welt geschafft. Er sagt: „Falsch datiert ist jedenfalls auch 
ep, 68. denn am 5. April 1489 (die Jahres/ahl 148S ist nur ein 
Versehen des zweiten Druckes; im ersten sind ep. 67 und 68 ins 
Jahr 148g versetzt) war Martyr noch nicht in Jaen. Noch am 
12. Mai lässt er sich in Cordova nachweisen. Erst im Laufe dieses 
Monats gelangt der König nach Jaen, wo wir ihm am 26. Mai be- 
gegnen. Und da Martyr am Hofe weilte, ist der Brief sicher nicht 
vor Mitte Mai 1489 geschrieben. Bemerkt man nun ferner mit 
Hallam {„Introduction to tbe literat. of Europe", I, 441), dass hier 
angeblich schon fünf Jahre vor dem Einfall der I-ranzosen in Italien 
die neue venerische Krankheit den Namen morbus Galhcus erhält, 
eine Bezeichnung, die vor 1494 keinen Sinn hatte, so wird man an 
der Zeitbestimmung von ep. 68 völlig irre. Man könnte ja mit 
Heidenheimer (S. 141) diesen Anachronismus auf eine spätere Ein- 
I schachtclung zurückführen. Aber nach der Adresse des Briefes soll 
._ der Empfänger in Salamanca griechisch lehren (Graecas litteras pro- 
fitenti), während nach einer Geschichte der dortigen Universität ein 
I solcher Lehrstuhl erst 150Ö errichtet wurde"). Ep. 68 kann da- 
her nicht vor diesem Jahre geschrieben sein"^). 

Bernays führt weiter aus, dass Petrus Martyr bei der Ein- 
ordnung der epistolae morale-s niclit viel Rücksicht auf die Zeit ihrer 
Abfassung genommen habe. Wohl sind Schreiben, die wegen einer 
' Anspielung auf ein historisches Ereignis leicht zu datieren waren, an 
' ihren Ort gestellt. Sonst aber hat sich der Autor mehr von einer 
gewissen sachlichen Gleichartigkeit leiten lassen. So steht ep, 68 
I mit anderen an Professoren von Salamanca gerichteten 
Briefen zusammen'). Bernays giebt dann noch zahlreiche Bei- 
__ 
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Spiele von falschen Datierungen und unrichtigen Angaben im Opus 
epistolarum *). 

Von solcher Art sind die beiden berühmten Zeugnisse, auf die 
man immer wieder zurückgreift, wenn man den neueren Ursprung 
der Syprfiilis widerlegen will, und die man sogar, wie z, B. Fried- 
berg, dazu benutzt hat, um andere noch schwächere Argumente 
gegen die Neuheit der Lustseuche zu stützen. Mit dem Fortfall 
dieser beiden Zeugnisse stürzt das ganze vermeintlich so fest errich- 
tete Gedankengebäude der Anhänger der Lehre von der Altertums- 
syphilis zusammen. Ich glaube mit Grund daran zu zweifeln, dass 
es jemals wieder wird zusammengefügt werden können. 

§ 6. Die Nomenclatur der Syphilis.^ 

Die Betrachtung der Nomenclatur der Syphilis bei ihrem ersten 
Auftreten in der alten Welt gewährt uns weitere wichtige Anhalts- 
punkte für den Nachweis der Neuheit dieser Krankheit Um gleich 
den Kernpunkt zu bezeichnen, auf den es ankommt, so sehen wir. 
dass das Problem, einer bisher vollkommen unbekannten 
Krankheit einen Namen zu geben, deren unendlich viele 
hervorgerufen hat Nur eine unbekannte, neue, von Aerzten und 
I^ien vorher nie gesehene Krankheit konnte Ursache von so 
mannigfaltigen und vor allem z. T. so bezeichnenden Benennungen 
sein. Ich kann Astruc nur vollkommen beistimmen, wenn er auf 
diese Thatsache das grösste Gewicht legt'^), und ich will versuchen, 
dies noch weiter zu begründen. 

i) Auch Monlcjo übt (a. a. O., S. 46 — 48) an der ep. 68 des Martyr eine 
scharfe Kritik. Nach ihm haben die spanischen Gelehrten Pellicer, Mufioz und Cantü 
wiederholt auf die heillose Verwinung, die in dem Opus epistolarum herrscht, aufmerksam 
(;cmacht. Das Wort „bubas" zur Bezeichnung der Syphilis war nach Montejo vor 1493 
unmöglich. 

2) Vgl. Anhang, Beilage I. 

3) „Quarta (ratio) demum, (|uae mihi quidem videtur gravissima ac firmissima, repc- 
titur ex divcrsitatc appcUationum, (juibus lues vencrea designata fuit, cum primum in orbc 
nostro apparuit. Knim vero si morbus ille apud Graea)s, Latinos, Arabesve, pcnes quos 
successivc fuit Medicinae jus et imperium, olim grassatus fuisset, ut jam grassatur in Europa, 
gracce, latine, vcl saltem arabicc, suo certo ac proprio vocabulo appellatus esset, ut et 
caetcri morbi cjuicumque Veteribus innotuerunt. At ex contrario lues venerea inilio nullum 
nomcn habuit proprium, nuUam ccrtam appcllationem, quac inter Europae Medicos usu axn* 
muni usitala ac trita esset, scd ubique vulgo licentia permissn est nomina ad arbitrium pro- 
cudendi, quibus morbus novus, ideoque äv(owfjLog significaretur. 

Inde est varietas illa propemodum infinita vocabuloruro, quae in prin- 
cipio ad nuncupandam luem veneream constat adhibita fuisse, dum alii alia 
imponebant nomina, e diversis fontibus dcrivata.** J. Astruc a.a.O., Bd. I, S.4- 



Dass es für die Syphilis bei ihrem ersten Auftreten keinen 
Xamon gab. bezeugen die meisten zeitgenössischen ärztlichen und 
I^ien-Schriftsteller. Dies drückt schon die Ansicht aus, dass es sich 
um eine neue, niemals vorher gesehene Krankheit handele. Martin 
PoHich, der im Jahre 1499 seine „Defensio Leoniceniana" schrieb, 
weist noch besonders darauf hin, dass der Name der Krankheit gänz- 
lich unbekannt sei'). Marinus Brocardus (ca. 1500) spricht von 
jener „nova aegritudo", die seit der Zeit, wo die Franzosen Italien 
mit Krieg überzogen, das Menschengeschlecht heimsuche, und da 
ihr „Name bis jetut unbekannt sei", so würde sie mit allerlei 
alten Namen belegt. Die Einen hiessen die Krankheit „Elephan- 
tiasis" und „Liehen", die anderen ,Asaphati" oder „Pruna", viele 
„Ignis Persicus", oder nahmen ein Mittelding zwischen Lepra und 
Scabies an, im Volksmunde werde sie „morbus Gallicus" genannt, und 
„bis jetzt scheine ihr noch kein bestimmter Name beigelegt 
worden zu sein"*). 

Theodoricus Ulsenius (1496) spricht im Anfange seines 
„Vaticinium in epidemicam scabiem" von der Syphilis als einer „in- 
audlta Scabies"^). 

Der Nürnberger Sebald Clamosus bemerkt in einem Briefe 
an Conrad Celtes vom 4. September 1496, dass der Name der 
Krankheit bei den Aerzten ganz unbekannt sei; indessen hätten sie 
die Volksbezeichnung „mala francosa"' angenommen'). 

Im „Tri uniphus Venereu s" des Heinrich Bebel (1502) heisst es: 

Cur, n morwics. palimur iinn cnanUa priacEs 



Ulc 









und ebendaselbst an einer anderen Stelle: 

Conlincus velercs, precor, o Geniiania, moie» 
Atque pcregrinum pellos bancljssinia luxum 
Kt Vitium ignotum naatris maioribus oliiu 
Quod scquitur luxum, quod mores Italicurum 

t) „Cum edituiii iiu]>cr libclluni doctissiini nuti 
Ksllion, cuius mm solum causa npud iiiPiliais fcime u 
incogiiiia fuii ■■ M Fuchs a. a. O., S. ijj. 

1) „Nova baec aegritudo. quac co tempore, quu CiaJli luliam nrmis inlMtorunt, 
huDiumm getuu vexsrc cucpit . . . quoniain uomen est adhuc igiKituni, alii narnquc 
rata 4icunt elcpfauiUasin, ticheaas ttounuUi; plenijue asaphali, aliqui prunam, mulli igDem 
I'cniciUTi. mulli dlsposItioDi^in incdiam ictcr scabiEm et lepram, vulgares morbum Gallicam, 
ncc adbuc aliquod nomen tertum ci impoBitum videlur." Maiini Brocardi 
De Motbo GiUico Traclatus: Luisinus U, fol. 965. 

3) Fuchs ü. a. 0„ S. 306. — Ebeiuo nennt Johann Nancler (um 1500) die 
' Syphilis eir» „Scabies inaudiU", Fuch» s. a. O., S. 311, 
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Irrepgere brevi, nee dum caput hactenus 
Eiercre iraprobiorque Venus diruniquc 

Der Abt Trithemius (1512) weist ebenfalls darauf hin, dast'l 
die Aerzte die neue Krankheit mit keinem Namen belegen konnten, 4 
S(j dass auch er in Verlegenheit wegen eines solchen sei') 

Erasmus von Rotterdam bemerkt noch um 1520, dass die \ 
Krankheit ..noch keinen besonderen \amen habe"^). 

In dem schon im Winter des Jahres 1496 geschriebenen Ge-I 
dichte des Summaripa wird die Syphilis als „d'alcun non conoS'J 
suto" bezeichnet*), und Jean le Maire sagt in seinem um ijiO'l 
verfasstcn „Trois Comptes": 

Ne ne sccut i>nc lui ballier ptopte noti 
Nul Medectn, unt ciit-il de renom^). 

Ks giebt sogar eine Schrift ans dem Jahre 1529. auf dere 
Titel die Syphilis geradezu den Namen ..unbekanntes Uebel" führt.'! 
Das ist die Abhandlung von Nicolo Campana (detto il StrasciiU) I 
Senese): „Lamente di quel tribulato sopra 11 malo incognito (maleJ 
francese), il quäle tratta della patientia et impatientia." (Vinegia,! 
Nicc. d'Aristotile detto Zoppino, i,'i2g)'^. 

Ich finde in dem „Dictionnaire historique de l'ancien langagc 
frant^ais"' (Niort et Paris 1880. Tome VII, p. 243) unter dem Wort 
„Mal de Naples" „veröle" eine humoristische, aber sehr bezeichnende 
Stelle aus der „Histoire du chevalier Bayard" (1525), der bekannt- > 
lieh den Feldzug nach Italien unter Karl VIII. mitmachte;]" 
„Lorsque Charles VIII. fit la cnnquete du royaume de Naples, au-l 
cuns . . . en apporterent quelque chose dont ils se sentirent toute leufV 
vie. Ce feust une maniere de maladie qui eust plusieurs noms^.fl 
D'aucuns feust nommö le mal de Naples, la veröle; les aiitres l'ont-l 
appele le mal franijois .... moy, je l'appelle le mal de celui quil 
l'a." In der That, ein hübscher Beitrag zur ältesten Nomenclatur'" 

1) Kuchs a. a. O., S. jaG— 317. 

2) „Hin quotjue teniporibus uiorbus 'Mc tiit^eiiüiiui |nisltilarutit, 
usitato nomine cxprimsre poisum . . . ." Fuchs a. a. O.. S. 348. 

3) „Quac nondum suum habet nomcn"; „nondum certnm nom 
«. a. O., S. 357- 

4) H. Haeser, „Hislririsch- pathologische UntcrauchunECn". 
183»), Bd. I. S. llS. 

5) ÄBlrui tt. a. O., Bd. II, S. 634. 

6) Aufgeführt bei J. K. Proksch, „Die LiUcratui über die venerischen KtboIi- 1 
heiten von den erslen Schriften über Syphilis au< dem Ende des fünfiehnlcn Jahihiuidnif | 
bis mtn Beginn des Jahres iSgg", Supplemenlbnnd I, Bonn 1900, S. S- — Auch in Fientt- , 
reich (ahne die Syphilis den Namen „le mal iocogneu". Vgl. „Le Triumphe de h 

Dame Vttolle etc.", id. A. de Monlaiglon, Paris 1874, S. LXXXV. 
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der Syphilis, es war damals i 
jenigen, der sie hat"'. 



„Krankheit des- 



Es erwuchs bei der gänzlichen Ratlosigkeit der Aerzte und 
I-aien. wie die neue Krankheit zu benennen sei, die Aufgabe, der- 
selben einen Namen beizulegen. Diese Aufgabe ist durch weit 
mehr als vierhundert Namen, welche man der Syphilis beigelegt 
hat, wie mir scheint, in allzu reichlichem Masse gelöst worden. 
Mögen die Anhänger der Lehre von der Altertumssypiiilis irgend 
eine andere Krankheit, die sicher im Altertum und Mittelalter existiert 
hat. nennen, wokhe eine so grosse Zahl von Namen aufzuweisen hat! 
Und was noch auffallender ist, die grosse Mehrzahl der Benen- 
nungen der Syphilis wurde innerhalb weniger Jahre ge- 
bildet. Innerhalb von 5 Jahren, von 1495 bis 1500, sind 
alle Hauptbezeichnungen der Syphilis — ich sehe hier von 
neben sächlichen Varianten ab — geschaffen worden. Im Jahre 1500 
sind sie in Europa alle vorhanden. Woher so plötzlich und innerhalb eines 
so kurzen Zeitraumes diese vielen neuen Namen? Woher und warum, 
frage ich. wenn die Syphilis schon immer dagewesen und sogar be- 
schrieben worden ist? Weshalb tauchen nun auf einmal in allen 
Ländern der alten Welt Namen auf, die aufs deutlichste neben der 
Neuheit der Krankheit auch deren frische Einschleppung in das 
betreffende Land verraten? Sollten alle Völker des „orbis antiquus". 
alle Aerzte, die erfahrensten Praktiker auf dem Gebiete der Geschlechts- 
krankheiten wie mit Blindheit geschlagen gewesen sein, dass sie das 
Alte für etwas Neues hielten und ratlos dastanden vor diesem an- 
geblich so urallen Feinde der Menschheit? Eine solche Deduktion 
kann man allenfalls für ein oder auch zwei Völker mit einigem Glück 
darchfOhren, nie und nimmer aber für den Bereich der gesamten 
alten Weit, für ganz Europa, für Asien und Afrika, kurz für zahl- 
reiche verschiedene Völker. 

Es war Astruc. der zuerst eine kritische Sichtung der ver- 
schiedenen Benennungen der Lustseuche vorgenommen hat Nach 
ihm kann man diese Namen einteilen in solche, die nach den Symp- 
tomen der Krankheit gebildet sind, nach den Namen der Heiligen, 
nach den verschiedenen Nationen, von denen man die Krankheit 
bekommen zu haben glaubte, endlich in solche, die nach anderen 
Gesichtspunkten gebildet wurden'). 



W. I. S. 4-6. 
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Die beste und zweckmässigste Zusammenstellung und Anord- 
nung der Benennungen der Syphilis rührt von Dr. H. A. Hacker 
her^), zu welcher Arbeit Dr. Thierfelder einen ergänzenden Nach- 
trag lieferte 2). 

Beide Autoren betrachten die Syphilis-Namen unter den folgen- 
den Rubriken: 

I. Bezeichnungen nach dem angeblichen Vaterlande 

der Krankheit. 
IL Bezeichnungen nach den äusseren Erscheinungen. 

III. Bezeichnungen nach den äusseren Erscheinungen 
mit gleichzeitiger Angabe des Vaterlandes. 

IV. Bezeichnungen nach den vorzugsweise befallenen 
Teilen. 

V. Bezeichnungen nach den Ursachen und der Ver- 
breitung. 
VI. Bezeichnungen nach den Heiligen, von deren An- 
rufung man Genesung erwartet 
VII. Namen verschiedener Herkunft. 

Ich nehme im wesentlichen diese Einteilung an und habe nach 
derselben weiter unten (vgl. Anhang, Beilage I) die sämtlichen bisher 
bekannten Benennungen, der Syphilis zusammengestellt, wobei die 
Zahl der von Hacker und Thierfelder gegebenen Namen noch 
um ein Bedeutendes vermehrt worden ist. Es wird, wie ich hoffe, 
diese Tabelle den Lingxiisten, Medizin- und Kulturhistorikem von 
einigem Nutzen sein. 

An dieser Stelle will ich die Nomenclatur in Rücksicht auf die 
Anhaltspunkte untersuchen , welche sie für eine Feststellung des 
Alters der Syphilis gewährt. Hierbei aber übergehe ich zunächst 
Spanien, das ich in einem besonderen Kapitel berücksichtigen 
werde. 

Wenn eine neue, unbekannte Krankheit die Völker heim- 
sucht, so ist bei der Namengebung jedenfalls das Naheliegendste, 
dass man sie nach dem Lande bezw. Volke benennt, von wo sie 
ausging. Als treffende Beispiele dafür seien die Namen „asiatische** 
oder „indische" Cholera und „englischer Schweiss" genannt 

1) H. A. Hacker, „Benennungen, womit man die Syphilis bezeichnet hat** in: 
Schmidts Jahrbücher der in- und ausländischen gesamten Medizin, Leipzig 1850, Bd. LXV, 

S. 372—373- 

2) Thierfelder, „Zur Vervollständigung der von Dr. Hacker gegebenen Zu- 
sammenstellung: Benennungen u. s. w.** ibid. 1850, Bd. LXVH, S. Ill — 112. 



Auch hier handelte es sich um zwei für die alte Welt bis 
dahin völlig unbekannte Krankheiten. Der englische Schweiss, 
der im August i486 zuerst in England sich zeigte'), verbreitete sich 
im Jahre 152g über einen grossen Teil Europas, und wurde nach 
seiner Herkunft als „englischer" Schweiss bezeichnet. Ebenso verhält 
es sich mit der Cholera, die im Jahre 1817 zuerst sich von Indien, 
ihrer Urheimat aus. über die alte und neue Welt verbreitete'), und 
als „indische" Cholera bezeichnet wurde. 

Die Syphilis trat als eine verheerende Volksseuche in schrecken- 
erregendem Umfange zuerst im Heere Karls VIII. in Italien auf. 
Dieses Heer setzte sich aus Soldaten der verschiedensten Länder 
zusammen. Franzosen. Schweizer. Deutsche, Spanier. Italiener, Nieder- 
länder waren in demselben. Bei ihrer späteren Zerstreuung verbrei- 
teten diese Söldner die Krankheit in viele Länder. Mit dem ersten 
Auftreten der Lustseuche verknüpfte sich Überall der Gedanke der 
Herkunft aus dem französischen Heere. So entstand als der popu- 
lärste und weitverbreitetste Name die Bezeichnung „morbus 
gallicus", „Fran/osenk rankheit". ..Mal franzoso" u. s. w. So wurde die 
Seuche hauptsächlich von den Italienern , Deutschen . Engländern, 
Dänen und Schweden genannt, also jenen Völkern, die unmittelbar 
das Auftreten der Krankheit auf die Einschleppiuig durch Lands- 
knechte des französischen Heeres zurückführen konnten oder wie 
England von Frankreich selbst das Uebel empfingen. Paulus Jovius 
bemerkt, dass viele VAlker die Krankheit übereinstimmend die fran- 
zösische nannten, weil vom französischen Heere zuerst dieses Uebel 
ausgegangen sei. Er fügt aber sehr richtig hinzu, dass sorgfäl- 
tigere Forscher wohl den wahren Ursprung der Syphilis 
entdecken und ihr dann auch den richtigen Namen beilegen 
würden "). 

Eine zweite Thatsache war, dass die Syphilis diese plötzliche 

und verhängnisvolle Ausbreitung unter den Soldaten Karls VIII. 

I zuerst bei dem Aufenthalt des Heeres in Neapel gewann. Hier 

b wurde die grosse Mehrzahl der Soldaten der französischen Armee 

^^^^ I) A. Hirsch u. O,. Bd. 1, S. 

^^^r ') Vgl. Hir«ch s. a. O., Bd. 1, S. 278 fS. 

l J) ,.Sed ubi el quatido tripiiit, diligenliorcs vraügibuin, et veriiia nomen impo- 

nunt. Conicniu cene multnrum gentium gallici cognnmen lulit, ita, ut ea natio in- 
quicta el vehemens. ijuae itiFestii nrniii (c1icit.itL Ilaliiie saepiu<^ invidic, et hiv: quoquc 
peilileoii vulnere inflicto sempitemam nobis odü sui memoriam reliquiiae videfttur." Paulus 

|. Jovia*, .^iuoria nii lemporii", Luifiiuc 1558. T. I, p. 7g dl. nach Grüner. ..Aphro- 
disbru«", S. 125. 
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von diesem furchtbaren Uebel ergriffen. — Was war natOi 
dass die I-ranzosen die neue Krankheit nach diesem 
nannten. So entstand der Name ..Mal de Naples' 
neapolitanus". oder auch mit Ausdehnung auf das ganze ] 
„Morbus italicus", „Passio italica" u. s. w. '). 

Die Portugiesen bekamen die Sypliilis zuerst aus Spanien * 
bezw. Castilien. Kein Wunder, dass in Portugal der Plauptnamc der 
Krankheit „el mal de los castellanos" war, nach dem Zeugnis^ 
des DiaK de Isla u. a.^). 

Nach Polen wurde die Krankheit aus Deutschland etnget 
daher sie bei den Polen „deutsche Krankheit" hiess*). 

Von den Polen empfing Russland die Syphilis*), und nanntt 
sie folgerichtig die „polnische Krankheit"^). 

Im gesamten Orient führt die Syphilis den Namen „Franken- 
krankheit", d. h. es war die Krankheit, welche von den christlichen 
Europäern eingeschleppt wurde. Dies wird bei den Türken durch 
den Namen ..Frenk Maresse"'% bei den Persern durch ..Bedefrangi" 
ausgedrückt'). Die Perser nannten aber auch die Lustseuche cKaJ 
,. Türkenkrankheit'" nnd deuteten dadurch an, dass sie dieselbe durc 
Vermittehing der Türken von den Europäern empfangen hätten'). 

In Indien wurde die Syphilis ebenfalls „phirangaroga" (Fran 
kenkrankheit) genannt. Die „Franken" sind hier die Portugi 
welche am Ende des 15. Jahrhunderts nach Indien kamen und c 
Syphilis unter den Eingeborenen verbreiteten^). 
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1) Vgl. Montejo, „Procedencia Anieiicana de 
de Amcricnnislns, MndHd iSHl, Bd. I. S. 40g. 

31 Astrnc n. a. O.. Bd. I. S. 5. 

4) W. M. Riehier. „Geachichlc der Median in Kiissl.ind-, Mtnkxa 1813. Bd. I. 
S, 256. 

51 Afilruc, ibidem. 

0| F, W. Oppenheim, „Ueber den ZiisLind der Heilkunde und über die Vnll* 
krankheilen in der europlüschen und -isialischen TQrkey", Hnrnbui^; 1833, S. 80. 

'\ Garcia d'Oria, „Coli^iiis dos limples e drogas he ciutas medicJtuü da I 
non 1563, I,ib, I. Cap. 26. 

8) J. G. V. Hahn, „Variolarum.anliquilnles", Breslau 1733, PraefMio. 

g) Vgl. Iwan Bloch, „Ein neuer Beitrag lur Fr.-^e der Akcrtumisyphirii" 
natsbcfle l. prakt. Dermatologie". Hamburg u. I^ipiig 1899, Bd. XXVItl. S, 6^9- 
— Die ongefübtle Stelle ist, wie Dr, E. Sieg ermittelt hat, ein Exoetpt ua dem Bhi<» 
pnkSüa, einer Srillichtn Schrift del 16. Jahrhunderts. — Auiführlich bandelt 
Wirt „phirangariig:k'' (cider „phimngamaya") Prüf. J. Jnlly in seiner Bearbeitung dei mdiidi«i 
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Die Japaner nannten die von den Portugiesen eingeschleppte 
Krankheit „Nambaniassa". d.h. „portugiesische Krankheit"'). Für 
„Nambaniassa" findet sich auch das Wort „Nambakassa" (Namba = 
Portugiese; kassa = Geschwür). Hiermit stimmt vollkommen über- 
ein, was neuerdings Tatsuhiko Okamura, ein japanischer Arzt, 
also der berufenste Beurteiler dieser Nomenclatur, über die Herkunft 
der Benennung der Syphilis in Japan berichtet. In den Büchern 
„Dan-dok-ron" von Hashimoto Hakuju (1811) und „Baisoo-sadan" 
von P'unakoshi Keisuke (1843) wird eine alte geschichtliche Nach- 
richt mitgeteilt, nach welcher im 12. Jahre der Periode Yeiroku (1569 
n.Chr.) viele fremde Handelsschiffe (Portugiesen und Chinesenl in den 
Hafen Nagasaki kamen. Von diesen wurde die Syphilis in Nagasaki 
eingeschleppt und von da über das ganze I-and verbreitet. Deshalb 
nannte man sie „Too-kasa" (Too^ Fremde, kasa = Geschwür, Exan- 
them), „ein von den Fremden eingeschlepptes Geschwür"'). 
EXe Bezeichnung „Krankheit der Fremden" ist auch in Japan immer 
die populärste geblieben, obgleich viele andere Namen aufkamen. Zu 
Kämpfers Zeit (17. Jalirhundert) war jedenfalls der Name „portu- 
giesische Krankheit" der einzig geläufige für die Syphilis. 

In seiner „Disaertatio de origine, appellatione, natura et ciira- 
tione Morborum Venereorum inter Sinas" (Anhang zu Band I seines 
Werkes) führt Astruc als Hauptnamen „Kuang-tong-Tschuang" 
(= Kanton -Geschwür) für die Syphilis an und weist nach, dass dieser 
Name nach der Einschleppung der Syphilis in Kanton entstanden 
sei"). Okamura bestädgt dies auf Grund seiner Studien der chine- 
sischen Quellenwerke jener Zeit im Original. Danach giebt vor allem 
das Buch „Tsuk-i-shüt", welches Ü-pin (1550 — 1660) verfassto, 
folgenden Aufschluss: „Zu Ende der Periode Wang-chi (Min-Dy- 
nastie) — nach europäischer Rechnung ca. 1488 — 1505 — wurde die 
Bevölkerung Chinas, namentlich die der nördlichen Provinz „Kwong- 
tung*' (Kanton) von einer exanthemalischen, bösartigen Kranklieit 
befallen, welche bezüglich der Farbe des Exanthems eine Aehnlichkeit 
mit der Pflanze Yeung-mui (Myrica rubra) hat und daher auch so 
benannt wird; Yeung-mui-chung (chöng ^ Geschwür, Ausschlag), 
MaÜzio lät Bilhlera „Hnndhuch der indo-arischen Philalogie", welche Abbandlun|> bisher 
nur im Manuskript vorliegt. Ich vetdnnkc seiner GiUe die Einsicht in diesen die Syphilis bc- 
Utlhnder Teil de« Manuskriptes. 

1) E. Kampfer. „Geschichte und Beschtcibung von J.t]i 
Chr. W. Dohrn. Lemgo 177J, Bd. I. S. 209. 

2) Talsuhiko Okatnur», „Zur Geschichte der Sj-pbüi» ' 
Monauhefle t. prakt. Dernialnlogic, Hnrnbuig u. Lcip7ig 1S99. Bd 

i) Astruc a. a. O.. Bd. I, S. DLVi-DLVII. 
Olobh. IX'T l'npnuiit Orr Syphilis. 
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Weil die nördlichen Bewohner davon verschont wurden, benannte 
man das Uebel auch nach seinem ersten Ausgangspunkt 
Kwong-tung-chöng- (Geschwür, Ausschlag, welcher vod 
Kwong-tung stammt). Die Einschlcppung der Syphilis in Kanton 
soll im Jahre 1504 n. Chr. erfolgt sein"'). 

Die Portugiesen brachten die Syphilis auch nach den Philip- 
pinen. Pigafetta bestätigt dies, noch beinahe als ein Augenzeuge, 
Er berichtet, dass die Eingeborenen die Krankheit „il mal di PortH- 
gallo'" nennen'). 

Da das nördliche Afrika die Lustseuche hauptsächlich 
dem nalien Spanien her bekam, so hiess das Uebel bei den Bewoh- 
nern desselben „mal di Spagna", die spanische Krankheit. In Tunis, 
das mit Italien einen grösseren Verkehr unterhielt, hiess die SyphiBs 
die „französische Krankheit", nach der Bezeichnung der Italiener^. 
In Tahiti nannten die Eingeborenen die Syphilis „apone pretane" 
d. h. „englische Krankheit", um dadurch die Einschleppiuig durch die 
Engländer auszudrücken'). 

Ist es milghch, aus dieser eigentüHilichen Art der Benennung 
der Syphilis in den verschied nn st en Ländern einen anderen Schiusa 
zu ziehen als den. dass es sich hier um eine gänzlich neue und 
unbekannte Krankheit handelt, die überall in der alten Welt frisch 
eingeschleppt wird und überall den Xamen des sie importierenden 
Volkes bekommt? Wie man dies auf andere Weise erklären kann, 
vermag ich nicht einzusehen. Und man hat eine solche Erklärung 
auch gar nicht versucht Man konstatiert einfach, wie z. B. Proksch 
(a. a. O. Bd. II, S. 150), die Thalsacho und geht mit Stillschweigen 
über sie hinweg. Möglich wäre eine solche Bezeichnung nach dem 
Vaterlande, wenn man die uralte Existenz der Syphilis voraussetzt 
allenfalls bei ein oder zwei Völkern, unmöglich ist sie bei so %'ielen 
und so zahlreichen Völkern, die alle innerhalb so kurzer Zeit diese 
Art der Namengebung wälilen. 

Man benannte sogar in jener Zeit des ersten Auftretens der 
.Syphilis die Krankheit nach einzelnen Städten. 

In einem bestimmten Teile Englands, nämlich in Bristol, wurde. 
dieSyphilis als „Morbus Burdigalensis" bezeichnet, weil sie imjahr^' 

1) OkKtnura a. a. O., S. igS. 

it Pigufctla hei Giov. Battista Ramusiu in dem „Primo volame, et qiutl« 
edilionc dellc nivignlioni et viaggi", Vene<l[g 1588, S, 368 K. 

31 Giov. Leone Afrieann, „Dell.i dtscriltione ddl' Africa", Piixia Psrte bd 
RBDiusio a. ü. O., 5. fo D. 

4) B. Collombs „medizinisdi-chirurgiäehir Werk»", übcraeUl vun \V. H«i 
BmunwliweiB 1800, Bd. II. S. 50;. 



1498 von Bordeaux dort eingeschleppt worden war. Die Krankheit 
konnte eben zweckmässiger nicht itnders bezeichnet werden als die 
„Seuche von Bordeaux"'), 

In Frankreich gab es für die Sj'phiJis die Namen „Mal de 
\yort" ') von der Stadt gleichen Namens, ferner „Mal du Carrefour 
de Poitiers"') und endlich als bekannteste Bezeichnung „Gorre de 
Ronen". Letzterer Name wird in dem „Triumplie de haulte et puis- 
Stinte Dame Verolle" folge ndermasseu erklärt: 

Sur toutes villcs de Renom 

Ou Ion lieiH damour bonne E>iy**> 

Midleux Rouen porte 1« nom, 

De veroller marchaadise. 

La finc flcur de psillardise 

On Ir doibl nommtr meshouen 

Au puy d'amüurs picea ma divise 

Je suis la gorte de Ronen.') 

Diese Bezeichnungen der Syphilis nach einzelnen Städten wur- 
den nämlich in der Zeit des ersten Auftretens der Krankheit gebildet. 
Es ist mir nicht gelungen, diese Namen in den Schriften vor 1495 
aufzufinden. Auch hier ist die Erklärung dieser Benennungen eine 
sehr einfache und eindeutige. Jene Städte waren Sitze besonders 
heftiger und ausgebreiteter Syphilis-Endemien, und es waren wohl 
vor allem die Bewohner der näheren ländüchen Umgebungen, welche 
die unbekannte, neue Krankheit nach dem Herde, von dem aus sie 
dieselbe empfingen, benannten. 

Indem die Aerzte bei dem ersten Auftreten der Lustseuche vor 
der Aufgabe standen . der ihnen gänzlich unbekannten Krankheit 
einen Namen zu geben, war es ganz natürlich, dass sie für den sie 
so überraschenden Symptomen komplex ältere Analogien suchten. 
Es ist aber ein grober Irrtum und wider spriclit aller historischen 
Kritik, wenn man aus diesen Vergleichungen mit alten Krankheit*- 
formen und Krankheitssymptomen und den darauf sich beziehenden 
Namen nun auf direkte Identität der Syphilis mit jenen oder gar 
auf die wirkHche Existenz der Lustseuche in früheren Perioden 
scbliessen will. Dass manche Aehnlichkeiten der neuen Krankheit 
mit alten, schon bekannten, den Aerzten in die Augen fielen, ist 
nicht weiter verwunderlich. Das ist ja noch heute der Fall. 

I) Simon a. a. O., Bd. U, S. 53. 

1) „Le Triumphe de boulle et puissanle Dame Verolle etc.", S. LXXXV. 
j) ibidem. 

4) ibidem, S. XLIII. Ein alle» Sprichwort lautet: ..Grolle de Paria et virola de 
Rouen ne B'en vom qu'avec la pi^ce". |ibl(l. Index, S. CL.) 
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Dies musste die Namengebung beeinflussen. Paracelsus hat diese 
eigentClmliche Ursache der verschiedenen Benennungen der SyphJUs 
ganz richtig erkannt. Er sagt: „Nun aber von Frantzosen. sind 
mancberley Namen eingefallen: Dann sie haben mancherley 
kranckheiten gleichgesehen, vnd hat inen doch derselbigen 
Namen keiner zugehöret, vnd ailein von den unwissenden Arztzen 
also geben worden, als Mentagra, Pustulae vnd etliche Furfu res u.s. vv."']. 
Wichtiger aber noch ist, dass die Epoche der Renaissance zu 
einer Antikisierung aller Lebensverhältnisse neigte. Hierüber 
hat Burckhardt vortrefflich gehandelt*). Die Sucht, alle möglichen 
Dinge mit antiken Namen zu belegen, aus dem Altertum zu erklären, 
auf antike Verhältnisse zu beziehen, war weit verbreitet. Dies fällt 
7. R. besonders in den Berichten der Conquistadoren auf. Wir be- 
gegnen hier auf Schritt und Tritt jenem „Hang zum Wunderbaren" 
und dem „Verlangen, die Beschreibung der Neuen Welt hie nnd da 
mit einem Zuge aus dem klassischen Altertum aufzuputzen",- von dem 
Alexander von Humboldt spricht^. Er bemerkt weiter: ..Liest 
man die .Schriften des Vespucci, Ferdinand Kolumbus. Geraldini. 
Oviedo. Feter Martyr von Anghiera, so begegnet man überall der 
Neigung der Schriftsteller des i6. Jahrhnnderts, bei neu entdeckten 
Völkern alles wiederzufinden, was uns die Griechen vom ersten Zeit- 
alter der Welt und von den Sitten der barbarischen Skythen und 
Afrikaner erzählen". Wenn Humboldt dann sagt, dass heutzutage 
^uni „Gegenstand ernster Erörteningen" geworden sei, was damals 
nur „Stilblume und Geistesergötzlichkeit" war, denkt man da nicht un- 
willkürlich an den gegenwärtigen Stand der Forschung über die 
älteste Geschichte der Syphilis? Für jedes Problem suchte man die 
Lösung nur im Altertum. .So artete zuletzt die wissenschaftliche 
Litteratur zu einem grossen Teil in blosse Citaten-Sucht aus, wobei 
natürlich der Fälschung Thür und Thor geöffnet wurde. Pico della 
Mirandola war nach Burckhardt (a, a. O., i, 225I der Einige, 
welcher „laut und mit Nachdruck die Wissenschaft und Wahrtirit 
aller Zeiten gegen das einseitige Hervorheben des klassischen Alter- 
tums verfochten hat". Als nun die Syphilis, eine neue, wunderbare 
Krankheit, auftrat, da war es dem Sinne der Zeit gemäss, auch für 



I) J. K. Proksch, „Paracelsus ülier diu vcntrUtheii Krji»kheLien und die Hydm- 

gyrase", Wien 1882, S. 13. 

i) J. Burckhaidt b. a. O., Bd. I, S. 115, 227, xbb, 368 — 269, 19]. 19^- 

3) A. V. Humbotdl, „Reise in die Aeqiiinoklial-Gegcnden des dcucd Koniin«iu'. 

Deutsch von H. Hauff. StutiKan n. J., Bd. III, S. 1S9. 



ihre Erklärung und Bekämpfung alles Heil vom Altertum zu er- 
warten. Höchster Scharfsinn, subtilste Scholastik wurden aufgeboten, 
um Analogien zwischen dem novus morbus und den von den Alten 
beschriebenen Krankheiten zu konstruieren. Gierig wurden die alten 
Schriften durchstöbert, die Worte verdreht und gedeutelt, die Symp- 
tome künstlich zurechtgelegt'), bis schliesslich sich die Syphilis 
in alle möglichen anderen Krankheiten auflöste. 

Auf diese letztere Thatsache ist vorzüglich grosses Gewicht zu 
legen. Wenn man nämlich die Syphilis mit einer einzigen, allen- 
falls auch zwei Krankheiten früherer Zeit identifiziert hätte, dann 
könnte man einen Augenblick zu einer ernsthaften Untersuchung 
dieser Identität geneigt sein, wenn aber nun plötzlich zahlreiche 
verschiedene Krankheiten als Syphilis vorgeführt werden, die unter 
einander die grössten Differenzen zeigen, dann weiss man, was von 
der Sache zu halten ist. Es handelt sich eben bei jenen Schrift- 
stellern um ein blosses Spiel mit Worten und Symptomen, um ein 
leidiges und abstossendes Prunken mit gelehrten Kenntnissen, die die 
thatsächliche Ignoranz verdecken sollen. Leoniceno (1497) schildert 
dies treffend, indem er erklärt; „Aehnliches geschah auch in unserer 
Zeit. Denn eine Kranklieit unbekannter Natur suchte Italien und 
viele andere Länder heim . . . Die Aerzte unserer Zeit haben ihr 
aber noch nicht den richtigen Namen beigelegt. Sie heisst beim 
Volke „Malum Gallicum', sei es, dass sie von den Franzosen nach 
Italien eingeschleppt wurde, sei es, dass zu derselben Zeit die Krank- 
heit und die Franzosen in Italien sich zeigten. Auch fehlten die 
nicht, welche da glaubten, dass die Krankheit mit der Ele- 
phantiasis der Alten identisch sei, andere hielten sie für 
die antiken „Lichenes", andere für Asaphati, für Anthrax, 
Carbunkel, Persisches oder heiliges P'euer. Diese Viel- 
deutigkeit der Namen und die Verschiedenheit der An- 
sichten über die Krankheit erweckte bei vielen den Argwohn, dass 
es sich um eine neue, den Alten ganz unbekannte Krank- 
heit handle, die daher weder von griechischen nocli arabischen 



I) Am schSrEslra hat wohl Juhn Kreiiid dk'Si; Wurtkünslc der allen Sypbilo- 
grapb«) gcgcüactt. Er sngl: „Et «ein|)lii bic abundanl, (gucmadmodum Antiquorum verba 
•d pnmwntem usum lorqueri el pcrvcrli possuiu. ul ilA |iraejudicatam nliquiü dcfendal «ipi. 
nkmcm; man in dUputnndo U disjecta ac divulsa Auclunim vcrba in mediuni profetcbanl, 
aliud ab alio LJbro excftpelianl »ymptuma, quoad denmm ejusmodi Motbiim ipsi clfinxiiscnt, 
CQJdi simile Dunquam visum esset a Veteribus." Joannis Freind opein omnia mcdics 
cd. allen. I'a»» I73S, S. 318. 
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Acrzten in irgend einer der verschiedeneu Krankheitskiaasen unte 
gebracht worden sei'"). 

Sehen wir uns nur einige besonders interessante alte Krank- 
lieitsnamen an, welche auf die neue Seucho übertragen wurden. Das 
wird in kritischer Hinsicht genügen, da es überflüssig ist, an dieser 
Stelle die sämtlichen Benennungen /u prüfen. 

Francisco Lopez de Vilialobos bemerkt, dass ein gelehrter 
Arzl behauptet habe, dass die Syphilis mit dem Sapbati identisch 
sei, den Avicenna in seinem vierten Buche beschrieben habe. Dies 
beweise er folgenderniassen. Man finde nämlich bei dem neuen 
Uebel wie beim Saphati dieselbe sehr iahe, dunkle und „verbrannte" 
Flüssigkeit, deren Mischung mit dem salzigen Phlegma auf der Haut 
sehr grosse Pusteln hervorrufe*). 

„Saphati" (Sahafati, Sahafat, .\ssaphati etc.) ist eine Verderbais 
aus dem arabischen Worte al safa (eigentlich das „Näpfchen", der 
„Kelch"), welches als ein bestimmtes Krankheitssymptom im Kanon 
des Avicenna vorkommt. Es heisst dort; „Sahafatt est de summa 
bothor ulcerosarum .... Et quidem incipiens est bothor pruritum 
faciens . , . deinde exulcerantur ulceribus crustosis, et sunt ad rube- 



I) „SimiJe tjuoddam noilro 
llaliam, el multas alias regiones in 
mcdiri verum nomcn imposuerc, 5 
origo B fiallis in Ilaliam impnrlata, 
lulis infestata. ir 
liam nominnniDt, 
nam. sive cirbonr: 

lucm, nunuuam a 



IC »cva ncddit, jain cnim insoliUc naLuiae mortiis 
. . . Huic lamen morbo ituddiim nostri umpnu 
vulgaln namine Malum Gallicum voca.nI, qiu^ tja 
t eodeiii tempore el morbo ipso, et Gallonan anno 
defuerc quidein, ijui eundctn cum illo putarint. quem prisci elcphaD. 
ti alii matbum Gallicum csbc antiquit lichenas, alü a^phati. kjii ptu- 
alii ignem Pprsicum, sivc sacrum c.iislimanuit. Qüae quidctn flwbi- 
t ^e le ipsa quociui: disscn&io, mullos suspicari fccit, novsm haut (sk 
ribiis VL5aiu, atqtic ideo n nuUn medico vel Graeco vcl Arabe intT 
. tactam." Nicolai Leoniceni de Epidcn 
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, fol. : 



dcslas poslillas. 
Un sabio dotor ijue en si]uesli> habli> 
DiMj csiBS postillns scr el sabfati 
De quien aviccn.! enel quarlo esniuio 
1-1 causa que aquesto deiir le mouio 
Y sus perauasioncs murtrasan aqui 
El dize que oquel snhfili yo notnbndo 
CoDvienc con cstas en ua misma humor 
Porqucs melanconico aduslo quemado 



Muy gruesso y meiclado 
Que haie enel cuero tao gruesso b< 
KranciiGO Lop«z de Vilialobos, „Sur ks contagii 
raftnui r49B, id. E. Laoquciin, Paris 1S90. S. 4S. 



Lcuscs et maudites liubos etc.", Sita- 
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dinem declives. Quandoque etiam cmittit virus'"). Der „Saphati" ist 
also eine Art der Bothor. Bothor („bodsar". „bodsür") ist Knötchen, 
Bläschen, Pustel, an verschiedenen Teilen des Körpers (Aphthen im 
Munde. Gesichtsfinnen, Blattern u. s. w.)-). „Saphati" hat nach 
Laiiquetin seinen Namen entweder von der runden Form der Pusteln 
oder von der in ihnen enthaltenen Flüssigkeit "). Kraus nennt ihn eine 
..zusammenhängende Masse fieischig-er Pusteln im Gesicht und am 
rialse"*). Man wird nicht fehlgehen, wenn man einen Teil des Sa- 
phati als das griechische äxt'''Q, äxäiga anspricht, das sogenannte 
„Kerioii Celsi", jenen Kopfaussclilag mit honigartiger Absonderung. 
Auch die Impetigo contagiosa wird unter „Saphati" zu verstehen 
sein. Beides sind exquisit nichtsyphiiitischo Affektionen, die aber, 
oberflächlich betrachtet, grosse Aehnlichkeit mit gewissen syphili- 
tischen Exanthemen darbieten. Man muss bedenken, dass die der- 
matologischen Beschreibungen der arabischen Aerzte sich durch die 
grösste Undeutlichkeit und Verschwommenheit auszeichnen. Man 
konnte nach Gutdünken diese oder jene Affektion herauslesen und 
mit Leichtigkeit sie auf irgend eine Erscheinung der neuen Krank- 
heit beziehen. Sprengel hält den Saphati für die Framboesia der 
Tropen. „Weil diese Pusteln den Pocken äusserst ähnlich und die 
Lustseuche des fünfzehnten Jahrhunderts sich in dieser Gestalt zeigte; 
so nannte man die letztere die grosse Pocke: la grande veröle und 
Saphati" ■''). 

So viel steht fest, dass Saphati ein rein lokales, nur auf Ge- 
sicht imd behaarten Kopf beschränktes Hautübel war, wie Bar- 
tholomeus Steber (1497} ausdrückhch angiebt''). Nach Heinrich 

i) „Kanon" des Aviceiinn, Lib. IV, Summa VII, Tract, 111, Cai>. 1, Ausg. 
Venedig 1584, Fol. SJ^A. 

2) L. A. Kraus, „Kritisch- etymologisches medidnisch'» Lcxikaii", Gßttiiijjeii 18441 
S. 168. — Lanquelin bemerkt über dies vieldeutige Wort: „Botor, quc je tmduis par 
pusliile, est un mot indfclinable que les Espngnols ont empruati ä la üingue nrabe et 
»ur le sens duquel on est peu d'accord. Ce mot a servi ä dtnoninier toutes les (onncs 
posiibles des »ffedionE cutan6es; pour ccitains auteurs, Botor ila'u iinc visiculc, une ctoiUi?, 
UDE lachci pour d'auties. une tunieur, iiu absc^s, une puatule, uue |)apulc etc." Rhazes 
definiert Bolhor ata Tumor, Aviccnna nls l'ustcl. n. a. O.. S. 130. 

3) Lanquetin a. a. 0„ S. izj. 

4) Kraus a. a. O.. S. 910. 

5) Th. Baiemau, „Praklische Darstellung der Hautkrankheiten" mit Anmerkungen 
von K. Sprengel, Halle 1815, S. 453—454, 

6) „Nihil dtnique est, quod saphati hunc morbuin iiüs cogcrct appellare. cum vo- 
lentibu» urui senlentia omnibus medicis, tantum (adem et caput saphati occupare". Fuchs 
a. a. O., S. llS. „Ausserdem bemerkt Avicenna (a. n. O.): El multotics apparet in hyeme." 
Seit watio kommt die Syphilis hBufiger im Winter als im Sommtr vori' 



von Mondeville') bezeichnet das Wort „saffati" KopfgeschwOre. 
Da es sich bei der Syphilis gerade im Gegenteil um eine konstitutio- 
nelle Erkrankung handelt, bei der neben Haut- und Gesichtsaffektionen 
auch innere Erkrankungen vorkommen, so berechtigt gar nichts zu 
der Vermutung, dass der Saphati etwas mit Syphilis zu thun habe. 

Wer der „sabio dotor" gewesen ist, der zuerst die Syphilis mit 
dem Saphati in Verbindung brachte, ist nicht mehr nachzuweisen. 
Jedenfalls ist dies sehr früh geschehen. Denn schon Nicolaus 
Scyllatius bemerkt in einem im Juni 1494 in Barcelona geschrie- 
benen Briefe, der uns später ausführlich beschäftigen wird, dass er 
zuerst geglaubt habe, es handle sich bei der neuen Krankheit um 
den Saphati -). 

Astruc erwähnt als eine von ihm nicht gesehene Schrift de» 
Spaniers Johannes de Fogueda Abhandlung „De Pustulis, quae 
Saaphati nominantur", ohne die Abfassungszeit derselben anzugeben*), 
Proksch führt dieselbe an, mit der mit einem Fragezeichen ver- 
sehenen Zahl 1570'). Hensler hat aber Recht, wenn er sagt, dass 
man schon aus dem blossen Titel dieser Schrift schliessen kann, sie 
sei sehr früh geschrieben worden. „Wer würde später die Seuche 
noch Saaphati nennen?" Auch Hensler hat diesen Tractat des 
Fogueda nicht gesehen^). Auch mir ist es trotz eifriger Nach- 
forschungen nicht gelungen, dieser Schrift habhaft zu werden, doch 
habe ich wenigstens einen historisch merkwürdigen Besitzer der- 
selben ermittelt, wodurch zugleich auf die Abfassungszeit einiges Licht 
fällt. Ferdinand Columbus, der Sohn des Christoph Columbus, 
hatte nämlich ein Exemplar derselben in seiner berühmten Bibliothek. 
In dem Verzeichnis dieser letzteren, welches Gallardo giebt*), 
wird unter Nr. 4166 aufgeführt: „Tractatus de pustulis, quae saphati 
nominantur a Joanne de Fogeda compositus. Dividitur totum opu>' 
in Septem cap. In principio habetur autoris Episcolium. 4*. Co^ 

i) „Die Chinirgie des Heinrich von Mondeville" zum ersten Male hcrai» 
gegeben von J. L. Pagel, Berlin 189!. Tract. III, Dodr. I, Cap. 3, S. 370: „cid ist» 
cadeni vena (k, Stoatis) in summo verticc capitis minuelur. confcrt uiceribus capilil 
SflITali (sahsf ■(!)." 

z) „Credidi ego primum tuinorem iJlum ulcerosuin Aviccna« luisse Sabafati." Citicrt 
nadi Haescr, „Histotiscb-pathologischc Untersuchungen", Bd. I, S. 33;. 

3) AstrUL- II, l<32. 

4) J. K. Proksch, „Die IJtlpralut über dif venerischen Kiankheilcn u. s. w.". 
Krmii 1S89. Bd. t. S. IC). 

5) Pb. G. Heoilet, „Geschichte der Lustseuche". S. [[4 — 115. 

6) Barlolomi Jdi<^ Gallardo, „Enuyo de uns bibiioteca espafiob de Ubna 
r.uus y curiosos", Madrid 1S66, Bd, II, Spalte 514—557 (unsere Schrift Sp. 555). 
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eil Sevilla, por Junio, aüo de 1527, 10 mrs. (= maravedisV'. Wenn 
also Ferdinand Columbus dieses Werk im Juni 1527 für 10 Ma- 
ravedis kaufte, so werden wir nicht fehlgelien, die Abfassungszeit 
der Schrift gegen den Anfang des 16. bezw, das Ende des ig. Jahr- 
hunderts anzunehmen. Denn die Hypothese der Identität der Syphilis 
mit dem Saphati spielte besonders im Anfange der Diskussion über 
das Wesen der Syphilis eine Rolle, wie aus der Schrift des Villa- 
lobos hervorgeht. Die einzige und letzte ausser der des Fogueda 
uns bekannte Schrift, in welcher die Syphilis geradezu als Saphati 
auf dem Titel bezeichnet wird, die des Julianus Tanus, ist um 1510 
geschrieben'). Was Simon über diese Schrift sagt: „viel theore- 
tisches Gerede über Ursprung und Wesen der Krankheit"'), das gilt 
von der ganzen Erörterung über das Verhältnis der Lustseuche zum 
Saphati. Gerade in diesen langatmigen theoretisch-scholas- 
tischen Diskussionen über die Natur der Syphilis kann man 
deutlich den Eindruck erkennen, den die Neuheit der Kranklieit 
machte. Ernsthafte Widerlegung dieser Ansicht erscheint mir über- 
flüssig. Denn wo finden wir bei Avicenna irgendwo die Andeu- 
tung, dass der Saphati etwas mit den Genitalorganen, mit geschlecht- 
licher Infektion, mit einer aus solcher hervorgehenden Erkrankung 
/u thun habe? 

Schon die frühesten Syphilographen haben die ganze ab- 
schreckende Oede dieser fast allein auf humoralpathologische Erwä- 
gungen gegründeten Betrachtung empfunden. Villalobos (1498) 
bittet den „gelehrten Doktor" um Verzeihung, dass er trotz dessen 
profunder Gelehrsamkeit daran zweifein müsse, dass die beiden Krank- 
heiten identisch seien. Denn sie hätten auch nicht die geringste 
Aehnlichkeit mit einander. Natur. Form, Sitz, Farbe der Pusteln 
seien verschieden, sogar die Therapie sei eine andere. Der Saphati 
sei nicht das Resultat einer Contagion. Er habe eine ganz beson- 
dere Erscheinungsweise, die grundverschieden sei von derjenigen der 
Syphilis. Denn diese beginne an den Geschlechtsorganen und 
rufe in allen Gelenken heftige Schmerzen hervor, was Beides beim 
Saphati fehle. Bei diesem sässen die Eiterkrusten am allerhäufigsten 
nur im Gesicht und auf dem Kopfe, bei dem „neuen Uebel" sassen 
sie überall, oben und unten, und zwar in ungeheurer Zahl, Auch 

I) „De Saphati Juliapi Tani PnitenBis I,iber ad Leonem X. PondficeiD Maxi- 
mum", abgednukt bei C. G. Grüner, „De Morbo Gallico Scripton». Jena 179J, S. 4—133. 
zS beweist Tanus die IdenliUlt der Syphilis mit Saphati. 
a. a. a, Bd. II. S. 44. 
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die Farbe beider AfFektionen sei eine verschiedene. Die Pn 
des Saphati seien rot, die anderen böten alle Farbennuancen 
Weiss, Rot, Gelb, Grün, Schwarz, bis zu Asch- oder Bleigraii dar. 
Wenn also der Saphati mit den Bubas (Syphilis) identisch sei. dann 
habe Avicenna ihn sehr schlecht beschrieben 
Schmerzen als die Gelenkaffektionen, die harten und schmerzhaften 
Tumoren, die Ulcerationen der Tibia bei ihm vollkommen fehlt 
und was das Allerwichtigste sei: 

Ni puso haicr su comieDi,o priuic 
Nel 5?\o viril o end q u c s de m ■ 

Auch Antonius Scanarolus, ein Schüler des Leonicenu« 
erklärte sich schon 1498 gegen die Identität des Saphati und der 
Syphilis'), desgleichen Wendelin Hock von Brackenau (1502)'). 
Juan Almenar (1502)*), Fracastoro"), Brassavolus"), Fallopia'), 
Laurent*) und Calvo'') noch in späterer Zeit. 

Genau dieselbe Betrachtung lä,sst sich auf alle übrigen Bezrach- 
lumgen der Syphilis nach alten, schon bekannten oder auch wieder 
in Vergessenheit geratenen Krankheiten anwenden, so dass ich mich 
bei der Aufzählung nur der wichtigsten derselben kürzer fassen kann. 

Ebenfalls in der Bibliothek des Ferdinand Columbus befand 
sich ein äusserst seltenes Werk, das bei Astruc, Girtanner und 
Proksch fehll, dessen Titel lautet: „Opera che tracta de lo male 
chiamata sacrum ignem seu mal francese, composta por Zouane 
Andre, venetiano, en prosa toscana. Impr. Neapole, per Cola Märze, 
8 "" '"). Dieses interessante italienische Original werk stammt 
ebenfalls aus sehr früher Zeit. Denn Ferd. Cohinibus kaufte es in 
Viterbo im Oktober 1515"). 

Die Identifizierung der Syphilis mit dem „Ignis sacer" oder 
St. Antonius-F'euer oder „Ignis Persicus" (Nar Farsi) geschab 
auch gleich beim ersten Auftreten der Syphilis. Die oben genannte 



10) GttlUrdo fl. a. O., Sp- S'9 unlf ^'' "1=. 

"1 „Cost6 CD Viterbo medio cualrio. pot Oclubrc de 1515." 
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Schrift scheint allerdings die einzige zu sein, weiche sogar auf dem 
Titel diese Ansicht ausspricht. Die übrigen Schriftsteller , welche 
dieser Hypotliesc das Wort redeten, erwähnen dieselbe beiläufig im 
Texle. So Conradinus Gilinus in seinem „Opusculum de Morbo 
Gallico" (1497). Er hält zwar die Syphilis für einen ..morbum apud 
Modernes incognitum", zweifele nicht an der Neuheit der Krankheit. 
glaubt aber, sie ihrem Wesen nach unter das Kapitel .,Ignis Persi- 
cus" oder «Ignis sacer" bringen zu müssen. Dagegen widerlegt er 
diejenigen, welche die Syphilis mit dem Aussatz identifizieren '). 

C. H, Fuchs hat ein noch vor 1498 gesciiriebenes Gebet des 
Hermann von dem Busche von Sassendorf (1468- i534 Rektor 
zu Wesel) veröffentlicht, welches an den heil. Antonius gerichtet ist 
und die Syphilis ais „morbus sacer" erwähnt-). 

Marinus Brocardus (um 1500) erwähnt, dass viele Schrift- 
steller die Syphilis mit dem Ignis Persicus identifizieren "). 

Wie eine solche Vergleichung überhaupt aufkommen konnte, 
muss nach allem, was wir über das „heilige Feuer"' wissen, wunderbar 
erscheinen. Es ist durch die Untersuchungen der hervorragendsten 
Epidemiologen, eines Read, C, H. Fuchs, Th. O. Heusinger, E. 
Marchand, Haeser, Hirsch u, a. längst festgestellt, dass die mit 
den Namen ..Ignis sacer", „Feu sacre". „Arsura". ,.Mal des ardens", 
„Clades sive pestis igniaria", „Ignis Sancti Antonii", „Sancti Martiahs", 
.Jleatae virginis", „Ignis invisibilis" oder „infernalis", „Ignis Persicus" 
(NarFarsi), „heiliges Feuer", ,.Carbo", ..I*runa" bezeichneten Epidemien 
des Mittelalters, welche besonders Frankreich heimsuchten, Erkran- 
kungen an Ergotismus (Mutterkornvergiftungldarstellen, welche sich 
hauptsächlich durch Gangrän der Extremitäten auszeichneten'). Der 
Ausdruck „Feuer"' und „Brennen" (Arsura) wurde von den Chronisten 
des Mittelalters in einem spezielleren Sinne auf diese mit „Brand" 
der Extremitäten einhergehenden Epidemien angewendet, als dies bei 
den Aerzten des Altertums der Fall gewesen ist, welche überhaupt 
verschiedenartige, durch lebhaftes Brennen und brandige Zer- 
störungen der Haut ausgezeichnete Krankheiten mit dem Namen 
„Ignis sacer"' bezeichneten, wie das Erysipel, den Herpes Zoster, 
den Milzbrand-Karbunkel u. a. m. Aus dem Kapitel „De sacro 



.) AstrueU. 555. 

2j Fuchs a. ii, O., S. 311, „Diluc peslifcras lusttali bmpadc nammas, Quam ^ns, 
et morbi [olle venena gacri". 

31 Lui»inns n, 965. 

4) Vgl. H, Haeser, „Lehrbuch der GeKhichte der Mediiin und der epidemischen 
Knakheiten", Jena 1SS2, Bd. III, S. S9— 93; A. Hirsch a. a. U, Itd. II. S. I40[r. 




igne" bei Celsus (Lib. V, Cap. XXVIII, 4) ergiebt sich ohne weiteres^ 
dass es sich hier nur um die eben erwähnten Krankheiten handeln 
kann, da deutlich eine unter heftiger Entzündung und brennenden' 
Schmerzen verlaufende, ganz umscliriebene karbunkel artige Haut- 
erkrankung beschrieben wird, ohne jede Beziehung zu den Ge- 
schlechtsteilen oder irgend einer Infektion. 

Schon 1497 hat Bartholomaeus Steber in seiner Schrift ..A 
Mala Franczos. Morbo Galloruni, Praeservatio ac Cura" ausführlich 
nachgewiesen, dass die Syphilis mit allen diesen brandigen Erkran- 
kungen nichts zu thun habe. Sie sei weder „phlegmon", noch „heri- 
sipila", noch „ignis persicus", noch „gangraena", noch „arthrax". Nur 
ein ganz leichtfertiger Mensch könne die Syphilis mit dem „per- 
sischen Feuer" identifizieren. Denn sie besitze weder das verzehrende 
Feuer desselben, noch werfe sie Blasen auf (Erysipelas bullo- 
sum!), noch hinterlasse sie vom Brande schwarze .Stellen (Ery- 
sipelas gangraenosum) wie jenes*). Ebenso könne niemand, „nia 
mentis inops", die Syphilis mit der Gangrän und mit dem Anthrax 
vergleichen. Trotzdem hat es noch in unserer Zeit einen solchen 
„mentis inops" gegeben, der den Versuch wiederholte, aus dem „hei- 
ligen Feuer" die Syphilis herauszuschnüffeln. Das thut nämlich 
Dr. F. Buret in seinem Buche „Le Gros Mal du Moyen-Age et la 
Syphilis actuelle" (Paris 1894, S. 1^5—140). Dr. H. F. A. Peypers 
hat ihn indessen schon gründlich widerlegt"^) und darauf verwiesen,, 
dass Dr. Buret die deutschen .Schriften über das Antoniusfeuer über- 
haupt nicht berücksichtigt hat, aus deren Studium sich ihm von selbst 
die Unhaltbarkeit seiner Ansicht ergeben hätte. Wenn Buret dne 
Stelle aus einem alten Manuskript, dessen Datum er leider nicht an- 
giebt, anführt, in dem es heisst, dass Gott die Paederasten oft mit 
dem „ignis infernus" vel „sancti antonii" an den Genitalien bestraft, 
so ist das einfach eine Gangrän des Penis, die mit der Syphilis 
nicht das Mindeste zu thun hat, imd von der ich recht gern zugeben 
will, dass sie Folge eines weichen Schankers gewesen ist"). In ähn- 
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2) H. F. A, Peypers, „Lues medü aevi", Amsterdam 1895, S, 3S— 39- 

3) Gangian infolge von Erysipelas iiüii gerade besonders am Penis und Santma 
beobaehl«. Vgl. M. Kaposi. „Pathologie und Thtrapie der Hautkrankbeilen". 4, AuD, 
Wien 1893, S. 401. 
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lieber Weise kann das „Feuer", d. h. Gangrän , heftige inflamma- 
torische, erysipelatöse Entzündung' alle übrigen Körperteile befallen. 
Gar nicht selten kommt Erysipelas auf der Schleimhaut des Mundes, 
des Rachens, der Nase, der Genitalien, am Gesäss u. a. w. vor. Es giebt 
eine erj'sipelatöse Entzündung der Vagina, des Uterus und des Peri- 
toneums'). Die „mulier habens in naso et labiis ignem sacruni", welche 
liuret citiert (a.a.O., S. 13Ö), hatte einfach ein typisches Gcsichtserysipel. 

Auch der Liehen der Alten (verschiedene Formen des Eczems, 
Herpes tonsurans) wurde herbeigeholt, um die Syphilis zu erklären. 
Der Florentiner Petrus Crinitus, ein Augenzeuge des ersten Auf- 
tretens der Syphilis in Italien, erzählt darüber eine Anekdote, die 
recht deutlich das lächerliche theoretische Gezanke über die Natur 
der neuen Krankheit illustriert. „Mich brachten neulich", berichtet 
er, „einige Aerzte in der fiorcntini sehen Akademie zum Ischen, die 
bei der Unterhaltung über die „Lichenes" und die „Elephantenkrank- 
heit" oder „Elephantiasis" in sehr unerfahrener und läppischer 
Weise sich über die \amen und die Wirkung dieser Krankheiten 
äusserten. Unter anderen nämlich hielten sie fälschlich die 
I-ichenes für jene Krankheit, welche im Volksmunde die 
französische heisst. bei der doch das Contagium selbst, die 
Schmerzen und sehr vieles andere vollkommen andersartig 
sind"^. — Auch Leonhard Fuchs bezeichnet es als einen „schänd- 
lichen Irrtum", dass die Syphilis mit dem Liehen identisch sei^. 

Als eine besondere Art der „T.ichenes" wurde von den Alten 
(Plinius und Galen) das epidemisch auftretende „Mentagra" (Kinn- 
flechte), unzweifelhaft ein Herpes tonsurans, beschrieben. Diese 
verschollene Krankheit war den um einen \amen für die Syphilis 
verlegenen Aerzten und gelehrten I^ien ein willkommener Gegen- 
stand der Vergleichung. So taucht sie denn gleich zu Anfang der 
Syphilisepidemie als veritable Lustseuche auf, die man schlankweg als 
„Mentagra" oder auch „Mentagora" bezeichnete. Besonders für die 






3) „Rlnun nuper mihi moverunt medici quidem in .icademia Florentina, qiii cum de 
Ikhenii et elephante morbo seu elephiuiliasi luqueientur, imperilc «inmi el inepte de hii 
eununqne nnminibus n potesmte diaseruerutii. Intet ülLi etiim iicbenei pro co morbo fatio 
■cdpiebani, quem vulgo gallicuni vociunl. in quo conugio ipso doloreique et alin permulta 
nuuimc diuimilU sunl.'- Petri Criniti, „De honeitn discipUna". Lib. XX, cap. 10, bei 
Giuner. „Aphrodisiacis". S. 119. 

3) „Monatremus, quum turpilfr tirenl, qui morbuni GBllicum vocatum eundem 
com lichene putcnt. Novus cum lit morbui 11, quem hodie Gallicum ant NeapotU 
ununi Dominiinl. (ieri non poteit, ui liehen dicaiur." Grüner n, n. O., ä, [38. 



im Plinius und Galen belesenen Humanisten stand die Identiti£: 
beider Krankheiten fest. Grunpeck erwähnt schon 1496 den Nametf 
„Mentagora" für die Syphilis'), und Jak. Wimpheling betitelte seini 
1499 verfasste Vorrede zu Konrad Schelligs Schrift über die Frart* 
zosenkrankheit: „In Mentagoram aut Scorram, morbum ilium quent 
malum de Francia vulgus appelJat, salubre consiliuni et regimen"^, 
spricht auch an anderen Stellen von der Syphilis als der „Menta- 
gora" ^). fn dem „Vaticinium" des Ulsenius (1496I heisst es: 
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Ferner gedenken Magnus Hundt (vor 1501) und Eobanus 
Hessus (vor 1514) der Syphilis unter dem Namen ..Mentagra" *). 

Endlich verfasste Wendeiin Hock von Brackenau ein Buch 
über die Syphilis, das den Titel bat: „Mentagra, sivc tractatus ex- 
cellens de causis, praeservativis, regimine et cura inorbi Gallici, sive 
Neapolitani etc." (Venedig 1503)''). 

An dieser Stelle bemerke ich zu der Frage der Beziehungen 
zwischen dem antiken Mentagra und der Syphilis nur. dass nicht 
der geringste Anlass zu einer Ideutiiiziennig der beiden Affeklionen 
vorliegt. Ueber das Wesen des Mentagra, weldies eine oberfläch- 
liche, parasitäre Hautkrankheit ist, während die Syphilis ein 
quisit konstitutionelles Leiden ist, handle ich im zweiten Buche, 
welches eine Kritik der Lehre von der Altertumssyphilis enthält. 

Die „Elephantiasis". „Lepra" und „Variola", die zum Tdl 
\erlarvte Syphilis gewesen sein sollen, bespreche ich abgesondert inl 
nSchsten Paragraphen. 



i) Fuchs ■. ». 0., S. 4. Janus Commriui leitet „Meniagia" nicht mr «M 
„menlum" (Kinn) ab, soneern auch von „tnenOi", welche» nach ihm neben „mentula" ih 
Hbgekürzle Bezeichnung für die männliche Rulhe bei Jen Rnnnerii voikomint. VgL 
Grüner, „De morbu ÜaJlico scriptotes", Jena (793, S, »58. 

2) H. Holstein. „Zur Biogiaphip Jakob Wimphebogs" in: ZeiDchr. f. vc^lüdinid« 
Liltcrnlui^escbiJitc und Rcnai$Esnce-I-itleratur, henuBgeg. vnn M. Knch und L. Gei£Ct, 
N. F., Berlin 1891. Bd. IV. S. 250. 

3) In der „Adolwoentia", eil. bei Fuch», S, 315. 

4) C. H. Pucbs, „Tbeotlorid Ulwnii Phrisii Vaticinium in epidcmicam scatnem. 
quae pMsim tolo tjibo grassolur etc." (Göltingen 1850), Vet» 71 — 7J. 

51 Fuchs. „Die ältesten Schriftsleller übrr die Lustseuche etc.'', S. Jl* u. S. 350. 
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Aus den Bezeichnungen der Syphilis nach den Heiligen, von 
deren Anrufung man Genesung erwartete, hat man nach folgenden 
Prinzipien Schlüsse auf das Altertum der Krankheit gezogen. Als 
die Syphilis sich zeigte, da nannte man sie vielfach die Krankheit 
Hiobs. Nun wurde aber auch der Aussatz während des ganzen 
Mittelalters als „Hiobskrankheit" bezeichnet. Daraus folgerte man 
früher, dass die Syphilis gar nichts Neues sei, sondern eben die alte 
Hiobskrankheit, d. h. sie habe sich bis zu ihrem manifesten Auftreten 
hinter gewissen Pormen des Aussatzes versteckt, habe dann aber 
endlich ihr Visir gelüftet und sei, obgleich nun ihr wahrer Charakter 
zu Tage trat, folgerichtig mit dem alten Namen „Hiobskrankheit" 
weiter bezeichnet worden. Auf den ersten BHck erscheint es gewiss 
auffällig, dass beide Krankheiten mit demselben Namen bezeichnet 
werden. Aber dann liegt doch eine einfache Erklärung dafür nahe. 
Konnte nicht Hieb iür die Syphilis, auch wenn sie eine ganz neue 
Krankheit war. ebenfalls in Anspruch genommen werden? War es 
nicht gewissermassen eine neue Aufgabe, die ihm übertragen wurde, 
nämlich die, nun auch den Syphilitikern sich hilfreich zu erzeigen, 
nachdem er es schon den Aussätzigen gegenüber gethan hatte? So 
ist es in der That gewesen, wie ich gleich zeigen werde, auch für 
andere Heilige. Denn — und das spricht wieder für meine Auf- 
fassung — es gab nicht bloss einen, sondern viele Syphilis-Heilige! 

Verfolgt man die Beziehungen der einzelnen Heiligen zu den 
verschiedenen Krankheiten — wobei von mir das vortreffliche Werk 
von du Broc de Segange benutzt worden ist') — so ergiebt sich, 
dass die verschiedensten Krankheiten nach einander mit einem 
und demselben Heiligen in Verbindung gebracht wurden, so dass 
also ein Schluss auf die Identität oder auch nur Aehnlichkeit dieser 
Krankheiten ein ganz grober Irrtum sein würde. 

Andererseits bekam eine und dieselbe Krankheit zalilreiche ver- 
schiedene Heilige, je nach den (iegenden, in welchen letztere beson- 
ders verehrt wurden. Sieht man das Register des eben erwähnten 
Werkes durch, so weisen die Epilepsie, die Pest uihI der Zalinschmerz 
bei weitem die grösste Zahl von Heiligen auf. 



H Loui« da Broc de SegaHEe, „Lei SainU Palions d^ CoipDiiUiDns e[ Pro- 
Wcteun ipidalement invoqu^ dans Us m.-iladies el dans lea circnnstanccs o-itiquea de la vie". 
Pari* 1887, 2 Binde. Hochititeresunte und kuriose Nsdirichien Qber die Begehungen der 
Heiligen xu Kiankbeilen und die damit in Zas.iminenhang «tehenden Gebräuche xaf der 
Intri Sicilien, die besonder! den Kulturbialoriker und Folkloriaten iniereMieieu werden. 
idlt J. 1„ C. Ziermann mit („Ueber die vorhemchenden Kn>nkh«<len Sidlieni tw.", 
HjuDover i8i9> S. 49— S9}' 
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Audi „Syphilis- Heilige" treten uns denn gleich nach dem ersten' 
Erscheinen der Krankheit in nicht geringer Zahl entgegen. Es sind 
aber lauter Heilige, die vorher bei ähnlichen Hautleiden all« 
Art, überhaupt bei Epidemien und Infektionskrankheiten an- 
gerufen wurden, woraus demnach nicht der geringste Schluss auf das 
Altertum der I.ustseuche gezogen werden kann. 

Den heil. Fiacrius erwähnt Ulrich von Hütten als eineo 
Patron der Syphilitiker '). 

Nach du Broc de Segange wird dieser Heilige gegen Schanker, 
Fisteln, Carciriome und ähnliche Krankheiten angerufen. BlutÜQsse 
und Haemorrhoiden Wessen „mal de saint Fiacre". Auch die Kolik 
und der Kopfschmerz gehört zu dem Wirkungsbereich dieses Heiligen '). 
Der im 13. und 14. Jahrhundert lebende Chirurg Heinrich von 
Mondeville, dessen Chirurgie von Pagcl neuerdings im Urtexl 
herausgegeben wurde, macht eine Bemerkung über die Benennung 
der Krankheiten nach Heiligen, wobei auch die dem heil. F'iacrius 
geweihten Krankheiten aufgezählt werden. Er sagt: „Von der un- 
vernünftigen Leichtgläubigkeit des Volkes und den Fehlern in der 
Behandlung einiger Krankheiten, die nach den Namen der Heiligen 
benannt werden, soll weiter unten die Rede sein. Zu diesen Krank- 
heiten gehört die Krankheit der heiligen Jungfrau Maria, des heiligen 
(jeorg, des heihgen Antonius, des heiligen laurentius — diese ist 
gleichbedeutend mit der als Rotlauf bezeichneten Affektion. Krank- 
heit des heiligen Eligius (Aloisius), womit das Volk gewöhnlich Fistel. 
Geschwüre und Abscess meint, Krankheit des heiligen Fiacer, 
worunter man Krebs, Abscess, Flechte. Hämorrhoiden und 
Aehnliches versteht, Krankheit des heiligen Bonus, nämlich das 
Panaritium, Krankheit des heiligen Clarus, das ist jede Augen- 
erkrankung, endlich Krankheit des heiligen Lupus, das ist eine An 
von Krampf, und so noch unzähhge andere Krankheiten"*). Aus 
einem interessanten Gebet an den heil. Fiacrius in den „Heures 
de la Bienheureuse vierge Marie" (von Kerver, um 1574) ergiebi 
sich, dass dieser Heilige vorzüglich bei allen Behaftungen der 
geheimen Teile angerufen wurde. Dasselbe lautet: 



I) ,rA.UB MondevilteE chinirgncher DeunloUigi«". Inaug.-DisKrcation von Em 
Wachsmuih (nnier der Aegidc von J. L, PkkcU, Berlin 1898, .S. 19—10. 
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Qai est iiialadie mortelle 
Pulpieux pleins de pounilures. 
De Braches, de Fix et d-Otdiirt 
Qui ded.ins le corps humain etitre 
De Feux de sang, de Cours de ventr 
De Flux juventta et de vers, 
Dont midecta ne peut gu^rir. 
Saint Fiacre tu me pcuU recourir, 
Si te stipplie dtvotement. 
Que, 11 mon ämc ptemifiement, 
Impctre la gloire 4temelle 
Et au Corps temporel lernen l. 



In Deutschland wurde, wie Heinrich Alt bericlitet, der hl. 
Fiacrius gegen alle Arten von Geschlechtsleiden angerufen. Der 
Heilige soll einen mit einem Uebel der Geschlechtsteile behafteten 
Mann geheilt und zu einem frommen Leben bekehrt haben. Aus 
diesem Grunde flehen die genitalkranken Menschen ihn noch heute an'). 

Ein zweiter Heiliger, nach dessen Namen man die Syphilis be- 
nannte, war der hl. Rochus^). Dieser Heilige wurde ursprünglich 
vor allem gegen die Pest angerufen^). Als Pestheiliger wird er 
dargestellt in des Petrus ],iidovicus Maldura Schrift „In vitam 
saiicti Rochi contra pestem epidcmicam etc.")*). Hieraus entwickelte 
dch der Gebrauch, St. Rochus überhaupt gegen alle contagiösen 
und epidemischen Krankheiten anzurufen, wie er in einem alten 
catalanischen Gebete um die Befreiung „detot contagi de cos y anima". 
von jeder Contagion des Körpers und der Seele, angefleht wird-^). 

Es war natürlich, dass auch die Syphilis bei ihrem Auftreten in 
Beziehung zu dem hl. Rochus, dem Patron aller contagiösen Krank- 
heiten, gesetzt wurde. Irgend einen Schluss auf das Altertum der 
Krankheit lässt dieser Umstand nicht zu. 

Das Gleiche gilt von der hl. Regina, die ebenfalls unter den 
Syphilis-Heiligen figuriert''). Diese wurde gegen alle mit Pusteln 
verbundenen Hautkrankheiten angerufen. Die Krätze hiess „mal 



1» Du Btoc de Segange a. a. O., S. 205. Sebastian Brant nennt Sl. Fia- 
ciius zu MOrchingen als Helfer gegen dj« Syphilis (Fuchs. 341). 

I) Hacker n, a. O.; „Triumphe de In houlle et pHissanle Dame Veflle etc." 
Index, S. CU. 

3) Du Broe de Segange a. a, 0„ Bd. II, S. 154— 161. 

4) Vgl. „Janus", Archives inlertiationalcs pour l'hislnire de la mMednc et In gio- 
grilphie mMicai*-, Jahrg. IV. Harlem 1899, S. 487 (mii .Abbildung). 

5) Du Broc de Segange a. a. O.. S. [58. 

t.) „Triumphe etc.", Index, S. CI.l; Asltiit 1, 5. 
Blueh. DrT Lnpruim At SypLIIIi, Q 




de sainte Reine", Sämtliche Geschlechtskrankheiten gehörten zu den»] 
Wirkungsbereich dieser Heiligen '). 

Am meisten Verwirrung hat wohl die Bezeichnung der Syphilti-1 
als Uiobskrankheit angerichtet. Es ist bekannt, dass vorzüglidi ] 
der mittelaherliche Aussatz so genannt wurde. Als nun die Lust- J 
Seuche auftauchte und mit demselben Namen belegt wurde, glaubte i 
man daraus auf ihr früheres Vorhandensein schliessen zu mässefk | 
Ein grosser Teil der alten Hiobskrankheit. des Aussatzes, sei eben 
Syphilis gewesen. Was das thatsächliche Verhältnis der Syphilis zur 
Lepra betrifft, so werde ich darüber im folgenden Paragraphen aus- 
führlich berichten. Hier sei nur die Uebereinstimmung der Namen 
kurz besprochen. 1 

In der „Cronica von der billigen stat Coellen" {Köln 1499 Fol " 
344 b) heisst es unter dem Jahre 1496: „In dem selven jair was in 
allen desen landen eyne vremde Krenckde, der in dissen landen nich 
vill gesyen gewest is, indheyschSent Jobs Krenckde, ind wurden \'ast 
vill lüde dair mit passioneertind doch wenig sturven von der Krenckden." 

Der Abt Trithemius bemerkt im „Chronicon Spanheimense" 
(s. a. 1496): ..Ilis temporibus morbus quidam pustularuni turgentium 
ex Gallis in Italos et ex illis in Germanos mirabiÜ et eatenus in- 
audita caiamitate humanum genus affiigens et corrumpens invasit, 
quem morbum Job plerique appellaverunt". Es ist nun von grossem 
Interesse, dass Trithemius die Syphilis, die „Hiobskrankheit", gleich 
darauf deutlich vom Aussätze unterscheidet, indem er sagt: „Incipere 
autem ut plurimum solebat circa loca verenda vel in aliqua corporis 
extrcmitate. virus suum ad modum leprae surgente ulcere pw 
totum corpus diffundens ac miserabiliter continuo dolore crucians 
aegrotos et contaminans approxiniantes -)." Hier vergleicht er also 
Lepra und Syphilis („Hiobskrankheit"), insofern dieselben beide nicht 
lokale Krankheiten sind, sundern den ganzen Körper hdmsuchen. 
unterscheidet sie aber doch als zwei von einander verschiedene Leiden. 

Auch in den frühesten italienischen zeitgenössischen Berichten 
über das Auftreten der Syphilis heisst die Krankheit bisweilen „el 
male de san iob". Die „Cronica di Bologna d'incerto autore detla 
Cronica Bianchina" (Mscr. der Uni\'ersitätsbibliothek zu Bologna) be- 
richtet, dass anno 1496 in Bologna eine beinahe unheilbare Krank- 
heit zuerst sich zeigte, „la quäle malatia era chiamato el male fran- 
zoxo ouero el male de sam iob""). Dalle Turatte (1496) 



1) Du Broc de Segnngc ti 

3) Fuchs. 347. 

31 Qui« a. a. n., S. 310. 



. O., Bd. II, .S. 134. 
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berichtet, dass einige Aerzte die Syphilis als eine besondere Art 
der Pocken bezeichneten, andere nannten sie ,.la lebra de san Jobe')," 

In Frankreich sprach man von einem „mal Monseigneur 
Saint Job'", was du Broc de Segange aus mehreren handschrift- 
lichen Berichten in den Archiven von Lille nachweist^). 

Im „Missale Rom an um" (Venedig i^ai) findet sich eine 
interessante ..Hiobsmesse" gegen die Syphilis („Missa de B. Job 
contra Morbum Gallicum"J, welclie Hensler zuerst mitgeteilt hat-''). 

Nach du Broc de Segange nannte man die Syphilis „Hiobs- 
krankheit". indem man an jene Stelle des Buches Hiob dachte, wo es 
heisst, dass der Satan Hiob mit böse» Schwären von der Fusssohle 
an bis auf den Scheitel schlug |Kap, II Vers 7). Derselbe Autor 
bemerkt aber, dass man ursprünglich die Lepra als „Hiobskrank- 
heit" bezeichnet habe, später dann die Syphilis hinzugefügt habe*). 
Die Autoren, welche die Syphilis so nennen, unterscheiden sie aber 
fast alle sehr genau vom Aussatze. Es wiederholt sich hier nur 
eben wieder der gewöhnliche Votgang, dass man demselben Heiligen 
nach einander die verschiedensten Krankheiten weiht. 

An vielen Orten Deutschlands wurde die Syphilis Krankheit des 
hl. Maevius (Mevius) genannt^). 

Bei den Catalanen, in Aragonien und in den pyrenäischen Pro- 
vinzen Frankreichs gab man der neuen Krankheit den Namen des 
hl. Mentus oder Sementus. Gaspar Toretla (1493) sagt, dass 
die Einwohner von Valentia, die Catalanen und Aragonesen die Sy- 
philis „morbum Sementi" nannten. Astruc bemerkt, dass der Name 
„Sementus", „Mentus" identisch .sei mit dem französischen Worte 
„Meen", „Mein""'). 

Es ist nun interessant, die Beziehungen zwischen diesen Namen 
lestzustellen. In seinem „Dialogus de Dolore in Pudendagra" lässt 
Torella das Volk einen Arzt fragen, woher es komme, dass man 

1) ibidcni. S. 314. 

i) Uu Broc de SeeRnge. Bd. I, S. 349. 

3) Hensler a. a. O.. Bd. I. Ejcerpla, S. :s 
fuite Geschichte dieser Messe JsE des P. M. Hnci 
MoTtnim Gallicum Diatribc." Abgedr. bei Curradi 
nuktüe »encree elc." Mailand 1884, S. 73 — 74. 

41 Du Broc de Segange Bd. I, S. 349. 

J) Widmann (1497, Fuchs, 97): „Hnec possin, <\uam vulgo rnalum Fnuiciae ailt 
marbum «ancti Macvi vocnnt." — J. Bentdicius; „Tametsi haec dispositio tübIb, 
quam Gallicum, aut lancii Maevi morbum nas appellamiu elc" (Luiiinus I, 167.) 
Piosper Borgarulius: ,.Morhus Gallicus, Hiipnnus, Nenpolilanu«, Indus, vel Catholicul, 
aui Venereus, üve Meviua Hf (Luisinus II, 1117.) 

6) A»ttuc I, 5. y. 
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Eine kurze, nach 1566 ver- 
„De Missa Beati Jobi conlra. 
dncumenli per la storia delle 
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in den verschiedenen Gegenden die Syphilis so verschieden benenna 
Der Arzt setzt darauf auseinander, welche Verlegenheit in Beziehung 
auf ihren Charakter diese neue, gänzlich unbekannte Krankheit den 
Aerzten und dem Volke bereitet habe, so dass nur aus dieser V 
legenheit die grosse Mannigfaltigkeit der Benennungen zu erklären 
sei. Es hätten sich die Einwohner von Valencia, die Catalanen und 
Aragonescn nach langer Durchforschung der Bücher ent- 
schlossen, die Syphilis als Krankheit des hl. Sementus zu be^ 
zeichnen, weil sie in einer von Francisco Ximenez herausge>' 
gebenen Schrift die Notiz gefunden hätten, dass eine „ähnlich** 
Krankheit schon in früherer Zeit die Erde heimgesucht habe. 
Aber das sei ein Irrtum. Denn die in jener Schrift erwähnte 
Krankheit sei in Frankreich schon seit langer Zeit bekannt. Wie 
das Volk nämlich die Lepra als Krankheit des hl. Lazarus be- 
zeichne, so nenne man in Frankreich das „malum mortuum"') die 
Krankheit des hl. Sementus, da durch Anrufung dieser Heiligen 
sehr viele davon befreit wurden. Der K'irper desselben befinde sich 
in Britannien, wohin daher viele mit diesem Leiden (dem „Malum 
mortuum") Behaftete wallfahrten. Es sei aber doch diese Krankheit 
von der Syphilis durchaus verschieden-). Nach Astruc umfasste dpr 
„Morbus St. Sementi" oder „St. Menti" (mal de sainC Meen, St. Mein. 
St. Main) auch noch andere krätzeartige Krankheiten*). Buret giebt 
an, dass auch der ..Ignis sacer" diesen Namen führte <). 

Es wurde also die Syphilis mit einem in den pyrenäischen Pro- 
vinzen der Auvergne einheimischen „Morbus St. Mcnti (Sementi)" 
identifiziert, einem Uebel, das sich hauptsächlich durch Anästhese 

i) Eine Form der Lepra nmeilhetica, die sich besonders rlurch Unempfindlic)]- 
keit und Alisterben der Gliedmassea auszeichnete. Vgl. Sprengel bei Th. BBlemai, 
„Prakt. Dartlellung der Hnulkrankheilen", Halle l8ij, S, 442—443. 

1) „Valentin!, Cainlani et Aragnnenscs post longam libmrum indagationem ifüiini 
morbam Sementi vocaruDt, e<> quia in duodecimo libro Christiani, edilo ,1 magislro Franäsco 
Ximenn, scriptum invenemat, similem morbutn alias iirbem invastsse, sed isü nna panun 
Vütitale deviant nain bic rnorhus, de quo in suprascriplo libro fit menlio in Regno FrandM 
cl usitatus et anüquus est. nam !>icut lepram a ».incta Lnzaro vulgus mürbiun sancU Laun 
vocnt, hoc eodem mcrdo Galli malum mortuum morbum sancti Sementi appellant, eo qnia 
(jus aulilio implorato plurinii curantur, et praesenim si ad ejus corpus perveniunt peto 
ambulando, et eleemosynnm quaerendo, hujus sancti corpus in BrilannLi eiiitil in nuxiiw 
veneratione: peregrini hoc morbn infecti, ul ab aliis evitenlur, duai manus ex pnnno boce 
conteclai, et m^nas portant, unam in capite. aliam in pectore (also ein Emu der „AdS' 
MtiUappcr"): nihilnminus non parum ab hoc cnidelissimo morbo differt." Gaipati* 
Torrellae, De Dolore in Pudendigra Dblogus in: Luisinus I, 502. 

3) Attruc 1, s. 

4) Burri n. a. O., S. [29, 



und Absterben der einzelnen Gliedmassen äusserte, welches also mit 
Syphilis gar nichts zu tliun hat. Es waren dJe Gelehrten, welche 
nach eifrigem Studium der Bücher der neuen Krankheit diesen 
Namen gaben. Das Volk fügte einfach die Syphilis den übrigen 
Krankheiten hinzu, welche dem hl. Mentus geweiht waren '). Und 
so beweist wiederum die ganze Genese dieses Namens, dass wir es 
mit einer neuen Krankheit zu thun haben. 

Mir ist es sogar sehr wahrscheinlich, dass der „morbus Scmenti" 
Cataloniens und Aragoniens gar nichts mit dem „morbus Mcnti" 
(mal de St. Mein) zu thun hat. Uelicado giebt nämlich in seinem 
Abdrucke des berühmten Briefes des Oviedo an Kaiser Karl V.. 
von dem später noch die Rede sein wird, eine eigentümliche Er- 
klärung des Wortes „Sementus". „I,o Ilamaron". sagt er, „en Catalufla 
mal de se mente, porque se pegara a muchos, que no sabian 
como," d. h. weil viele zu der Kranldieit kamen, ohne dass sie 
wussten wie-). Es ist ja möglich, dass dieser Wortwitz erst aus dem 
„morbus St. Sementi" entstanden ist, aber auch das Umgekehrte kann 
eingetreten sein. Der Wert der Vergleichung der neuen Krankheit 
mit den unter dem Namen des hl. Mentus in Frankreich bekannten 
Uebeln ist hiernach genau so zu beurteilen wie die oben schon er- 
örterten Analogien. Lauter Namen und nichts .ils Namen, mit 
denen man nach Beheben spielte '). 

Auch die Bezeichnungen der Syphilis nach den vorzugsweise 
befallenen Teilen des Körpers lassen aufs deuthchste erkennen, 
dass es sich um eine neue Krankheit handelt. Joseph Grunpeck 
betitelte sein drittes Werk über die Lustseuche „Libellus de mentu- 
lagra, alias morbo gallico". Er erklärt diese Wortbildung nach 
Analogie des griechischen „mentagra", „podagra", „chiragra", indem 
er die Syphilis, die an sich ja, wie er selbst sagt, ein den ganzen 
Körper heimsuchendes Leiden sei, nach ihrem häufigsten Ausgangs- 
punkt benennt*). 

1) Im Coden latinua MonacensU No. gbj, Fi>l. 298 beissL es: „Für die ]>V.,\ern 
gmanl kranckheit S. Menü» oder contrackl null di Franli'.osii". Vgl. Schmelk-r- 
Frommann, „Bayeristhes Wörterbuth", MÜncIieii [872, Bd. I, Sp. 8^5. 

i) C. H. Fuirbs, „Francesco Delicado, über den Gunjak u. s. w.'", S, 200. 

3) Dufour sBgl; „11 »uffisait qu'un saint (ul repul* eomtne nyanl t[Ucl<]uc inducncc 
pnur b gu6rison da plaien et des uiceres maliiis: Ics virolte s'admwtienl n lui cl sc di- 
taient sei malades priviligiis". Hist. de Ib prastit. IV, 2S0. 

4) „Cum cene bic ipae moibus loa corpori, omnibus ei lingulis membris tnfestus 
, i^ilali mcmbro, quod in viro a probaüs audoribut mcnlula vocitatur, 
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Aehnlich hiess Torella (1497) die Krankheit „Pudendagra" 
nach dem ersten Sitze derselben ^). Er sagt, dass er mit diesem 
Namen die Syphilis „taufen** wolle. Man tauft aber für gewöhnlich 
etwas eben Geborenes. Diese Bezeichnung fand in Deutschland den 
Beifall Martin Pollich's (1501)*) und Ulrich von Hutten's 

(1514)^. 

Der typische Haarausfall bei Syphilis gab im 16. Jahrhundert 

Veranlassung zur Bildung des Namens „Pelade'S wie Sauval be- 
richtet, weil „man so viele Personen allerliebst geschoren sehe und 
zwar ohne Schermesser***). Wenn man nun irgendwo in einem alten 
französischen Texte das Wort „Pelade" findet, wird man das hoflFent- 
lich nicht für Syphilis erklären. 

* 
Unter den merkwürdigen und seltsamen Bezeichnungen 
der Syphilis, deren Herkunft mehr odor weniger dunkel ist, nenne ich 
zunächst den Namen „Patursa**. So nannte Juan Almenar (1502) 
die Krankheit nach „einigen Weisen". Er sagt: „Einige Weise kamen 
überein, dass dieses Leiden, welches bei den Italienern Franzosen- 
krankheit heisst, jetzt Patursa genannt werde, was als Passio tur- 
pis saturnina gedeutet wird. Schändlich (turpis) ist nämlich die 
Krankheit weil sie die Frauen in den Ruf der Unkeuschheit und 
Irreligiosität bringt, saturnisch, weil sie vom Saturn ihren Ursprung 
herleitet*'^). Fallopia hält den Namen „Patursa" für amerikanisch*'). 



molestissimus existit; idcira), (juia et Gracci aegritudines ab iis membris, quibus indpiunt 
vel laedentes humores copiosius confluunt, frequenter nominavcrunt, ut mentagnun, poda- 
gram, chiragram, et ista sa)rra crcbrius in mentula exoritur, quae longe eüam atrocius quam 
cetera membru ab co torquetur, non inepte mentulagram, hoc est menlulae dolo- 
rem, appellaverim.** Fuchs, „Die ältesten Schriftsteller u. s. w.**, S. 67. 

i) „Et non immerito haec aegritudo sortiri nomen potent a membro in quo prius 
ap()aret. Et ideo erit baptizanda nomine Pudendagra, quia prlmo incipit in pudi- 
bundis.** G. Torellae, „De Pudendagra Tractatus Unus** in: Luisinus I, 494. 

2) „Quapropter excellentissimus Gaspar Torella morbum gallicum eleganti sanc 
nomine pudendagram vocavit'*, Fuchs a. a. O., S. 257. 

3) „Ad quendam Romac Episcopum, insignem medicum. 
Urbe frequens tota te prodil, Episcope rumor, 

Posse pudendagrae pestis obesse malo ....** 
Fuchs a. a. O., S. 342. 

4) F. J. Behrend, „Syphilidologie", Leipzig 1840, Bd. II, S. 480. 

5) „Cimvenerunt sapientes quidam, ut hie morbus, qui apud Italos appeUatur Gallicus. 
nunc dicatur Patursa, quod interpretatur passio turpis saturnina, turpis enim morbus est, 
({uia mulicres incastas ac irreligiosas reputari facit, et gencraliter omnes deturpat. Et satur- 
ninus, quia a Satumo originem traxit." J. Almenar, „De Morbo Gallico Libellus", Lui- 
sinus I, 359. 

6) „Fortasse est nomen hoc proprium in India'*, Luisinus I, 765. 



In seinem Plagiat der Schrift des Almenar hat Johannes Anto- 
nius Roverellus (1,537) ^^^^ Namen Palursa im Titel verewigt, 
(«Tractatus de Morbo Patursa, affectu, qui viilgo Gallicus appella- 
tur. Cypris impressua anno 1537.") 

Torella berichtet, dass man im südlichen Spanien (Granada) 
die Syphilis „morbus ciirialis" nenne, weil sie besonders den Hof 
heimsuchte '). 

Der Name „gorre" für Syphilis scheint insbesondere in der 
Gegend von Rouen aufgekommen zu sein, wie aus der oben er- 
wähnten Stelle hervorgeht. Es war eine volkstümliche Bezeichnung, 
wie Jean Lc Maire in den „Trois Comptes' bemerkt: 

Mais ]e commuD quant il la lencunlra 
La nominait gorre '| 

Auch Rabelais erwähnt im „Pantagruel" (Lib, V, Cap. ji) 
diesen Namen ^), Neben „gorre"' findet sich „grande gorre" (grand- 
gore), welche Bezeichnung von den Schotten adoptiert wurde und 
schon 1497 in dem Edikte des Königs Jakob IV. von Schottland 
vorkommt. Einige sehr frühe deutsche Schriftsteller über die Lust- 
seuche latinisierten das Wort „gorre" in „Scorra". So betitelte 
Joseph Grunpeck (t4Q6) seine erste Abhandlung ..Tractatus de 
Pestilentiali Scorra sive Male de Franzos". Sebastian Brant hatte 
in seinem der Grunpeckschen Schrift beigegebenen „Eulogium de 
Scorra pestilentiali" diesen Namen zuerst gebraucht und ihn fälsch- 
lich von dem griechischen öxwq (Koth, Uebelriechendes) abgeleitet: 

Scorrain, Galle, vocas a Scor. ijuud Graecu.1 oletum 
Didt, el impiimm, mnddulumque sonat'). 

Auch Otto Raut (1501) spricht von der „pessima scorra, 
Francigenarum dicta"''). — Astruc hat in den „Mcmoires pour 
I'histoire naturelle de Languedoc" eine etymologische Untersuchung 
über das Wort ..gorre" veröffentlicht, wonach dieses von der keltischen 
Wurzel ..gor" abgeleitet werden muss, die „Eiter" bedeutet, so dass 
demnach „gorre" als „Pustel. Abscess" aufzufassen wäre"). Nach 



niorbum curialein vociQt, «i ijuia niriani 
um morbuTTi Granatcnses Curialem", Ge 



s la haulte Dame Virolle", S. XXIV. 



1) „In ultcriori »cro Hispania 
Luitinus I. S. 502. — „Vocant e 
..Cbronographia". Lugd. 1609. S. 707. 

2) AbBedrucki im „Triumphe 

3) A»truc 11. 547. 

4) Fuchs a. .-1. O., S. 6; „Von dem wurdt Scor, das die Kryechen Olelum 
(Lu ist to vil gnedt, als unlautter, pfynmg oder itynckend". Fuchi, S. 30, 

5J ibidem, S. 193. 
61 Astruc II. 547. 



iiiscquitur' 



Haeser ist das altfranzösische „la gorro" das moderne „corfion"'). 
und „gorrieres'" waren die „Lionnes'" un<i Demimondänen des Mittel- 
alters-). Demnach würde „gorre" als Ilurenkrankheit zu deuten sein, 
was wohl am meisten einleuchtet. i 



Die lehrreichste Gruppe der Bezeichnungen der Syphilis ist die- 
jenige nach den äusseren Erscheinungen, nach gewissen Symp- 
tomen. Jeder, der die verwirrende Vielgestaltigkeit der syphili- 
tischen Krankheitserscheinungen kennt, weiss, dass zahlreiche Symp- 
tome derselben denen anderer Krankheiten ähnlich sind. Man spridil 
noch heute von einer „Acne", „Roseola", „Variola", „Varicella". 
„Impetigo", „Ecthyma", „Alopecia", „Angina", „Psoriasis", „Pachyder- 
mia" syphilitica^), und drückt damit aus, dass die gleichnamigen 
Hauterkrankungen nicht syphilitischer Natur auch von der Syphilis 
vorgetäuscht werden können. Ist es da ein Wunder, dass man die 1 
Syphilis bei ihrem ersten Auftreten nach solchen augenfälligen, ' 
scheinbar alten Erscheinungen mit den guten alten, vertrauten 
Namen belegte? Wie naiv, wie kritiklos ist die Ansicht derjenigen, 
welche diese frühen symptomatischen Benennungen der Syphilis 
als einen Beweis für das Altertum der Krankheit ansprechen! Wir 
haben ja gesehen, welche Bewandtnis es mit der Uebertragiing alter 
Krankheitsnamen auf die neue Seuche hat. und wenn wir jetzt fin- 
den, dass man nach gewissen symptomatischen Analogien die Krank- 
heit benannte, so werden wir uns hüten, daraus einen Schluss auf 
das Altertum der Syphilis zu ziehen. ;!umal da es sich hier wiederum 
nicht um ein bestimmtes Wort, sondern um zahlreiche verschiedene i 
Namen bei ein und demselben Volke handelt. | 

Es war nicht schwer, alle diese Symptome in den Schriften der 
Alten aufzufinden. Da gab es Geschwüre, Pusteln, Warzen, Papeln, 
Blattern, Bläschen. Verhärtungen, Schmerzen und um sich fressende 
UIcerationen aller Art. die ein findiger Kopf mit Leichtigkeit auf 
Syphilis beziehen konnte. Wohl die bezeichnendste Stelle dieser Art 
findet sich bei Nicolaus Macchellus. Stolz erklärt er. man möchte 
ihm doch eine Stelle in den „Prognosen" und ..Voraussagiingen" des 
Hippokrates nennen, an welchen dieser irgend ein Symptom der 
Syphilis vergessen hätte aufzuzählen. Desgleichen gäbe es kein 
Symptom, dessen Galen nicht gedacht hätte. Könnte man denn die 
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frischen, alten, weichen, harten, gTit- und bösartigen, gelblichen, bläu- 
lichen, schwarzen, feuchten, trockenen Geschwüre bei diesen alten 
Schriftstellern mit Stillschweigen übergehen? Die zahllosen wider- 
natürlichen Geschwülste? Die inneren und äusseren Eiterungen? 'j 

Nach dieser Methode finden wir denn die Syphilis nach allen 
möglichen Symptomen benannt, und zwar in ganz genereller Weise. 

Nach den Pusteln (und Kondylomen), mit denen die Syphilis- 
kranken der ersten Zeit oft wie übersät waren, nannte man die 
Krankheit „pustulae"*), „pustulae malae"^), „morbus pustula- 
rum"'), „morbus pustularum turgentium"^), „morbus pustu- 
iatus"*). Der spanische Name „buas", „bubas", „buvas", „bugas" 
ist die wörtliche Uebersetzung von „pustulae". Daraus kann man 
ersehen, welcher Wert der Ansicht beizumessen ist, dass dieses Wort 
schon vor dem Ausbruch der Syphilis in Spanien gebraucht worden 
sei und daher die Syphilis auch schon früher bekannt geworden sei. 
NatÖrlicli war dieses Wort, das einfach „Pusteln" bezeichnet, schon 
da. Aber damals bedeutete es noch nicht die Syphilis! „Bubas" 
ist eben auch nur eine von den rein symptomatologischen Benen- 
nungen der Syphilis, wie es deren auch in Spanien noch mehrere 
gab, worüber später zu berichten sein wird. 

Auch der Name „papulae" für Syphilis muss übhch gewesen 
sein, wie aus einem Gedichte des Eobanus Hessus erhellt: 
Aeger es. An p^pulisr 3ii febribus? anne podagra? ') 



l) „Dicipl fnini mihi cjuarso, iiuid in hoc genere morbi (<]Uod novum MSc cenliei 
dicere non embncunl) rcperitiu, cujni Hippocr.ites in praesagiis c( pracdictionibiu, et canM- 
quentcr Galentu in ipsoium expoiiLioaibiii non luerit memoiatnal' Pructeriene ipii silenlio 
uIceiB reccQtia, vetera, moilia. praeiiuia, benigna, maligua, lutea, lividn, nigra, bumidn, sicca, 
« quovis mcxlo intern pe rata, iromo et olta, et quae cuteni (.intura alficianl? Tacuerene 
cujusvis generis inlemperaturas ? simpüces, compositas, cum m.itcria, sine materia? Tacuerene 
lutnores praller naturamP duros. molJes, mutronatos, Don mucrunatos, inlrotsum, vel ei- 
lionani eiumpent«!' Tncuetene aupputationea vel internns vel estenua?'' Nicolai Mac- 
cbelli. De Moibo Galileo TracUlus in: Luisinus I, fol. 733. 

I) „Ncve adolcsccntcs in florida iuventa suu plus aequo confidant, quae fcbn, pnte, 
putlulis lubito marcescere potesu" Kxpurgatio Recloris et consilii almi ac celebrii gymnaiil 
IngoliBtadieiuis etc. Bei Fuchs a. a. O., S. 3J9. Vgl. »ach Tanus bei Grünet, S. 1. 

3I Conrad Schelligs Schrift „In PuatuUs Malus, morbum, quem nulom de Fnui- 
da vulgiu appellal . , . consiliuiti", Fuchs, 71. 

4) Rcceple des Jokub Romer aus dein Jahre 1498 gegen den ,,moibu» puslula- 
n.m", die G. H. Welsch absehrieb. Vgl. Astruc II. 579. 

5) Trithemius: „Morbus quidajn pustularum Cutgcnclum", Fuchs, 347. 

6) So butele der Titel eines Werkes über Syphilis von AlfoDso Lopez de Co- 
rella (Valentia 1581) nacli Astruc IT. 813. 

7) Fuchs. 350. 
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Grünpeck (1496) berichtet von dem „bösen Franzos. das man 
nennet die Wylden Wärtzen". Wie man, sich auf das Vorkommen 
dieser „wilden Warzen" bei mittelalterlichen Schriftstellern stützend, 
daraus das Altertum der Syphilis beweisen will, ist mir unerklärlich. 
Wieder hat man hier nach einem ähnlichen Symptom die Krank- 
heit benannt. (irunpeck sagt doch selbst über diese „wylden 
wärtzen": „Ueber die straffen all ist ein unerhörte, ungesehene, 
unbekannte allen tödtlichen menschen, ein erschrockcnUclie, stin* 
ckende, pfynnige und unleydenliche kranckeyt aufferstanden , do- 
mitt die menschen liertigklich geschlagen werden, der geleychen 
auff erden nye koomen ist. Auch kein mensch ist erfunden 
worden, der diser kranckeyt oder plagen vrsprung auch 
vrsach gesagt hat, allein es sey ein straff von Got .... Aber 
wie wol man nichtz daruon vindet in den büchern der ärtzt 
geschriben (dann etlich meynen, es sey Mentagora. ettlich es sey 
Planta noctis, ettlich nennen sy Scorram, die alle haben jr ursa»± 
und underscheyd von einander und fast fremmd sind von dem ge- 
brechen, daran die menschen yetz lygen . . . ."'). 

Aehnlich nennt Sebastian Brant die SyphiUs die „schwere 
kranckheit der blatern vnd wartzen"^). 

Nach den bullösen Eruptionen hiess die Syphilis „boUe fran» 
zese". „male delle brossule", „Brosseln", „male de le Bulle" 
u. s. w., was besonders in der Lombardei üblich war'). 

Krantz bezeichnet die Syphilis als „venenatissimi morbilli"*), 
Ulsenius als „Scabies"*), Johann Vochs als „carbuncuH Fran- 
ciae'"'), Bebel als „ulcera"'). Ein sehr früher anonymer Schrift- 
steller (vor 1497) nennt ebenfalls die Krankheit „morbilli italici"*!- 

Es liesse sich die Zahl dieser symptomatologi sehen Benennungen 
der Syphilis noch um ein Erhebliches vermehren, und ich verweise 
für das genauere Studium auf den Anhang {Beilage I). Die hier 
genannten genügen, um darzuthun, dass ihnen irgend ein Wert fßr 
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die Erklärung des Ursprunges der Krankheit nicht zukommt, 
dass im Gegenteil auch aus ihrer Beurteilung die Neuheit der 
Krankheit sich zur Evidenz ergiebt. Je nachdem ein Symptom der 
vielgestaltigen Syphilis mehr in die Augen sprang, gab man der 
Krankheit den Namen. Wer dies nicht als das anerkennt, was es in 
Wirklichkeit gewesen ist, als einen Xotbchelf, und etwa den Versuch 
macht, einen Zusammenhang zwischen der Syphilis und den den Be- 
zeichnungen entsprechenden Affektionen zu konstruieren, der muss 
ja zu ganz ungeheuerlichen ScliUissfoI gerungen kommen. Man denke 
nur an die „Morbilli italici" und ähnliche Benennungen, die in Wirk- 
lichkeit auf die oberflächlichste Aehnlichkeit der Symptome sich 
gründen. i 



Es ist merkwürdig und sehr charakteristisch, dass die älteste 
Nomenclatur der Syphilis so gut wie gar nicht auf die übrigen 
Geschlechtskrankheiten zurückgegriffen hat, um ihnen einige 
Benennungen der Syphilis zu entlehnen. Im Gegenteil geht aus der 
Lektüre der Schriften jener Zeit deutlich hervor, dass man die Sy- 
philis als eine von jenen lokalen venerischen Affektionen durchaus 
verschiedene Krankheit genau erkannte. Selbst Proksch, ein fana- 
tischer Verteidiger des Altertums der Syphilis, bemerkt über die 
ältesten Syphilis-Schriftsteller: „So mangelhaft, unklar und verworren, 
und für spezielle Schlüsse der Pathologie nur wenig geeignet die 
einzelnen Schriften dieses Zeitraums auch erscheinen mögen , im 
Ganzen betrachtet, geht aus ihnen dennoch mit Deutlichkeit hervor. 
dass alle, also nicht die einzelnen. Syphilographen alle die mannig- 
faltigen Formen der Krankheit gesehen haben . wie wir sie auch 
gegenwärtig noch kennen, d. i., dass die Syphilis ihr Aussehen nicht 
verändert hat"'). Man sagt gewöhnlich, dass die Aerzte vor dem 
Ausbruche der Syphilisepidemie zu unklare Schilderungen von der 
„Syphilis" entworfen hätten, als dass man diese erkennen könne. Die 
vorliegende Notiz von Proksch widerlegt doch diese Meinung am 
allerbesten. Man denke nur an jene Aerzte, wie den alten Leoni- 
cenus, der beim Ausbruch der Syphilis 70 Jahre alt war und von 
Proksch als „einer der bedeutendsten Reformatoren der Heil- 
kunde"^) gerühmt wird. Sollte dieser eminente Praktiker während 
der ganzen langen Zeit vor Ausbruch der Lustseuche dieselbe nicht 
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gesehen oder besser dieselbe übersehen haben, wenn sie doch j 
war? Auf einmal tritt dem Greise die g'änzlich neue Krankheit e 
Mit 70 Jahren wird er sehend, nachdem er vorher blind ; 
Er erkennt diese Krankheit als eine Einheit, als ein spezifisches kon-' 
stitutionelles Leiden. Und wie ihm, so ergeht es vielen alten Prak- J 
tikern. die ein langes Leben ärztlicher ThätigkeiC hinter sich haben. 
Was angeblich immer da war, erscheint nun erst plötzlich vor ihren 
Augen als etwas Eremdartiges, Neues, nie Gesehenes. 

Greifen wir, indem wir uns hier an die blossen Xanien halten 
und die sachliche Erörterung auf später verschieben, nur das eine 
Wort „Kondyloma" heraus, welches bei den antiken ärztlichen 
Schriftstellern so häufig vorkommt und heute auf das Gebiet der ' 
Syphilis zur Bezeichnung bestimmter syphilitischer Papeln übertragen 
worden ist, Nirgends hat der „Wortzauber', dem Fritz Mauthner 
in seinem neuen Werke „Beiträge zu einer Kritik der Sprache" 
(Stuttg. igoi) eine geistreiche Untersuchung gewidmet hat, eine so 
verhängnisvolle suggestive Wirkung ausgeübt , wie auf dem Ge- 
biete der historischen Nosologie, speziell der Geschichte der .Sj-philis. 
Und das Wort „Kondylom" bietet ein lehrreiches Beispiel hierfür. 
Weil wir jetzt in unserer modernen wissenschaftlichen Terminologie 
mit dem Namen „Kondylom" bestimmte syphilitische (und nicht- 
syphilitische) Excrescenzen bezeichnen, glauben wir unwillkürlich beim 
Lesen des Wortes ,, Kondyloma" in alten Schriftstellern, dass auch hier 
wenigstens ein Teil dieser Gebilde syphilitischer Natur sein müsse. 
Die, noch dazu künstliche, Identität des Namens suggeriert die 
Identität der Sache. 

Nun ist es von grossem Interesse, dass der Ausdruck „Kondy- 
loma" zur Bezeichnung syphilitischer Eruptionen bei den ältesten 
Schriftstellern überhaupt nicht vorkommt. Ich habe denselben 
wenigstens vergeblich gesucht. Man verglich zwar das, was 
wir heute bei der Syphilis ein Kondylom nennen, mit dem antiken 
Kondylom, erklärte es aber für nicht identisch mit diesem letzteren. 
So heisst es im „Eulogium" des Sebastian Brant: 
ConiJj'lnina foret, ganj^cnave: grandior bis sed 
Pustula proscrpit, sed nutnernsa minus'). 

„Pustulae" war auch die Hauptbezeichnung der älteren Schrift- 
steller über .Syphilis für unsere heutigen Kondylome. Nach Geigel 
wurden unsere „breiten", d. h. syphilitischen Kondylome in der echten 
Terminologie des morbus Gallicus nur als „pustulae" bezeichnet, und 
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usurpierten erst nach und nach den Namen „Kondylom", so dass, 
„wenn man im früheren Mittelalter breite Kondylome unterschied 
damit syphilitische Schleimtubprkel, die man heutigen Tages wohl 
auch breite Kondylome heisst, jjanz unmöglich gemeint sein konnten"'). 
Proksch sagt, dass die Kondylome schon von Fallopia in „gal- 
lica" und „non gallica" unterschieden worden. Aber bei Fallopia 
selbst findet sich das Wort „Kondylom" gar nicht erwähnt, was doch 
der Fall sein müsste, wenn es mit dem alten sich zum Teil deckte. 
Er bemerkt: „Ultimo sanatur caries in pudendo, et solet semper loco 
cicatricis subcrescere quaedam veruca, veluti carunculae, seu porrus 
in manibus natus, ac ideo porri dicuntur, porrifimi. vel porrifichi: 
hujusmodi carunculae subcrescentes in pudendo, Thymia ab Actio di- 
cuntur, hac ratione, quia habent similitudinem cum capitibus Thymi. 
Hamm duplex est genus, ahud Gallicum, aliud non Gallicum; major 
pars non est Galhca: paucae sunt meretrices, quae non habent hujus- 
modi caninculas: si inficiuntur Gallico, inficiunt adolcscentes, et tunc 
Gallicae fiunt. Quae non sunt Gallicae, sunt dnum generuni, aliae 
contagiosae sunt, aliae non contagiosae" '). An einer anderen Stelle 
redet er von „Pustulae Gallicae" und „non Gallicae" und be- 
zeichnet die syphilitischen Kondylome, an die wir bei diesem Namen 
unwillkürlich immer zuerst denken, nämlich die „condylomata lata 
ani" als „pustulae sedis"^). — Sn beschreibt auch Alexander 
Benedictus sämtliche anderen örtlichen Genitalaflfektionen, darunter 
natürlich auch die Kondylome*), nennt aber nirgends bei der Er- 
wähnung des Morbus Galliens den Namen „Kondylome". — Noch 
Roerhaave nannte die Kondylome „Verrucae"*). 

Es ist daher bemerkenswert, dass die ältesten Syphilographen 
die früher bekannten Geschlechtskrankheiten durchaus von der Sy- 
philis trennen. So wurden Syphilis und Gonorrhoe streng von ein- 
ander unterschieden. Nach Proksch erwähnt Marcellus Cuma- 
nus (1495) die Gonorrhoe, bringt sie aber durch nichts mit der Lust- 
seuche in Verbindung"), Ebenso handelt Alex, Benedictus den 
Tripper getrennt von der Syphilis ab. Erst Paracelsus (um 1530) 
liess die „Gonorrhoea frantzösisch" werden '|, und leitete damit jenen 
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verhängnisvollen Irrtum von der syphilitischen Natur des Tripper» 
ein, der bis in unser Jahrhundert gedauert hat. — So wird auch di 
Bubo infolge von Verletzungen und Ulcerationen der unteren Ex- 
tremitäten und von Geschwüren des Penis ausdrücklich von der Sy- 
philis unterschieden. Clementius Clementinus (ca. 1,505) spricht. 
von dem „buho, qui propter ulcera peduni vel mentulae quovs 
tempore solet inguinibus accidere", und setzt ihn in Gegensatz im 
der Syphilis'). — Es war natürlich, dass bei der Aehnlichkeit, 
bisweilen der Initialaffekt der Syphilis mit dem weichen Schanko* 
hat, die Unterschiede sich leichter verwischten. Aber gerade tKa 
typischen gangränösen Formen des Ulcus moUe, denen man 
Altertum und Mittelalter verhältnismässig häufig begegnet, werde» 
von den Syphllographen dieser (der ersten) Periode fast gar nicht 
erwähnt" und dies hat „seinen Grund wahrscheinlich nicht darin, dass 
diese Formen derzeit seltener vorkamen, sondern wohl darin, dass 
man sie eben nicht für Syphilis hielt"'). Jedenfalls lässt ach 
auch in der ältesten Nomenclatur der syphilitischen Schanker, die 
fast durchgängig ebenfalls als „pustulae" bezeichnet wurden, 
keinerlei innere Beziehung zu den schon früher bekannten l(v 
kalen venerischen Leiden nachweisen. 

Wenn Georgius Vella (ca. 1505 — 1515) sich in arabistischea 
Theorien über die Herkunft des morbus Galliens ergeht und den- 
selben für eine ganz neue und bisher nicht bekannte Steigerung lo- 
kaler Uebel zu einem konstitutionellen Leiden erklärt, so verfehlt er 
nicht zu bemerken, dass vor dem Ausbruch der Syphilis nur die 
rein örtlichen venerischen Affektionen bekannt gewesen seien"). 
Pistor betont sogar in seiner „Declaralio defensiva"' (1500) aus- 
drücklich, dass „Fäulen und Geschwüre der Schamteile nur aus her- 
abfliessendcr Cholera, nicht aus Melancholia oder angebrannter ver- 
derbter Materie entständen; daher verschwändet! sie bald und würden 



I) Grüner. „Apbrodiaiacm", in, uo. — Auch Fuchs bemerkt (a. a. O., S. 4»»): 
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leicht geheilt; dass dieses aber nicht vom „Malo Franco" gelte, 
welches äusserst langwierig sei"'). Auch Magnus Hundt zählt 
eine ganze Reihe lokaler venerischer Zufälle auf. z. B. Bubonen, UI- 
ceraiionen. Gonorrhoe, Priapismus, Pollution. Pruritus testiculorum, 
Ruptura penis. Dolor ex relentione urinae auf, ohne sie in Beziehung 
zur Syphilis zu bringen*). 



Das Ergebnis dieser langen Namen-Revue, die beiläufig nur 
die wichtigsten Bezeichnungen berücksichtigen konnte — in Bezug 
auf die übrigen sei auf den Anhang verwiesen — ist, dass sie den 
unwiderleglichen Beweis für die Neuheit der Syphilis liefert. Die 
erdrückende grosse Zahl der Namen, die in kürzester Zeit gebildet 
werden, die in den Namen festgehaltene Wanderung der neuen 
Krankheit über die alte Welt, kurz nachdem sie zum ersten Male 
sich gezeigt hatte, die in der Mannigfaltigkeit der Namen sich aus- 
drückenden zahllosen Theorien über das Wesen der Syphilis, nicht 
weniger der in den Namen zu Tage tretende Widerschein der Ver- 
legenheit und Unwissenheit, in welche Rubrik dieser neue 
.Symptomenkomplex einzureihen sei. schliesslich die so mangelhaften 
Benennungen der Krankheit bloss nach den Symptomen — alles 
dieses genügt zu dem Nachweise, dass es nur eine neue Krankheit 
von gänzlich unbekanntem Wesen sein kann, die dieses zu bewirken 
vermochte. Wie man bei der Betrachtung dieser gewissermassen ins 
Riesenhafte sich ausdehnenden Nomenclatur der Syphilis noch den 
Gedanken an die uralte Existenz derselben im Bereiche des orbis 
aniiquus festhalten kann, ist mir unbegreiflich, und höchstens so zu 
erklären, dass man irgend einen Namen herausgreift, sich an diesen 
allein klammert, aber nicht bedenkt, dass es sich um zahllose der- 
artige Analogien handelt, die wieder bei den verschiedensten 
Aerzten und verschiedensten Völkern verschieden und alle plötz- 
lich wie Minerva aus dem Haupte des Jupiter zu einer bestimmten 
Zeit hervorspringen. Ist dies anders zu erklären als durch die Neu- 
heit der Krankheit in der gesamten alten Welt? 

Dem terminologischen Wirrwar, der grosses Unheil in den 
Köpfen anrichtete, machte Girojamo Fracastoro ein Ende, indem 
er der Krankheit endlich den Namen gab, der ihr seitdem verblieben 
ist, und vor allem dadurch den Nagel auf den Kopf trifft, dass er 

I) Fuchs. S. 421. 
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ebenso neu ist wie die Krankheit selbst: Syphilis! EMes gea 

in dem berühmten Gedichte „Syphilis sive Morbus Gallicus", ge^ 

schrieben vor 1521, veröffentlicht wohl zuerst im Jahre 1530 in Verona. 

Proksch sagt treffend über dasselbe: ..Für die (ieschichte der 
venerischen Krankheiten ist dieses Gedicht eine höchst erfreuliche 
That, über welche der Beschreiber nicht hinausgehen kann, und bei 
welcher er gerne verweilt, weil sie, wie bereits Hensler sagte: ..dtW 
wahre Erholung, recht eigenthche Labung dem Müden" ist, welchu, 
sich durch die barbarischen Wüsten der Vorfahren Fracastoroi 
durchgearbeitet hat. Schon der Titel de^ Gedichtes verkündet Geist' 
Liebe und Friede; „Syphilis, sive morbus gallicus". Soll dieses nicht 
heissen: Wir kennen den Ursprung der Krankheit nicht, wissen nicht, 
bei welchem Volke sie iiuerst zum Ausbruch kam: warum wollt Ihr 
Völker F-uch also gegenseitig schänden und der ekeln Seuche dcB' 
Namen eines gerade verhassten Nachbarn beilegen? Gebt ihr einen 
Namen, der niemand kränkt oder Unrecht zufügt! Und Fracastor^ 
siegte; zwar langsam, aber auf allen Linien. Heute benennt keü 
Kulturvolk mehr die Krankheit mit dem Namen eines anderen^ 
Syphilis heisst sie in der ganzen Welt !" '). 

Und 50 sei auch in diesem dem Ursprünge der Krankheit 
-Syphilis gewidmeten Werke der poetischen Legende Fracastoros 
eine Stelle gegfinnt (nach A. Chennevilles deutscher Uebersetzung . 
sämtlicher poetischer Werke Fracastoros, Hamburg 1858. S.50— ji),'* 
welche uns den Namen der Krankheit als Gabe einer kühnen,! 
schöpferischen Phantasie dargeboten hat: 

„SyphiliiB (raeldel die Sag') an diesen Flüssen als Hirte 

Wtidete Uiusend Rinder und lausend bchneeweisse Schafe 

Auf des Aldlhous Fluren. Zufilllig beim Anfang des Sommen 

Warf aul die durstigen Aecker der Sirius brennende Strahlen, 

Und vctscnpe die Haine, dass keine Schatten den Hirten 

Bolen die Wälder, es gab kein ki)1i1e< Ltirichcn Erquickung, 

Jener bcdau'rle die Hcertl', und gequült von der üchrecklichen HitK , 

Hob zur erhabenen Sonn' er die Blicke and sprach so voll Unmulh: ' 

.Warum nennen wir dich, o Sonne, wohl Goit noch und Vater 

Aller Dinge, was weih't das rohe Volk dir Altäre, 

Schlachtet dir Kinder, verehrt dich durch die fettesten Opfer, 

Wenn nicht Mitleid du hast (iir uns und die Heerden de* Kflnigil 

Oder ich elsube wohl gar, ihr Gillter verzehrt euch vor Neid «chitf! J 

Ja, denn ich weide ja selbst hier lausend schneewcisie Farren, 

Tausend Schafe dabei. Kaum habet am Himmel ihr 

Stieren (wenn wahr, wai man sagt), kaum einen Widder d 



1) Proksch ü. .1. O., Bd. ir, S. 54. 




Und ein magerer Hund ist 

Dumm bin ich. äisi nicht 
Dem der Aecker so viel' u 
Meere tegierol, 
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Hüter der so giosien Ilerrde! 
■ielmeht den König ich gülilLch verehre, 
id Völker, der über die weiten 
als du, o Sonn', und die Gfitler! 



k 



gfbt kohlenden Wind, und süsse Erfrischung dem grünen 
Hain' und den Heerden sogleich, und hebet die glühende HilieU 
Sprach'» und ohne Verzug auf den Bergen eiriclilct dem Kilnig' 
Aldthous et Attäi' und begehet fromme Gebräuche. 
Seinem Beispiele folgt die Schaar der Bauern, der Hirten 
Uebr^e Zahl: es brennt auf Altären Weihrauch, es lUesiet 
Blut der Stiere, es dampfen gerostet die fetten Geweide. 
Als es der KBnig erfahrt, der herrscht auf erhabenem Throne 
Ueber die lahllosc Schaar der ihm unterworfenen Völker, 
Fim't er der göttlichen Ehre sich sehr und gebietet als Gott selbst. 
DaSS, bei Strafe von ihm, kein Anderer werd' auf der Erde 
Jelrl verehret, dass hier nicht Einer grösser als Er sei: 
D*S5 den Göttern der Himmel gehöre, dodi das nicht, was d'runter! 
Dies lab' die Sonne, der Vater des Lichts, der Alles sieht. Jedes 
Einzeln beleuchtet, und schickt unwillig im Herzen, leindael'ge 
Strahlen hinab, und vergütet dos Licht mit scharfen Atomen. 
Diesem Anblick gehorcht die Erde, die Fluth auch des Meeres 
Wird ergriffen, beHlhrl vom Gifte erbleichet die Lull selbst. 
Gleich auf der gottlosen Erd' eneugt sich die nie noch geseh'nc 
Krankheit Und zwar zuerst der von dem vergossenen Blute 
Halte dem Könige Opfer gebracht auf Bergesallaren, 
Syphilus, leigel den Leib bedecket mit garst'gen Geschwüren. 
ScUafloae Nächte voll Schmerz und zuckende Glieder erduldet 
Er zuetit: es empfängt von ihm die Krankheit den Namen 
Syphilis, nach ihm benannten die Menschen nun auch die Seuche." 

Neben dem Namen „Syphilis" hat sich nur noch eine Bezeich- 
g eine allgemeine Geltung verschafft. Das ist der Name „Lues 
lerea" {die „Lustseuche", die „venerische Krankheit"), welchen 
französische Arzt Bethencourt zuerst im Jahre ij^iy vorschlug'). 



l) Er sogt: „Comme il (le 
dam l'armie Iranfaisc ä r6po<iue 
lei Italiens l'appelirent mal Iran^a 
de Naples. II est encore connu s 



\ti vin£tien) se manifesla pour la premidre fois 
I le roi Charles VIII cnv.ihit le royanme de Naples, 
Nous, Fran^ais, inversement, noui l'nppelons mal 
s les d6nominatinns de grosse vftole, d'iliphan- 
■iaii», de liehen, d'imp^tigo. de mentagra. de pudendagra, et plus communi- 
nwnl encore sous celle de morbus magnatus ... A mon sens, une maladie doit 
Ctre dtnomiute d'apifs sa cause; celle donl nous .illons lioiter m^iterait, cn cotu6- 
quenre, d'*tre appclie mal vinirien (morbus veneteus)." Jacques de Bithen- 
couil, „Nouveau Corfmc de Ptnitencc et Purgaloire d'Expiatiou a l'usage des mnladcs 
alttata du mal fran^ais uu mal vin*rien", Traducl, par Alfred Fournier, Paris 1871, 
S. 31 — 3J. — Nach dem Worte „morbus venereua" bildete Fcrnclius das Wort „Ines 
venetea" in seinem Buche „De luis Venerene ruralione perfcdissima", Antwerpen 1571. 
Blocli, Drt Dnpmiig •Im Syiibillt. 7 




§ 7- Von der „Aussatz- iiimI Pookensyphilis*". 

Von allen den zahllosen Krankheiten, die man beim ersten . 
treten der Syphilis mit dieser in Verbindung brachte, beansprucht 
der Aussatz bei weitem das grösste Interesse des Syphilishistorikers. 
Keine Vorstellung hat sich so hartnäckig eingenistet wie das selt- 
same Märchen von der Lepra, die Syphilis gewesen sein soll, d. h. 
wie der Glaube, dass die Syphilis sich im Mittelalter und Altertum 
hinter dem Aussatze versteckt haben soll. Dass diese Meinung sich 
bereits beim Ausbruche der Lustseuche kundgab, wird uns nirlit 
weiter in Erstaunen setzen, da wir ja gesehen haben, dass es kaum 
eine Krankheit, ein Symptom gab, auf das man die .Syphilis nidU , 
bezogen hätte. Aber diese Fabel fand noch In der neueren Ziit'M 
Glauben und verdichtete sich sogar zu der Theorie einer direktes'! 
Umwandlung des Aussatzes in die Lustsenche. I 

Sn sagt Kurt Sprengel: „Es ist daher nicht ganz unwahr«! 
scheinlich, dass der Aussatz, im Mittelalter durch das ganze Abend-^ 
land äusserst verbreitet, vermöge der allgemeinen Unzucht, durch 
Einwirkung des Klimas und besonderer epidemischen Konstitution 
sich nach und nach so umgewandelt, dass die Zufälle an den Zeug- 
ungsteilen immer häufiger geworden, und endlich die syphilitische 
Form der unreinen Uebel entstanden')." Und noch im Jahre 1857 
schrieb Friedrich Alexander Simon seine „Kritische Geschichte 
des Ursprungs, der Pathologie und Behandlung der Syphilis Tochter 
und wiederum Mutter des Aussatzes", wobei als besonders 
merkwürdig der Umstand hervorgehoben werden muss, dass Simon, 
ein Anhänger des neuzeitlichen Ursprunges der Lustseuche, diese 
bewunderungswürdige Metamorphose genau im Jahre 1495 sich 
vollziehen lässt, nicht ein Jahr früher und nicht ein Jahr später. 

Diese extreme Ansicht, welche den direkten Ursprung der 
Syphilis aus dem Aussatze vermittelst einer Umwandlung des letztereo 
zu einer von den Genitalien ausgehenden konstitutionellen Krankheit 
annimmt, ist auf einige fabelhaften Erzählungen zurückzuführen, wel- 
chen man bei einigen Syphilographen begegnet. So erzählt Johan- 
nes Manardus (1500): ,.Alii sunt, et haec est antiquior sentenlia. 
et majoribus fulta testimoniis, qui coepisse hunc morbum per id tem- 
pus dicunt, quo Carolus Francorum rex expeditionem Italicam parabat: 
coepisse autem in Valentia Hispaniae Tarraconensis in^gni civilate a 

1) K. Sprengel, Veriuch einer prii^maiisthen Geschidile dw Anncylnindt". 
3. AuH.. Halle 1813. B4 11. S. 706. — Vgl. auch z. h. Andrea Vetrani. ..Medtaim 
diacrimen de Icpr» Gnllica", Palrmm 1(157, """l "idp" Schriften mi( dem Kleicben *li- 
irden Tilcl. 
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nobiU quodam scorto, cuiiisnoctem elephantiosus quidam exequestri 
ordine miles quinquaginta aureis emit: et cum ad mulieris conciibitum 
frequens Juventus accurreret, intra paucos dies supra quadringentos in- 
fectos, e quonim numero nonnulli Caroliiin Itaüam petentem secuti, 
praeter alia quae adhuc vigent importata mala, et hoc addiderunt, 
intra minima non deputandum ')." 

Dieselbe Geschichte erzählt auch Prosper Borgarutius-), 
Andreas Caesalpinus berichtet, dass bei der Belagerung 
der Stadt Somma am Vesuv durch das französische Heer Karls VIII. 
die Spanier dem in der Stadt in Menge vorhandenen griechischen 
Weine Blut von Aussätzigen beigemischt und dann sich davon ge- 
macht hätten. Darauf hätten die Franzosen von dem Wein getrunken 
und das Virus des Aussatzes sei durch denselben auf die Schamteile 
übergegangen und habe so den Morbus Gallicus erzeugt"). 

Besonders eifrig hat Paracelsus diese Theorie verfochten. 
„Sehet an", sagt er, „die Kranckheit der Frantzosen, wie sie seltsam 
entsprungen ist, als nemlich von einem aussetzigen Frantzosen, 
vnnd von einer schlierigen (d. h. mit Bubonen behafteten) Mätzen, 
welche durch jhr Vnkeuschheit vergifft hat andere, die dann 
in die Frantzosen gefallen seind. Also vom Schher vnnd Aussatz 
ist entsprungen die Kranckheit der Blatern. zu gleichorweiss 
wie auss einem Ross vnd Esel ein Maulthier wirdt*)." Er erklärt 
dann weiter die verschiedenen Erscheinungsformen der Syphilis als 
Folgen der Mischung des Aussatzes und zwar besonders der „Morphaea" 
(Lepra maculosa) mit anderen Krankheiten; „So merckend, wie ich 
im anfang erzählt hab, das zweyerley Aussatz seind, von denen die 
Frantzosen geboren werden, als * vnd * Auff das so merckend, dass 
Morphea, Alopecia, Vndimia, Scrophulae, Lepra putrida, Pruritus, 
Cicatrices seind Männlin, die andern Chirurgieali sehen Kranckheit 
seind Weiblin, so viel vnd jhr seind, in Geberung dieser Kranckheit. 
Wiewohl das ist, das ein jegliche Kranckheit Männlin vnd Wiblein 
halt: da aber in Frantzosen ist es ein andere, Darumb so seind da 
andere Heurat. Dann wo nuhn also ein solch par zusammen gefügt 
wirdt. als Morphea vnd Gutta rosacea, da wird ein besondere Arth 
der Frantzosen darauss. Also auch Morphea, vnd Tentigo prava, 

I) Joannis Mannrdi, De morbo Crallico Epistolae diue: Liiisinus I. 606. 

3) LnUinus II, 1117. 

j) „In moibo aulem Galileo virus clephanliMli per vinum Gra«iim transivil in pu- 
(l«nd>, et Kinen inCecJt." A. Cesalpino, „KajoirtQor sive Spcculuni Artii mcdicae Hip- 
poaatieum." FranW. 1605, Lib. rv, Cap. j, S. ii<). 

4) J. K. Prakscli, „Paracelsus illwi dii^ vpaeriächün Krankhcilen c^tc" Wien iSS], 



macht auch andere species, Oder Alopecia, vnd Tentigo; Scrophulae; 
vnd Lupus: Morphea oder Lupus: Vnd in summa diese coniuctiom 
Mäniilin vnnd Weiblin, machen so mancherley Proles, dass sie nicbV 
zubeschreiben seind, sondern allein du seyest bekannt in der Artzntff 
nach dem besten: sonst ist dir nicht zu beschreiben, dann dass du s^ 
wissen, was Mäiinlin und Weiblin sind, das also auch der Maulesel' 
demnach wirdti Also zuverstehen , so vielerley Chirurgicalischen 
Kranckheit seind so vüerley seind, auch species der Frantzosea, 
vnnd noch mehr: vnnd soviel mehr, soviel vnnd Morphea, Weiblia 
finden kann vnnd mag, soviel Alopecia finden mag, so \-ieI sdnd' 
auch Proles')." 

Es fehlte denn auch nicht an solchen, die einen direkten Uebw- 
jrang des Aussatzes in die Syphilis und sogar das Umgekehrte 
beobachtet haben wollten. 

„Transitus tamen ex morbo Gallico ad olepfaantiasim possibilis 
est. Vidi enim duos ex morbo Gallico ad elephantem transi- 
visse^)." J 

Betrachtet man diese drei Berichte genauer, so ist das Märchen* I 
hafle dabei nur die angebliche TJmwandlung des Aussatzes in die Sy- t 
philis. Im übrigen braucht man an dem wirklichen Ereignis durchaus 
nicht zu zweifeln. Wir wissen ganz genau imd kennen zahlreiche 
Beobachtungen darüber, dass Lepra und Syphilis neben einander 
denselben Menschen befallen können. Und man ist sogar — - eine 
interessante Thatsache — imstande, in solchen Fällen sehr wohl die 
einzelnen Erscheinungen beider Krankheiten aus einander zu halten*). 
Der Aussätzige von Valencia kann also sehr wohl ein Aussätziger 
gewesen sein. Nur hatte er nebenbei noch eine frische Syphilis, viel- 
leicht erst in Form eines primären Geschwürs, acquiriert und Qber- 
trug diese auf das Freudenmädchen, welches dieses Geschenk an ihre 
späteren Besucher weiter gab. Und könnte man bei der Weinaffäre 
von Somma nicht an die noch heute leider nicht selten vorkommende 
Uebertragung der Syphilis durch Trinkgeschirr denken? Natllr- 
lieh sind auch des Cataneus zwei Beobachtungen von Uebergang 
der Syphilis in den Aussalz möglich, wenn man statt eines „Ucber- 
ganges" eine „Hinzugesellung" annimmt. 



1) ibidem, 

2) J.cobi 

3) Adolf V. 
E. von Bergrnnni 
spricht sogar vnn ei 
Ltpca gani besonde 
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, De Morbo Galli«) Tniclatus in: Luisinus I, 14J. 
Bergmann, „Die Lepra" in: Deutsche Chitui^e, bErau^rgrben von 
und P. Bruns, Lieferung 10b, Sluttgart 189;', S. 94. — Imfcy 
icr „Lepra syphilitica", womit er sagen will, dass bei Syphllitiketn die 
i schwer verläuft, ibidem, S. 22. 



Ausser diesen angeblich so merkwürdigen Beobachtungen gaben 
noch mehrere andere Umstände Veranlassung zu der Meinung, dass- 
Aussatz und Syphilis eines und desselben Wesens seien. Sehr wert- 
voll in dieser Hinsicht ist die Erklärung des Fracastoro in seiner 
Schrift über die ansteckenden Krankheiten. Er sagt, dass einige 
ältere Schriftsteller hartnäckig in ihren Büchern die Theorie der 
Identität des Morbus Gallicus mit der Elephantiasis verfochten hätten. 
Diese Täuschung erkläre sich aus dem Umstände, dass die Alten 
getrennt die Lepra und die Elephantiasis abgehandelt hätten. Unter 
Lepra hätten die eben erwähnten Schriftsteller dasselbe verstanden, 
was man noch heute unter Lepra verstehe (nämlich den Aussatz), und 
da sie nicht gewusst hätten, was „Elephantiasis" sei, so hätten sie 
diese schlankweg mit der Syphilis identifiziert'). 

Hier spielt also Fracastoro auf jene Verwirrung in der Aus- 
satz-Terminologie an, nach welcher, wie er selbst dann weiter aus- 
führt, die antike „Elephantiasis" unsere moderne (und auch mittel- 
alterliche) „Lepra" gewesen ist, die antike „Lepra" aber nur eine 
leichtere parasitäre Hautaffektion war und erst in mittelalterlicher 
Zdt die Bedeutung ..Aussatz" erlangt habe. So hätten jene Autoren 
nicht gewusst, was „Elephantiasis" bedeute und sie als eine unbekannte 
Krankheit mit der Lustseuche für wesenseins erklärt*). 

Als eine neue Form des Aussatzes erschien die Syphilis 
auch wohl jenen, welche, wie Marinus Brocardus (1500) berichtet, 
die neue Krankheit für eine „dispositio media inter scabiem et leprara" 
hielten % 

Dass ich diese angebliche Identität des Aussatzes und der Sy^ 
[^lis einer so ausführlichen Erörterung für wert erachtet habe, war 

i| „QiuDdn poitcrionim quidiim plus aequo ubstin.iti Eoiptis maDdavere, nindcm 
tue morbuin Elcpbanliam. e( motbum Gallicum atijuc eisdcm ctiam remediis camri opor- 
t«rc. quud autetn roi praedpue decepit. id fui[, quud videntes ipsi onliquoB Eeorsum de 
Lqira taibrro, et seorium de Elpphnntia, lum exislimanies |ier Leprae nomcn ab üb iii- 
wlligi, illud quod vulgo Icpram vocamu», ncsciverunl (]uid nam esset Elephatitia. niii nior- 
bu* bic, qui mox Galliirui est appcllatus." H. Kracaslorius, „De morbii cantagiosU", 
Üb. n. Cap. 3 in: Luisinus I, 103. 

i) Dan die Griechen zuerst den Namen Ifjiga Tür den Aussatz gebraucht hnben, 
welcher dann seit JOO v. Cbr. durch das Wort iirq'arriaai^ verdrängt wurde, um dann 
spUet in der Thal nur noch für leichtere Haulaffdtlionen Verwendung zu finden, habe ich 
Übeneugcnd an einer Nachricht des Ktesias nachgewiesen. Vgl. J. Bloch, „Beilr^e 
tat Ge*chlch(c und geographischen Pathologie des Aussalles", I. in: Deutsche med. Wochen- 
■dirill igoo, Nr. 9. — Ausführlicher handle ich über die Terminologie des Aussatiea in 
dem ersten, das Alcerlum betreffenden Bande, meiner „Geschichte des AutsaLtel", für den 
bettil* dos Maleria] von mir gesammelt worden ist. 

3) Marini Brocatdi De Moibo Galileo Traclatu» in: Luisinus II, 965. 



lotwendig, da noch in 



hat. A. 



Tagen diese Meinung Anhänger! 



Bergmann sagt: „Leider hat die allerneueste 
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Publikationen gezeitigt, welche es sich angelegen sein lassen, Lepra 
und Lues mit einander zu verquicken, den Standpunkt somit wieder 
zur Geltung zu bringen, von dem aus in therapeutischer Hinsicht 
namentlich unendlich viel Unheil angerichtet worden ist, und von 
dem die medizinische Welt befreit zu haben, gerade ein Hauptver- 
dienst Danielssens und Boeck's ist. .So erklärt Fitsch die Lepra 
für ein viertes Stadium der Lues. Die Leprösen sollen gegen Sy- 
philisimpfungen immun sein, therapeutisch sei es ihm gelungen, 
Lepra durch antiluetische Behandlung in einigen Fällen zu bessern. 
Auch Moore hält die Lepra für eine Phase der hereditären Lues"'). 

Ich glaube, dass ich, nachdem seit Danielssen und Boeck 
sämtliche hervorragende Lepraforscher der Welt darin übereinstimmen, 
dass Aussatz und Syphilis in ihrem Wesen gänzlich von einander 
verschieden sind, nachdem von Armauer Hansen und Albert 
Neisser der Leprabacilhis entdeckt worden ist, nun nicht mehr nötig 
habe, an dieser Stelle darüber mich weiter auszulassen, zumal da man 
über diesen Punkt sich in jedem Lehrbuch der Dermatologie sofort . 
orientieren kann. Aber ein anderer Einwurf muss näher beleuchtet 
werden, der m. E. allerdings nur eine Folge jener ersten falschen 
Theorie von der Identität beider Krankheiten ist. 

Bis auf den heutigen Tag behaupten viele Syphilishistoriker, 
dass sich im Altertum und Mittelalter die Syphilis hinter dem 
Aussatze versteckt habe, dieser in vielen Fällen gar kein Aus- 
satz gewesen sei, sondern iarvierte Syphilis, Nach gründlicher Unter- 
suchung dieser Frage erkläre ich hier von vornherein: Nie ist eine 
Behauptung leichtfertiger aufgestellt und schlechter begründet 
worden als diese! Es geht nicht an, hier einen einzelnen zu be- 
schuldigen, sondern es ist die Suggestion der grossen Namen, 
welche auch auf diesem Gebiete verderblich gewirkt hat. Es ist 
schwer, einer Behauptung, die man von so vielen berühmten Aerzten 
und Medizinhistorikern vorgetragen sieht, auf die Dauer zu wider- 
stehen, besonders wenn man an sie schon mit einem bestimmten Vor- 
urteil herantritt. 

Es giebt ja einige oberflächliche Aehnlichkeilen in den Erschei- 
nungen des Aussalzes und der Syphilis, wie z. B. die Zerstörungen 
der Nase, Geschwür- und Knotenbildungen, Affektionen der Mund- 
und Rachenhöhle, aber im übrigen ist der ganze Verlauf der beiden 



1| A. 
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Leiden ein so verschiedenartiger, dass nur grobe Unkenntnis auf die 
Idee verfallen kann, die beiden seien nicht zu unterscheiden. Hierzu 
kommt noch, dass gerade in jenen Schriften, aus denen man die 
„Lepra-Syphilis" entnommen hat. der Aussatz so deutlich mit allen 
seinen charakteristischen Symptomen beschrieben wird, dass Sy- 
philis mit absoluter Sicherheit auszuschliessen ist. 

Doch gehen wir auf eine nähere Betrachtung dieses Gegen- 
standes ein. 

Es wird als ein besonders auffälliger Umstand hervorgehoben, 
dass der Aussatz mit dem Auftreten der Syphilis angefangen habe 
zu verschwinden'), und dass dies der beste Beweis dafür sei, dass 
ein grosser Teil der Lepra des Mittelalters eben Syphilis gewesen 
sei. Damit wird also klipp und klar gesagt, dass die Syphilis, nach- 
dem sie bereits — wie die Gegner eines neuzeitlichen Ursprungs 
derselben annehmen — als scheinbare Lepra im Mittelalter Nasen 
zerstört hatte und durch den Coitus übertragen worden war, nun 
endlich das Visir gelüftet, sich in ihrer wahren Gestalt gezeigt und 
die angebliche J,epra zu allen Teufeln gejagt habe. .Sehen wir uns 
dann die mittelalterlichen Beschreibungen der Lepra an, so finden 
wir immer wieder Lepra, und zwar mit ihren typischen Erschei- 
nungen, wie sie heute noch sich darbieten. Ich behaupte dagegen: 
eine Syphilis, die Xasen zerstört, die Condylome am After und Ex- 
antheme und Geschwüre auf der Haut erzeugt, die kann nicht im 
Altertum und Mittelalter unter der Lepra sich harmlos verbergen, 
und nicht plötzlich als das hervortreten, was sie ja dann schon da- 
mals war, als eine neue, furchtbare Krankheit in epidemischer Ver- 
breitung. Und ich behaupte weiter, dass es ein grober Irrtum ist, 
anzunehmen, dass die Lepra so urplötzlich verscliwunden war. Der 
wahre Thatbestand ist der: als die Syphilis in Italien zum ersten 
Male auftrat, da war die Lepra dort schon selten, aber in anderen 
Ländern, besonders in Frankreich, wütete sie noch viele 
Jahre neben der Syphilis mit ungeschwächtcr Kraft weiter 
und wurde von dieser auf das deutlichste und schärfste 
getrennt 

Dies erhellt aus einem sehr bemerkenswerten, bisher gar nicht 
beachteten Berichte des Fallopia. den ich bereits an anderer Stelle 
mitgeteilt habe*), aber hier wiederhole. Es sei vorher bemerkt, dass 

1) So noch Prukseh, „Gcsdiidile der venprisehen Krankheiten'', II, 147, 

Hj. Bloch. „Die neun zehn tausend Leprmcrien im XIII. JahrhunderL ?:ine 

khliMJi-mel}ladologi«che Bemerkung Über Professor Pololebnolfs Entdeckung" in: Allg, 

med. Centralj:eitung 1899, Nr. 69. 
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Fallopia, ein kenntnisreicher Arzt und vortrefflicher Diagnostiker 
und von Proksch als „einer der grössten Aerzte aller Zeiten be-- 
zeichnet" (II, 208), von i5J3 bis 1563 lebte, dass also seine Beob- 
achtungen auf einer Reise durch Frankreich um 1550 anzusetzen 
sind, d, h. über ein halbes Jahrhundert nach dem Ausbruche 
der Lustseuche, 

In dem dritten Kapitel seiner Abhandlung über die SypbÜi» 
erörtert Fallopia die Frage der Identität der Syphilis und Lepra 
untl spricht sich auf (las schärfste gegen dieselbe aus. nachdem er 
die vorzüglichsten Verschiedenheiten beider Krankheiten aufgezählt 
hat. Dann fährt er fort; „Aber da wird noch Einer sagen, dass der 
Aussatz beim Erscheinen der Syphilis aufgehört habe. Das sind 
alberne Possen! Denn obgleich es in Italien nicht mehr eine grosse 
Zahl von Aussätzigen giebt, so kann man immerhin noch solche dort 
beobachten. Vor allem aber möge Einer von Euch nach Frankreich 
gehen und dort die zahllosen Aussatzhospitäler in Augenschein' 
nehmen. Ich wenigstens wunderte mich darüber, als ich jenes Land 
durchwanderte. Es gab kein noch so kleines Dorf, welches 
nicht ein Aussatzspital gehabt hätte. Und doch ist gerade in 
Frankreich die Zahl der Syphilitiker eine beinahe unbegrenzte"*). 

Damit ist jene thörichte Meinung von einem Zusammenhange 
des Verschwindens der Lepra mit dem Auftreten der Syphilis gründ- 
lich widerlegt. Man wird sich künftig nicht mehr dieses Argumente» 
bedienen können. 

Wir kennen ziemhch genau die beschichte des Aussat;!es in der* 
alten Welt und die ungefähre Zeit seiner Einschloppung in mehrera 
Länder. Daher wirft sich ganz naturgemäss die Frage auf, wie denn 
die Syphilis sich in dem Falle verhielt, dass sie sich noch nicht hinter 
der Lepra verstecken konnte. Man löse mir das Problem, was dia' 
unglückliche Syphilis in einem leprafreien Lande angefangen haL-, 
Ich finde es daher ganz berechtigt, wenn Geigel fragt: „Und wenai 
die konstitutionelle Syphilis doch immer vorhanden und nur unter 
dem Aussatze verborgen gewesen sein soll, wo war sie denn, bevaC; 
um die Zeit des Pompejus der Aussatz nach Italien importiert wurde?" 
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l] „5ed dicct quis, su; 
quamvü in lulia non sinl copi 
Piaeterea acceclac quis vestrur 
intorea mirabar, dum pcrograrei 
clephanticonim hospttia. et tan 
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War den Rrtmern die Syphilis wirklich so etwas Alltägliches und 
Bekanntes, wie konnten sie damals die Elephantiasis als eine einge- 
schleppte, neue Krankheit bezeichnen, wenn doch das Hauptkot itingent 
der letzteren aus syphilitischen Affektionen bestanden haben soll?'"). 

Auch ist es recht auffällig, dass die Leprösen selbst die Sy- 
philis als ein von dem ihrigen funditus verschiedenes, fremdartiges 
Leiden betrachteten, dessen Schcusslichkeit sie dazu veranlasste, encr- 
giscli gegen eine Aufnahme der Syphilitiker in die Leproserien zu 
protestieren '), 

So nfusste man alsbald zum Baue eigner Feldhütten») und 
„Kranzosenhäuser" schreiten, von denen eins der ersten in Nürn- 
berg errichtet ward*). 

Man unterschied eben deutlich in jener und einer viel späteren 
Zeit Lepra und Syphilis als zwei von einander verschiedene 
Infektionskrankheiten mit einem spezifischen Contagium. In dem 
Stiftungsbriefe des Zwölfbrüderhauses in Nürnberg vom jalire 1510 
heisst es: „Ob aber der bruder ayier mit dem awssatz, dem hinfallen- 
den siechtagen, oder der Krankheit der Frantzosen begriffen wurd, 
der soll bey den andern bnidern nit gelitten, Sonnder zu stunnd 



I) A. GGi'gel s. a. O., S. S30— 231. 

1) „Nam incognitus el invisiis erat islt ptstircr iiiiiiliiis, iion I.intuiii vulgii. rcrutn 
eliam doctis et in Sacra medicitia eruditis. Ingniit el lom mira tumultualiü in jilcbi;, qiiod 
leprasi nolebant habilare cum hoc motbo infctüs." Lnurenlii Phrisii De Morbo Gallico 
OpuKulum, Cap. I in: Liilsinus J, 344. — „Est autem mirabilis, contagiosa et nirnium 
rontiidatida inrirmilas, ijunm eüam delestantur leptosi et ea infectns seciun babitarc non per- 
Tnitlunt. tnelurntes paiüiti, quam ait lepta, inHci moibo." Trithemius bei Fucbs, 5. 34S. 

3) „Uod dk tingedacbte, unerkannte, hartielige Plag der elenden Bl.ittetn, bo 
noch ihren Namen von Ncupols uud Francktych behalten: Was uniissprechlichen Jammers 
diss jlmmcrtiche lirankheit in all« Welt, in allen Standen und Geschlechtern der lyden- 
hariigen Menschen hat Eebracht, mag niemerniebr genug eriähll, aber auch niemcnnehr ver- 
gessen werden. Dann sie ein so frUmd, gnisam Angesicht hati'. dass sich ihra kein ge- 
Itbrter Arxl wollt' oder dürft annehmen und sii: auch die schUchen Feldciechen 
scbüchtent. Und musst ihr eigene sondere Feldhülten machen." Vaietiu« 
Aiiihelm bei Fuchs, S. 359. 

4) „Utcumque si(, dum plaga illa invaiuerit membraque et corpora incendio sua de- 
IHSCal, ne contagJo ad alioj serpaf. äinguhiri cur« et Providentia ad amnis ripam eulra urbcm 
conitniOii publica domiiü est (l-aiarctum Ilali vocinl) spatiosa et aCrosa inque varias cetlas 
digcstn. in quam auiigae el baiuli cum sellis gestaloriis illos, quos lucs cornpuit, evehunt et 
ahducunL Servis, prnselylls. opcratüi ul culusque ct>nditianis hmninibus haec pietas [il. 
Domus ca divo Sebaatiano consecmla est, ab eoque nomen habet." Conrad Celtei,' 
De origine, silu. moribus et instituliä Norinbergac libellus", Nürnberg 'SOi, Cap. VI, cit, 
nach Fucbs .1. a. O. S. 323, 
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gevreabt Averden"'). In einem Gedichte eines Anonymus um 153«* 
werden ebenfalls „Mentagra (d. h. Syphilis), Sanct Veltins kranckheyt 
vnd lepra" streng von einander geschieden-). 



Trotzdem haben die meisten neueren Syphilishistorikcr, zuletzt 
noch Buret, Proksch und Peypers, mit Rücksicht auf einen be- 
sonderen Umstand, die Meinung verfochten, dass ein Teil der mittel- 
alterlichen Lepra nichts weiter als lar vierte Syphilis gewesen sei, 
Dieser Umstand . dieses angebliche Hauptmoment in der ganzen 
Frage, ist die Erwähnung von Folgen .des Beischlafes mit 
leprösen Frauen bei mehreren mittelalterlichen Schriftstellern. 

Ich habe, wie ich \-on vornherein erkläre, keineswegs die Ab- 
sicht, diese Thatsache irgendwie zu bemänteln, habe mir im Gegenteil 
dieselbe sehr genau angesehen und auf Grund dieser kritischen 
Prüfling die feste Ueberzeugung bekommen, dass dieses Argument 
für den Nachweis der mittelalterlichen Existenz der Syphilis als 
einer spezifischen, kontayiöseil, konstitutionellen Krank- 
heit absolut unzureichend, ja vollkommen nichtig ist. 

Zunächst ist Folgendes zu erwägen. Sind es nur geschlecht- 
liche Krankheiten, die man durch den geschlechtlichen Umgang 
sich zuzieht? Der Akt des Beischlafes stellt die denkbar innigste 
und zeitlich auch wohl am längsten währende Berührung zweier 
menschlicher Körper dar, so dass gerade hier die vorzüglichste Ge* 
legenheit zur Uebertragung aller möglichen kontagiösen Leiden ge- 
boten ist*). Im weitesten Sinne des Wortes können überhaupt alle 
kontagiösen Krankheiten durch den Beischlaf übertragen werden. 
Dem Laien ist ja längst bekannt, dass man sich die Krätze und ver- 
schiedene Arten der Familie „Pediculus" in den meisten Fallen durch 
den Beischlaf erwirbt. Wenn man sogar an eine Uebertragung der 
Lungentuberkulose durch den Geschlechtsverkehr gedacht hat, um 
wie viel mehr ist jene Auffassung berechtigt, dass alle jene auf der 
äusseren Haut sich einnistenden tierischen und pflanzlichen Paraaten 
während des Coitus am häufigsten von einer Person auf die andere 
übertragen werden. Ausser den oben genannten kommen da in 



Nümbeig Stiflungsbripf des ZwÜlFbrüdeThauiei hini 

. Jenner. — AbEcdnick! bei Gtuncr, „De Moibo i 
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II Matthias Land: 
Allerheiligen im Jahre 15K 
Gallico Scriptores'*, S. 4, 

1) Fuchs. S.3?4-3ri- 

3) „CoDUgium nullo alio modo efficacius cl fodlius cuntrahitur 
conjunctionem." M. Schurig. „Gynaecolugia". Dresden 1730, S. 21Z. 
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Betracht: Favus, Herpes tousurans nebst Sykosis parasitaria, Pityria- 
sis versicoior, Impetigo contagiosa, Pocken, gewisse Formen des 
Eczems. denen man eine parasitäre Natur zuspricht u. a. m. Ich er- 
wälme diese Verhältnisse nur, um darauf hinzuweisen, dass man aus 
dem Umstände einer Ansteckung durch den Beischlaf und intimen 
Geschlechtsverkehr nicht generell auf das Vorhandensein eines 
rein geschlechtlichen Leidens schliessen darf. Dazu gehört m. E. 
doch vor allem, dass nun auch die Natur und der Verlauf dieser 
betreffenden Geschlechtskrankheit beschrieben werde '). 

Und dann: welche Rolle in der Aetiologie aller möglichen 
krankhaften Zustände spielt der Coitus während des ganzen 
Mittelalters! Der gelehrte Martin Schurig bringt darüber spalten- 
lange Berichte. Der übermässige Beischlaf erzeugte nach den 
Vorstellungen der mittelalterlichen Acrzte „amentia", „furor"', „mania", 
„delirium", apoplexia", „cerebrum ex sicca tum", „tabes" und „hy- 
drops", ..palpitatio cordis"', „epilepsia"', „syncope", ,3uffocatio", „defec- 
lus mcmoriae", „suffusio", „Visus imbecillitas". „caecitas". „dyspnoea", 
„sudor unius lateris", „canities", „febris acuta", „podagra", „cholera 
sanguinea" etc."*). — Als Prototyp der Unreinheit des Weibes 
galt im ganzen Mittelalter die Menstruation. Man nahm von 
einer menstruierenden Frau an, dass „tota sanguinis massa a variis 
causis vitiosa, impura, venerea atque corrosiva" sei, und daher der 
Beischlaf zu dieser Zeit die verschiedensten Krankheiten erzeugen 
könne. Die „foeda mulier'- des Mittelalters war in den meisten Fällen 
eine menstruierende!') 

Schurig bemerkt: „Antequam autem menstrui sanguinis virtu- 
tis recitemus, non immerito monendum venit, eum a nonnullis scrip- 
toribus pro maxime noxio atquc venenoso, ab aliis vero pro innoxio 
atque ejusdem cum reliquo corporis sanguine qualitatis judicari. 
Priorem sententiam defendunt tum vcteres tum recentiorum non- 
nuUi, et quideni ex eo fundamento, quia non modo sanguis hoc tem- 
pore excretus. sed etiam feminae ipsac tempore menstruationis varios 
pessimos et venenatos eflfectus cdere soleant. Ex qua ratione etiam 



1) M. Schurig aagl: Der Beischlaf inQsse bei allen konugiäsen Krankheiten, wie 
Peil, Gononhoe, Syphilis. Lepra, Phtisis pulmanum verboten werden, w^en der An- 
»tcckurgsgelahr lUr die gesunde Person. „Spcrmatologia". P'rankl. n. M. 1710, S, 555—561. 

2) M. Schurig a. s. O. im Index unter „Coitus". 

i) Dieser Glaube an die unreine, ansteckende Natur des niensli liierendes Weibes 
reicht bis in die Urieit der MeUiiin, bis in die dSmonisliscbe Heilkunde lurtck. Vgl, M. 
HOtlcT, „Krwikheiu-Dfimoncn" in: Archiv für Religionswissenschaft, Freiburg i, B. 1899. 
Bd. U, S. 115. 
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illi mulieres menstriiatas impuras, coitumque dicto teinpnre exer- 
citum noxium esse dicunt .... Ex adductis et aliis rationibus abs- j 
qiie dubio etiam antiquis Medicis coitus cum femina menstruata fuit J 
suspectus, dum non modo viris et maribus cum menstruataj 
congrodientibus. sed etiam infantibus iiide nascendis no- 
ceat, iisque lepraiti et alios morbos, atque venenum affri- j 
cari seu commutiicari posse credebant. — Illud enim corapei^ I 
tum est. posse homines hujusmodi usu veneris venenari" '). 

Aehnlicbe allgemeine Wirkungen schrieb man der Leichen- 
schändung zu. Noch van Helmont berichtet über einen Fall, wo 
sich der Körper eines Kriegsmannes, der den Leichnam einer Frau 
geschändet hatte, bald darauf mit zahllosen „tubera" bedeckte*). 

Der Aberglaube des Mittelalters leitete auch die Monstra und 
„verdorbenen Früchte" aus einem solchen übermässigen und unreinen 
Coitus ab. Hermaphroditen und Missgeburten verdankli'n so ihren 
Ursprung dem „Congressus tempore Menstruationis" ^), und vor allem 
waren es die verschiedenen „Figurae Veneris", besonders die „Venus 
postica", denen man die Erzeugung kranker und missgestalteter Kinder 
zuschrieb, wie dies besonders (I'seudo| Albertus Magnus (d. L 
Henricus de Saxonia) in seinem Werke „De secretis mulierum" 
angeführt hat*). 

Ich habe der Mitteilung dieser 'Jhatsachen, welche sich durch 
eine genauere Nachforschung noch ganz bedeutend vermehren Hessen, 
deswegen einen so grossen Raum gewidmet, weil sie unwiderleglich 
darthun, dass das ganze Mittelalter Erkrankungen infolge eines über- 
mässigen und unreinen Beischlafs annahm, die durchaus nichts 
mit irgend einer venerischen AfFektion zu thun haben. Ja, man 
hielt sogar eine Verderbnis der Frucht für eine Folge eines Bei- 
schlafes unter solchen Umständen (Excesse, Menstruation u. s. w.). 
Dass auch die I.epra von verschiedenen Autoren einem solchen 
übermässigen und impuren Coitus zugeschrieben wiu-de, habe ich 
schon hervorgehoben und habe nicht nödg, die Falschheit dieser 



1) Scburig, „ParilicQolDgii", Dresden u, Leipiig i 

2) Schurig, .Äpettnalologia", S. 197—398. 

3) ibidem. 5. 612: Amiiroisc Pnt£ (lU, lib. ig, 



aj.. 1), ed, Mal^nigne, 
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cit tavendus propter loctum dtbiw 
iucenduni ne scmcn perverse rccipiatur in malrice , . . Quidim vcro proccdanc <^ |i«rlr 
US, ciim fcnielln lic qnod ad monslroüicatem mulnun operatui inotdiiuCus coi(u& . . . . si 
: Touculua tempoie coitiu inordiiute jaceC cum femeUa, monstium (acit In luitua." 
}crlus Magnus, De Seciclis Mulierum, Amsterdam 1655, S. 93. 
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Hypothese — wie dies schon Schurig gethan hat') — zu beweisen. 
Aber diese Hypothese steht in gar keinem Zusammenhange mit irgend 
einer \-enerischen Erkrankung. Stets ist es der eAte, typisclie Aus- 
satz, welcher durch solclie Ursachen hervorgerufen wird. 

Wie verhält es sich aber nun mit dem Beischlaf mit Leprösen 
selbst? Es Hegen unzweifelhafte Berichte vor, nach welchen im Mittel- 
alter die Annahme verbreitet war, dass man l.cpra nicht nur durch 
Beischlaf mit einer „foeda mulier", sondern auch mit einer Leprösen 
acquirieren könne. Diese durch den Coitus erworbene „Lepra" konnte 
nach der Meinung vieler Syphilishistoriker nur Syphilis sein. Ich 
staune Aber diese kühne Schlussfolgerung. 

Das ganze Leben des Mittelalters, die Gesetzgebung, die Medizin 
und Krankenpflege sind beherrscht von dem Eindrucke der emi- 
nenten Contagiosität des Aussatzes. Und zwar muss diese Con- 
tagiositat eine grössere gewesen sein, als sie noch heute beobachtet 
wird. Denn trotz der rigorosesten Abtrennung der Leprösen von 
den übrigen Menschen durch Massregeln, wie sie in dem Umfange 
und mit der Zweckmässigkeit heute noch nicht wieder haben durch- 
geführt werden können, erlangte die Lepra eine geradezu ungeheuer- 
liche Verbreitung. Sie war die Volkskrankheit par excellence des 
Mittelalters. Die kleinsten Städte und Dörfer sahen sich zum Baue 
von Leproserien genötigt. Ausserdem waren die Aussätzigen in 
zahllosen einzelnen „Feldhütten" über das ganze Land verstreut. Die 
„Klapper" der Aussätzigen ist das typische Symbol für den 
(ilauben an die grosse Contagiosität der Lepra. .Sie kündigte 
das Nahen eines solchen Kranken an und verhütete eine zu grosse 
Annäherung, da man nicht nur die Berührung, sondern auch den 
Anhauch des Leprösen als ansteckend fürchtete'). 

Ist es dalier verwunderlich, wenn man damals vor allem den 
Beischlaf mit einer aussätzigen Person als eine wichtige Quelle der 
Ansteckung fürchtete? Und hatte man vielleicht nicht ein Recht 
dazu? Denn der „simple contact", der nach Raymond") für an- 
steckend galt, gestaltet sich beim Geschlechtsakte zu der denkbar 
innigsten Berührung. Und hier sollte eine Ansteckung unmöglich 

1) „Spemuitologüi", S. 446. 

2) Im Juhrc 1439 schrieb ein Einwuhncl von Hildesheitn einen anonymen Brief, 
der vor einer leprösen Fian warnte, weil sie geäusserl hnlle, nie wolle in die Stadt gehen, 
die Ralshenen berühren und sich mit dem Wcihwaiicr in den Becken an den Kiivhlhürcn 
w.-u>chen, um die Krankheit über die ganze Stadt zu bringen. E. Becker, „Geschidllc 
der Medi/in in llildeshejm". Sep.-Abdr. au& Zeiuchr. f. klin. Medizin", Bd. XXXVIH, 
Berlin 1899, S. 16. 

3I Fr, Raymnod, „Histoire de l'Klephanliuis", Lniuanne l'b', S. ij u. 0. 
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sein? Mit Recht zählt Haeser die Unsittlichkeit und. sexuelli 
Ausschweifungen zu den Hauplursachen der ungeheuren Verbreitung' 
des Aussatzes im Mittelalter'). Noch heute wird der Coitus v 
•illen Xaturvfllkern als Hauptursache der leprösen An- 
steckung angenommen, und es ist bemerkenswert, dass auch 
neuere I,epraforscher diese Meinung durchaus teilen. So bemerkt 
Sticker: „Die Verbreitung der Lepra durch Ausniesen, durch Aus- 
husten halte ich für wahrscheinlich. Die Menschen wissen seit Jahr- 
hunderten, dass die Lepra sich nur im innigsten Verkehr dei 
Menschen überträgt, besonders im Coitus. Der Coitus wird ala 
Hauptgelegenheit für die Verbreitung der Lepra von allen Naturvölkern 
angenommen, und die Seltenheit der L'ebertragung der Lepr; 
eben darauf beruhen, dass die Ueliertragung (seil, bei anderen Ge- 
legenheiten) doch nicht so leicht statthat. Denken wir uns, dass iKe 
Lepra wirklich durch die Nase übertragen wird, dann ist es nicht 
allzu schwer verständlich, dass das gerade beim Coitus geschieht"*). 
Bedenkt man nun, dass die I-epra des Mittelalters ganz gewiss einen 
bedeutend höheren Grad von Contagiosität besass als der heutige 
Aussatz, dessen Contagium sich im l^iife der Jahrhundert« 
alten Welt bedeutend abgeschwächt hat. dass ferner die Lepra, dank 
ihrer kolossalen Verbreitung, die Hauptvolkskrankheit des Mittel- 
alters war, wie die .Syphilis diejenige der Neuzeit ist, dann wird man 
es begreiflich finden, üass man diese Krankheit an den Stätten des 
„Elendes, des Schmutzes und der Unsittlichkeit" vor allem fürchtete. 
d. h. in den Bordellen. Es riskierte ein Mensch, der sein Leben 
lang in intimem Verkehr mit Huren und untergeordneten Frauen- 
zimmern stand, thatsächlich die lepröse Ansteckung, ebenso 
wie der Lebemann unserer Tage nur selten der Syphilis entgeht, 
Dass dies sehr liäufig geschalt, geht aus den Schriften der mittel- 
alterlichen Schriftsteller nicht hervor, ist auch bei der Natur der 
Lepra, deren Contagiosität immerhin eine bedeutend geringere ist als 
die der Syphilis, nicht wahrscheinlich. Aber diese Fälle waren sehr 
gut möglich, und der Glaube daran musste um so mehr sich befes- 
tigen, als ja im ganzen Mittelalter schon der blosse Contakt mit I-e- 
prösen und der „halitus" derselben für ansteckend galt. Und was 
das Wesentliche ist, stets handelt es sich um die typische Lepra 
und nichts anderes. 

I| „Der Amsati ist cLis Kind dra Elendes, des Scliminie» und der Unsiillidikcir'.. 
II. Haeser, „Lehrbuch der Geschichte der Medizin", Bd. III, S. SG. 

I) Ci. Slieker in; „Miueilungeii und Vethnrdliingcn der intem.itional<ni wi»wn. 
sch>rtlidien Lepra- Konfcreni; zu Berlin'', Berlin iSt)7. Bil. III, S. 75. 
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Ich will jetzt die wichtigsten Stellen, auf die man sich berufen 
hat oder könnte, wenn man die Syphilis als „Aussatz" des Mittel- 
alters ansprechen will, anführen. 

Ich beginne mit einem Autor, der bisher noch nicht von den 
Syphilishistorikern in Betracht gezogen worden ist, mit dem um die 
Wende des 13, und 14. Jahrhunderts lebenden französischen Chirurgen 
Heinrich von Mondeville. Das die Lepra behandelnde Kapitel 
aus der Chirurgie desselben ist kürzlich von W. Kiioll (unter der 
Aegide von Pagel) übersetzt worden '). 

Mondeville äussert sich über die Ursachen der Lepra folgender- 
inassen: „Die Lepra tritt manchmal vor der Geburt (nativitas) auf. in 
anderen Fällen erst nach derselben. Vor der Geburt, wenn das Kind von 
einem Leprakranken gezeugt ist oder dieser mit einer Schwangeren 
geschlechtlichen Verkehr hat oder, wenn die Zeugung vor sicli geht 
zur Zeit der Menstruation. Die Juden haben selten Umgang zur 7.e\t 
der Menstruation , daher sind auch wenig Juden leprös. Nach der 
Geburt kann man daran erkranken durch verseuchte und infizierte 
]-iift, durch langandauernden Genuss von den schwarze Galle för- 
dernden Nahrungsmitteln, durch die Gewohnlieit. Milch und Fisch 
bei einer und derselben Mahlzeit zu sich zu nehmen, oder Milch und 
Wein, Ferner kann man angesteckt werden durch langes Zusammen- 
sein (confabulatio) mit l.eprakranken, durch geschlechtlichen Umgang 
mit einer Leprösen oder auch mit einer Frau, mit der ein Kranker 
vor kurzem solchen Verkehr gehabt hat, wo also noch dessen Sperma 
sich im Lltenis befindet" -). 

Unter den Ursachen der Lepra nach Mondevilles Aufzählung 
frappiert vor allem die Heredität. Die „hereditäre Lepra" soll nach 
den einstimmigen Versicherungen der Gegner eines neuzeitlichen Ur- 
spnmgs der Syphilis nichts anderes gewesen sein, als die larvierte 
T,ustseuche. Diesen Punkt halten sie mit einer zähen Beharrlich keil 
lest. Demgegenüber behaupte ich, dass die Vererbung des Aussatzes 
zur Zeit seiner grössten Veibreitung im Mittelalter ohne Zweifel ein 



1) „Ein Beitrag zur Ge!;chicbte der Lepr.t". Inoug.-Dissertalion vm W. KnoU, 
Berlin 1S98. ~ Mondeville, ed. Pagel, S. 432. 

1) a. a. O., S. II. — Herr Prof. Pagel, gceenwfirtig wohl der beste Kenner der 
miuelalleriichea Medizin und ihrer Temiioi technici, mit dem ich diese Stelle biiprochen 
habe, erklftrle den Ausdruck „ante nalivitatem" dahin, d.iss nicht etwa dos Kind nun gleich 
mit den ftusseren Symptomen der Lepra zur Well kommt, sondern doss es nur den Keim 
der Krankheil schon vor der Geburt in sich IrBigl. Dafür spricht auch, dass Pedro Pinlor 
die I^pra posl congresium tempore menstnuttonii bei dem dnraas erzeugten Kinde Irüheslens 
im zwölften Jahre mnnifest werden lüisl. Vgl. Hensler a. .1. O., Eicerpta, S. .g^. 




viel häufigeres Vorkommnis war als heute. Auch heute nodii 
sind zahlreiche I.epraforscher von der Heredität der Lepra fe! 
zeugt Es ist eine sicher konstatierte Thatsache, dass die Lepra- 
bazillen in den Samen übergehen. Danielssen und lioeck haben 
Foeten beobachtet, die an Lepra erkrankt waren '), und eine ganz 
stattliche Zahl von Beobachtungen liegt vor, nach welchen die Ursache, 
der Lepra nur in hereditären Verhältnissen gesucht werden kann. 
Die mit einem ungemein intensiv wirkenden Virus begabte mittel- 
alterliche Lepra hat in ganz anderem Masse die Nachkommenschaft 
beeinflusst, als dies heutzutage der Fall ist. Noch zu Fatlopias 
Zeiten, der doch Syphilis und Lepra ganz genau kannte und deutlich 
von einander trennte, also noch um 1550, war diese Heredität eine 
zweifellose. Er geht sogar soweit, Lepra und Syphilis dadurdi 
von einander zu unterscheiden, dass die Heredität bei der erstereiii 
noch häufiger sei als bei der zweiten! Er sagt: „Praeterea morb»' 
elephantiaco sempcr filii nascuntur infecti, ut in Gallico raro hoc üt 
Ergo non est idem"''). Auch beschreibt er gerade an jener Stelle 
auf das genaueste Aussatz und Syphilis, schildert seine Beobachtungen 
Aussätziger und Syphilitischer in Frankreich, so dass hier ein Irrtum 
oder gar eine Verwechselung nicht vorliegen kann. Es bedarf eben 
— das betone ich schon an dieser Stelle — die Geschichte des mittel- 
alterlichen Aussatzes einer gründlichen kritischen Untersuchung, wo- 
bei sich manche auch für die Pathologie dieser Krankheit bemerkens- 
werte Thatsachen ergeben werden. 

Es ist bemerkenswert, dass die Heredität der Syphilis erst seäiT 
spät, seit der Mitte des 1 6. Jahrhunderts, die Beachtung der Syphilo- 
graphen gefunden hat. Bei Paracelsus und Renner finden sich 
die ausführlichsten Nachrichtei; darüber^). Da urteilt denn Geigel 
über das Verhältnis der hereditären J^epra zur Erbsyphilis ganz rich- 
tig, wenn er sagt: ..Dass der Aussatz von den Eltern auf die Kinder 
vererbt werde, war im ganzen Mittelalter eine allgemein bekannte 
Thatsache; waren nun wälirend dieser ganzen Zeit die Symptome der 
Syphilis mit dem Aussatze konfundiert worden, so musste um so 
mehr die Syphilis der Neugeborenen als hereditärer Aussatz betrachtet 
werden. Man musste also völlig daran gewöhnt sein, die fälschlich 
für leprös gehaltenen syphilitischen Erscheinungen der Eltern in Folge 
hereditärer Uebertragung auch an ihren Kindern zu konstatieren. 
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I) E. bcbwinimer, Artikel „l^prn" in: 1 
n Heilkunde", Bd. XIII, Leipzig u. Wien 1897, S. 44J. 
3) FallopiB H. B. O.: LuisiDus U, 764. 
j) J. K. I'inkacli, „lieKbidile äer vfnei'achea Kranl 
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Je mehr man sich dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts näherte, 
desto genauer niusste man davon unterrichtet sein, dass die Lepra 
oder vielmehr die den erlöschenden Aussatz immer mehr ersetzende, 
aber noch als Lepra bezeichnete Syphilis sich schon an Neugeborenen 
manifestiere. Wenn man nun das ganze Kontingent dieser bis dahin 
für leprös gehaltenen Erkrankungen mit einem Male als selbständige 
Krankheit, als Morbus gallicus auffasste, wie wäre es dann möglich 
gewesen, dass man an vierzig Jahre lang nach der Entdeckung dieser, 
nicht neuen Krankheit, sondern neuen Benennung, die Uebertragbar- 
keit der Syphilis durch die Zeugung ganz und gar übersehen konnte?*"') 

Doch kehren wir zu Mondevüle zurück. Die zweite Ursache 
der Lepra ist der Congressus tempore inenstruationis. Dann die Luft, 
Nahrung, wobei besonders die Betonung der andauernden Eisch- 
nahrung interessant ist, die ja auch heute noch von Jonathan 
Hutchinson als hauptsächliches ätiologisches Moment angesprochen 
wird. Aus dem „langen Zusammensein mit Leprakranken", dem 
..geschlechthchen Umgang mit einer Leprösen" oder der Infektion 
durch lepröses Sperma kann man doch nicht den geringsten Schluss 
ziehen, dass es sich hier um Syphilis handelt. 

Wie steht es nun um die Anzeichen der Lepraansteckung? 
Treten da vielleicht irgend welche Symptome von Syphilis zu Tage? 
Mondeville sagt: „Man muss zwei Fälle unterscheiden, nämlich, ob 
die Ansteckenden heissen oder kalten Temperaments sind . . . Wenn 
der Infizierte heissen Temperamentes ist, empfindet er die Krankheit 
schneller, dieselbe tritt viel früher bei ihm auf, und man kann sie 
anch viel zeitiger behandeln. Aber die Infektion setzt sich auch ra- 
[Mde in ihm fest, weil der Infizierte mit heis.sem Temperamente weit 
offene Eingangspforten, einen leicht alles in sich aufnehmenden Kör- 
per, warme Säfte und zarte Geistesanlage besitzt. Das Ciegenteil ist 
der Fall bei einem Infizierten mit kaltem Temperament. Wenn der 
Infizierende und der Infizierte beide heissblütig sind, so zeigen sich 
alle die oben genannten Wirkungen noch viel rapider; wenn sie da- 
gegen beide kalten Temperamentes sind, desto langsamer; wenn sie 
endlich entgegengesetzten Temperamentes sind, halten sie die Mitte 
in allen diesen Dingen, weil derjenige, welcher heissblütig ist, die 
EntWickelung der ICrankheit beschleunigt, der andere Kaltblütige ihr 

aber Widerstand entgegensetzt etc Wenn der Angesteckte 

heissen Temperamentes gewesen ist, fühlt der Angesteckte sogleich 
nach dem Coitus eine eigentümliche, sich langsam verbreitende 



1} CeiEcl a. a. O., S. 2i<j 
Bloili, Vrr Unpnuig d*r Sj'phllia, 



Wärme in den tieferen Partien des Körpers, welche sich alsbald 
nach aussen hin ausbreitet, er fühit dann Stechen und Brennen der 
ganzen Haut, manchmal mit einem Gefühl von Kälte und Frosi, 
manchmal auch ohne dies; in der Farbe des Gesichts wechseln öfter 
Röte mit Blässe, Blässe mit Röte ab; er hat das Gefühl, als ob 
schädliche, giftige Substanzen sich unter der Haut festsetzten und 
als ob Ameisen über seinen Körper liefen; ihn flieht der Schlaf und 
zuweilen flammt das Gesicht plötzlich auf. — Die Anzeichen, welche 
darthun, dass der Ansteckende kalten Temperaments, d. h. melancho- 
lisch oder phlegmatisch gewesen ist. sind die, dass am ersten Tage 
nach dem Coitus das Gesicht des Infizierten livide oder bleifarben 
wird; das Antlitz schwillt an, alle Glieder sind schwer, so dass er 
sich kaum von der Stelle bewegen kann oder mag; er hat ein Ge- 
fühl von Kälte unter der Haut mit einer Erstarrung des Gesichts 
und in der Folge dann des ganzen Körpers"'). 

Ich glaube, dass niemand aus dieser weitschweifigen humoral- 
pathologischen Erörterung die Syphilis herauslesen kann. Auch nicht 
das geringste Merkmal für die Lustseuche wird angegeben. Es ist 
eine rein theoretische Darstellung angeblicher Empfindungen nach 
einem infektiösen Coitus, für die wir nicht einmal irgend etwas Ana- 
loges vorbringen können. 

SchÜessHch gedenkt Mondeville auch noch des Hauptagens 
in coitu, nämlich des membrum virile. „Hat jemand mit dner Krau 
direkt nach einem Leprakranken oder mit einer Leprakranken selbst 
oder mit einer unreinen Frau verkehrt und bemerkt dies sogleich, so 
soll er sofort den Penis mit Essig abwaschen; er wird dann nicht 
angesteckt werden. Fühlt er ein Brennen (arsuram) im Penis, so soll 
er. bevor er noch Urin gelassen hat oder wenigstens gleich darauf, mit 
einer anderen gesunden, nicht infizierten Frau coitieren; dann wird 
diese infiziert sein"*). Man stelle sich heute einen gesunden Mann 
vor, der soeben mit einer Leprösen den Coitus vollzogen hat. und 
dies jetzt erfährt. Wird nicht das Erste, was er aus Furcht vor An- 
steckung vornimmt, die Reinigung des Membrums sein, welches doch 
den innigsten Kontakt mit der Kranken gehabt hat? Man stellte 
sich auch vor, dass der Penis während des Beischlafes krankhafte 
.Stoffe einsauge und in der Harnröhre festhalte. Daher der Rat des 
Urinlassens nach dem Coitus, und die schreckliche Empfehlung, durch 
den Coitus mit einer gesunden Frau das Gift aus der Harnröhre m 
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entfernen. Von der Gonorrhoe ist dieses Mittel sehr bekannt Hier 
meint Mondeville offenbar, dass man das Contagium der Lepra auf 
diese Weise aus der Harnröhre austreiben solle. Die Syphilis sucht 
man wiederum vergeblich '). 

Und endlich, wie sah denn diese hereditäre und durch den Bei- 
schlaf übertragene „Lepra-Syphilis" Mondevilles aus? Monde- 
ville schildert nur die Symptome des klassischen Aussatzes, 
das Ausfallen der Augenbrauen, die Verdickung der Orbital- 
ränder. Exophthalmus, das Anschwellen der Nase, die livide 
Gesichtsfarbe, den starren Blick, das Schwinden der weichen 
Partien der Ohren, Pusteln. Knoten, weisse Flecken und 
Borken und zwar meist im Gesicht, ein sichtliches Schwinden 
des Muskels zwischen Daumen und Zeigefinger, die pralle. 
glänzende Spannung der Stirnhaut, die Gefühllosigkeit der 
äusseren Teile der Tibia und der kleinen Zehen. Und diese typische 
Lepra soll die Syphilis sein? 

Proksch und Peypers haben dann eine Stelle in des Michael 
Scotus, eines von 1214 bis i2gi lebenden Geistlichen, Werke „De 
procreatione et hominis physionomia (s. I. 1477)" als Syphilis gedeutet. 
Peypers giebt dieselbe nach dem in der Königlichen Bibliothek in 
Amsterdam vorhandenen Exemplar etwas ausführlicher als Proksch-). 
Es heisst in Kap. VL „Si vero mulier fluxum patiatur et vir eam 
cognoscat, facile sibi virga vitiatur, ut patet in adolescentibus, qui 
hoc ignorantcs vitiantur. quandr«}ue virga, quandoque lepra. Et si 
mulier lunc concipiat conceptus efficietur vitiosus defectu membri, 
uti digiti, vel virtute visus."' Peypers hat nach dem Original diesen 
letzten Satz hinzugefügt und dadurch, ohne es zu wollen, die einzig 
mögliche Erklärung dieser Stelle an die Hand gegeben. Er deutet 
nämlich den ..cnnceptus vitiosus" als hereditäre Syphilis. Das ist 
aber vollkommen unmöglich. Denn es ist ja an der Stelle von 
arm- und beinlosen Foeten und von augenlosen sogenannten .,Cy- 
clopen" („Synophthalmie"). also von Monstra die Rede. Oder will 
Peypers etwa diese Erscheinungen als Symptome der hereditären 



11 Es ist mOglich, dus mit dem Wortu „Brennen" (areiira in virga) die Gonorrhae 
gnneini in. Ei würde dann hier dieselbe dem Cuiius mit einet LeprGien, dem Prototyp 
»Her Contagusiiat, lugfschrieben werden. Der ..FlusisüchtiEe" und der ..AuasSuige" wer- 
den luch im Midr.Tich neben einander genannt. (Vgl. J. Preus», „Die mlnnbihen Geni- 
talien und ihre Krankheiten nncli Bibel und Talmud", Sep,-Abdr. nus Wiener med. Wochcn- 
«chrül 1898, Nr. tl ff., S. 18.) „Araur.i'' beicldinele jede mit „Bicnntn" verlnulcnde Ent- 
zünduDg, also Gonorrhoe, Herpes zoster, Erysipel u, », m. 

!| Peypers a. a. 0., S, 16 (Prok&ch a. n. 0., I, Jt.i), 




Syphilis auffassen? Bisher hat wenigstens das Fehlen einer ganz« 
Extremität noch nicht als ein Symptom der hereditären Syphilis gw 
gölten. Kurz, es handelt sich an dieser Stelle um monströse Misfr 
bildungen, die nach licxn Aberglauben des Mittelalters aus demfl 
Beischlaf mit einem menstruierenden oder leukorrhoischen Weibsfl 
entsprangen. Dies geht auch aus einer zweiten Stelle des Budiesl 
des Scotus (Kap. X) hervor: „Sciendum est, quod si erat fluxu^ | 
quando erat facta conceptio, et de menstruo nimis in cellula, crei- 
tura concipitur vitiata in plus aut minus: et tunc vir se debet absti- 
nere a coitu, et mulier debet ei resistere cum sagacitate." Dass, um 
auch den Anfang der ersten Stelle zu erläutern, Gonorrhoe und 
Lepra durch Umgang mit einer foeda mulier, mit einem durch Men* 
struation etc. unreinen Weibe entstehen kennten, war ein allgemeiner 
Glaube des Mittelalters'). Es handelt sich aber dabei um die wirk-^ 
liehe Lepra, um den Aussatz, An dieser Stelle wird Ja gerade die 
„virga"' vollkommen deutlich von der „lepra" getrennt. Man über^ 
sieht bei diesen leichtfertigen Argumentationen immer den sehr wicb-. 
tigen Umstand, den sclion Simon hervorgehoben hat, dass weder 
die Aerzte im Altertum noch im Mittelalter irgend eine Form des 
Aussatzes aus oder nach Genitalgeschwüren entstehen lassen, obgleidi 
die Arabisten sogar den Beischlaf als häufige Uebertragungs Ursache 
des Aussatzes anerkannten, und obgleich sie selbst den Rat geben, 
sich nach dem Beischlaf mit leprösen oder der Lepra verdächtigen 
Individuen die Geschlechtsteile mit Wasser und Essig oder mit deta 
eigenen Urin zu waschen, um der Ansteckung zu entgehen. WeDn^L 
sie also den Aussatz für durch den Beischlaf übertragbar hielten und 
trotzdem nirgends angeben, dass der Aussatz mit Genitalaffektionen , 
anfange oder diese als seine Vorboten zu betrachten seien, mit wel- , 
chem Rechte düifen wir so geradezu annehmen, dass unter dem frei- 
lich sehr weitschichtigen Begriff von Aussatz Hautatfcktionen mit 
einbegriffen wurden, die ihr Dasein einer vorausgegangenen Genital- 
affektion verdankten? Man müsste doch wenigstens einige Beob- 
achtungen bei den Aerzten des Mittelalters finden, dass auf Genital- 
geschwüre irgend welcher Art bisweilen oder öfter lepröse oder der 
Lepra analoge Hautausschläge folgen, selbst wenn der Kausalnexus 
nicht begriffen worden wäre. Aber man sucht vergebens die geringste 
Andeutimg, dass die alten Aerzte irgend eine Art des Aussatzes aus 
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vorhergehenden Genitalgeschwüren entstehen lassen '), obgleich 
doch auch beim Aussatze gar nicht selten die Genitalien 
affiliert werden'). Ich erinnere auch hier nnchmals an den früher 
erwähnten Ausspruch des Velia, dass „ante adventiim Gallorum". d. 
h. vor dem Feldzuge Karls VIII, die Genitalgeschwüre post coitum 
cum foeda muliere keine allgemoine Vergiftung des Körpers nach 
sich gezogen hätten. Erst dann sei eine allgemeine Infektion des 
Körpers beobachtet worden. 

Die Stelle aus der „Rosa anglica" des John Gaddesden, wo 
von „puncturae" des Penis und Hitze im Körper nach dem Coitus 
mit einer Leprösen die Rede ist, und welche von mehreren Autoren 
als „Syphilis" gedeutet ist, hat schon Proksch fortgelassen. Ich 
kann mir also die Mühe einer Widerlegung ersparen. Dasselbe gilt 
von der „akuten Lepra" einiger mittelalterlicher Autoren. Unwissende 
Syphilishistoriker haben bemerkt, es könne das nur Syphilis sein, da 
die Lepra nicht akut verlaufe. Es giebt eine akute Lepra. 
Danielssen und Boeck haben allein vier solche Fälle beobachtet, 
in denen nach einem mit fieberhaften Erscheinungen vorausgegange- 



1} Simon a. a. O-, Bd, I, S. 255— ISfi. 

2| In gani unßCTechlferligter Weise dtiert Haescr, bckannllich e 
„SyphiliBriechei", aus einem „PoCma medicum" des 13. Jahrhunderts ei 
Syphilis üu deutende Stelle, wo es bei dem „Examen der leprösen" hals: 
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nibus pedibusquc, 
Cniribus et coxis; scnitanda et vii^ virilia. 

{Hscscr a. a. O., I. 759.) 
Jedermann, der aidi mit dem Examen der Aussfitzigen im Mittelalter durch die sogenannten 
„Beschauer" etwas olher befuBt hat, weiss, wie skrupulös jeder Körperteil a capjte ad Cal- 
cem unlersuchl und auf jede verdächtige Stelle gefahndet wurde. Und jeder Leprakenner 
weiss, dass lepröse Itililttate und Knoten auch an den Genitalien voiknmmen. Kaposi 
sogt: „Dagegen finden sie (die Infiltrate) sich regelmassig an allen KOrperstellen, am 
Halse, auf den Schultern, am Stamme, Rücken. Brust, Unterleib, N.ibel, nn der Haut 
der lusscren Genitalien u. t. w." F. Hebra und M. Kaposi, „Lehrbuch der Haut- 
krankheiten", Stuttgart 1876, S. 398. — Ein gewissen ha der Leprnlicsdlnuer mussle auch 
die Geschlechtsteile auf verdächtige Flecken und Knoten lepröser Natur untersuchen. 
Wie an dieser Stelle überhaupt nur der Gedanke an Syphilis aufkommen kann, ist mir 
völlig unbegreiflich. Bei der ungeheuren Zahl der mitlelalterlichen Aussätzigen wild eine 
lepifise Allektion der Genitalien durchaus nicht selten gewesen lein. Neuerdings fand so^t 
Dr. Leopold Glück in nicht weniger als »5 711 '^" *"" ■'"" "nierauchten l-eprafillle 
deutlich ausgepr^e. spezifisch leprQie Veränderungen an der Glans penis in 
Form von Knoten und Infiltraten, wobei die Untcmcheidung von syphilitischen Affektionen 
oll lehr schwierig war. (L. Glück, „Zur Kenntnis der IcprSsen AfTeklioncn an der Glans 
peoii'' in; Lepra igoo, Bd. T, Helt 1/1, Referat in „Monnlsh. ffir ptakt. Dermatologie, 
XXX, Nr. to. S. 479,) 
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nen Prodromalstadium innerhalb 12 — 14 Tagen plötzlich ein Flecken- 
ausbruch fast über den ganzen Körper erfolgte, der von krustigen 
Infiltraten begleitet war. In wenigen Wochen traten dann alle 
schweren Symptome der Lepra in rascher Reihenfolge nach einander 
zu Tage'). Wenn dies unter Danielssens und Boecks 150 Fällen 
vienna! vorkam, so wird es unter den unzähligen Tausenden von 
Leprösen des Mittelalters relativ häufig beobachtet worden sein, zu- 
mal da damals der Verlauf des Aussatzes ganz entschieden ein 
rascherer war als heutzutage. Auch ist selbst die „akute" Lepra, 
immer Lepra mit ihren klassischen Symptomen. Man weise mir 
eine einzige Stelle nach, wo die Lepra des Mittelalters als Syphilis 
geschildert wird! Wohl könnte man auf einige andere Hautaffek- 
tionen schliessen, aber gerade die Syphilis fehlt vollkommen. 

Und das am meisten Entscheidende ist der Umstand, dass 
auch nach dem Erscheinen der Syphilis Jahrzehntelang noch die 
Lepra neben der neuen Krankheit als ein ansteckendes, durch den 
Beischlaf erworbenes Uebel auftritt, zu einer Zeit, wo man längst die 
Unterschiede beider Krankheiten erkannt hat. 

Nach dem Zeugnisse des William Beckett wandte sich Simon 
Fish im Jahre 1530 mit einer Bittschrift an Heinrich VIIL, worin 
er ausdrücklich bemerkte, dass besonders die katholischen Priester 
in England diejenigen seien, welche die ganze Generation verdürben 
und ansteckende Krankheiten verbreiteten. „The be tliat corrupt the 
whole generation of Mankind in your Realm, that cath Pockes (Sy- 
philis) of one Woman. and bear them to another; that be Bumt 
(Tripper) with one Woman and bare it to another; that catch the 
Lepry (Aussatz) of one Woman and bare it to another"*). Hier 
werden also ganz scharf Syphilis, Gonorrhoe und Lepra als drei ver- 
schiedene ansteckende Krankheiten unterschieden. 

In der von Ehestandssachen handelnden Verordnung Fried- 
richs des Zweiten von Dänemark, datiert Haderslebhuus, den 
27. Dezember 1588 — also fast hundert Jahre nach dem Erscheinen 
der Syphilis — findet man im dritten Kapitel (von den L^rsachen. 
weshalb Eheleute geschieden werden dürfen) angeführt: „Wenn Frau 
oder Mann in eint ansteckende Krankheit fallen, als Aussatz oder 
Franzosen, da dürfen sie deshalb nicht geschieden werden, sondern 
müssen es geduldig leiden, als ein Kreutz, welches der Herr ihnen 

1) Schwinuner, Artikel „Leprs" in: Eulenburgs Encycloptdic XIII, S. 419, 

2) W. Beckett, ,,An atlempt to pruve the anliquily i.iF the veiment dil«ue kng 1 
bcfnre Ihe diBcoverj- o( ihc Westin dies-. In: Philosoph icnl Transnclions, London 1718, 1 
iW. XXX, S. 845. 
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auferlegt. Doch ist es an sich selbst christlich, dass der mit dieser 
Krankheil Behaftete den andern nicht ansteckt"'). 

Fallopia bemerkt über die Ansteckung mit Lepra und Syphilis: 
..Die Art und Weise der Ansteckung ist bei beiden dieselbe. Wenn 
jemand mit einem Infizierten im Bette liegt und schwitzt, wenn 
jemand eine infizierte Person küsst. wenn er den Beischlaf mit einem 
infizierten Weibe ausübt, so wird er ebenso mit der Syphilis infiziert 
wie mit der Lepra" '}. 

Sehr bemerkenswert ist auch eine Stelle in einer Schrift des 
Humanisten Jacob Wimpheling, wo er die Jünglinge vor dem 
Umgange mit Huren warnt, damit sie nicht Lepra oder Syphilis 
sich zuzögen: „Timeas ergo et procul fugias meretrices. Timeas, in- 
quam, ne lepra, neve gallico morbo contamineris" ^. 

Diese Thatsachen dürften allein genügen, um die völlige Halt- 
losigkeit Jener Meinungen darzuthun, welche einen Teil der mittel- 
alterlichen Lepra als larvierte Syphilis ansprechen. Im Verein mit 
allem friiher Mitgeteilten lassen sie diese Behauptung geradezu als 
eine leichtfertige erscheinen, zumal wenn man bedenkt, dass die 
mittelalterlichen Autoren, welche doch den Aussatz so genau und 
charakteristisch beschrieben haben . nirgends der Syphilis gedenken. 
Sie hätten doch wenigstens einige Fälle solchen abnormen Verlaufes 
der „Lepra" beschreiben müssen. Immer wieder sei daran erinnert, 
dass die Anhänger der Lehre von der Altertumssyphilis mit Zer- 
störungen der Nase durch die Syphilis, syphilitischen sekundären 
Rachengeschwüren u. s. w. sehr freigebig sind, also solchen Zufällen, 
die nur durch das Bestehen eines schweren auf einer konstitutio- 
nellen Erkrankung beruhenden Symptomenkomplexes zu erklären 
sind. Bezogen sich diese Dinge wirklich auf Syphilis, dann musste 
die ganze Erscheinungsreihe der Lustseuche vorhanden sein und 
musste beschrieben werden. Im zweiten Buche werde ich diese 
Verhältnisse noch genauer untersuchen. An dieser Stelle sei nur auf 
dieselben hingewiesen, um auch aus ihnen die Unhaltbarkeit der An- 
nahme einer „larvierten" Syphilis darzuthun. 



1 l) „Ein BeiDsg ;!ur Geschichte der venerischen Krankheiten in Danemsrit" von 

Dr. Wendt in: Hulelands Juumnl etc. iSil, Bd. 55, Stadt I. S. 31. 

3) „Primiun aiAem est ratio contagli in uLnique, si quis sudel in lecto cum InfcctO, 
li qais o* ori jungst, si coiverit cum nmliere infecla. inficitur Gallico, ainiü lepra innde- 
baim." F«ilopia ». a. O, Luisinus 11, 763. 

3) J, Wimpheling, „De integtilate libet-, StiiissUuig I jotj, bei tucbä, S. 315. 
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Mit einigen Worten will ich noch das Verhältnis der Syphil 
zu den Poctien (Blattern) berühren. Man hat nämlich behauptet, 
dass der mittelalterliche Name „Variola", „veröle", ,.pox", „blättern" 
für die Pocken auch die Syphilis mit umfasst habe, weil später diese 
Benennungen eine Anwendung auf die neu aufgetretene Lustseudie 
fanden. 

Es ist bekannt, dass die Syphilis bei ihrem ersten Auftreten 
die Malignität ihres Verlaufes besonders durch die schnell und in 
grosser Zahl auf der Haut hervorbrechenden Eiterpusteln bekun- 
dete, welche in sehr vielen Fällen eine überraschende Aehnlich- 
keit mit den wahren Pocken darboten. Wir betrachten ja noch 
heute die „Variola syphilitica" als eine besonders schwere Form der 
Syphihs, und es sei mir gestattet, an dieser Stelle die betreffenden 
Aeusserungen eines hervorragenden neueren Syphilidologen anzu- 
führen, aus denen sich ergiebt, dass das Exanthem der Variol».' 
syphilitica in der That eine auffallende Aehnlichkeit mit demjeni] 
der wahren Menschen blättern hat: 



„Die Variola syphili 
dünnen. bat<t aber konsistenlei 
dass sie gedelll und der V; 
eiaem dunketmten Saum umrai 
findet man die Efflorescenien i 



:ica besieht in linsen- bis crbscngrossen Pusleln, die einai 
werdenden Eilet enthalten, eenlrai Icichl vertiell iiod, ■« 
-iola Vera ähnlich erscheinen. Die Hüsteln sind von 
lel und an ihrer Bn&is massig inliluiert. Je nach dem Alier 
]m Teil gedellt, zuni Teil solche, an denen der Eiter centnl 



zu einer scharf begrciwlcn Borke eingetrocknet ist, Sie sind entweder über den ^niten 
KOrper disseminiert, oder an einzelnen Regionen lu Kreisen oder Kreissegmenten gnppat. 
Im Gesichte kommen sie besonders an Wangen, Slim und an den Uebergangsstellen tob 
Haut in Schleimhaul vor. Vereinzelt trifft man sie an der Aussenflfiche der EiCremiliKn, 
in grösserer Zahl an der Vorderflache des Stammes, zumal nScbsl dem Genitale nad der i 
lDguinal};cgend. Höchst selten sind sie an der Flachhand, und noch seltener als hier ■■■ 
den Fusssohlen. 

Der Eruption geben gewöhnlich Prodromalerscheinungen von drei Tagen top''^ 
aus, hierauf kommen rote Flecke und KnQtchen zum Vorsdiein; die Epidermis bebt l 
am {Qnfleii Tage lur Blase ab, die einen IHibcn scropurulenlen Inhalt zeigt. Am s 
Tage wird der Inhalt eiterig; am siebenten Tage vertrocknet der Eiter zur Kruste . 
Am Gesichte erscheinen die Efllorescenzen wie die Variola vera 
daselbst in wenigen Tagen umfangreiche Zerstörungen verursachen, zumal an Lidern 1 
Nase .... 

Die Variola syphilitica kann schon im ersten Jahr«, selten vor dem dritten J 
des Bestandes der Syphilis erscheinen, und ist von heftigen Fieberetschcinungen, Gdciik- 1 
schmerzen wie bei Variola vera begleitet. 

Die Variola syphilitica ist eine schwere Krankheit . . ." ') 

Diese Schilderung, welche sich auf heutige Verhältnisse bezieht, 1 
lässt doch mit aller Deutlichkeit die grosse Uebereinstimmung in den j 



, „Syphilis", Wien 189Ü. S. 249—151. 
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äusseren Erscheinung-en der Haiitaffekrion bei Variola syphilitica und 
Pocken erkennen. Die Prodromalerscheinungen, die Form der Eiter- 
pusteln mit dem dimkejroteii Hofe, das hauptsächliche Befallensein 
des Gesichtes, die schwere Allgemein erkrankung nnissten ohne wei- 
teres die Vergleichung mit der echten Variola nahelegen, um so mehr 
als die Syphilis sich bei ihrem ersten Auftreten durch eine ungemeine 
Heftigkeit der Allgemeinerscheinungen auszeichnete und die Er- 
krankung sehr häufig einen akuten Verlauf wie bei den Blattern 
nahm *). 

Es ist hier nicht der Ort, näher auf die Geschichte der Blattern 
einzugehen, und ich muss mich darauf beschränken, nur jene That- 
Sachen mitzuteilen, welche uns über die seltsamen Beziehungen 
zwischen der Syphilis und der Variola aufklären. 

Der Name „Variola" findet sich zuerst in der Chronik des 
Marius von Avenches (bei Bouquet, „Collections des historiens 
de France". Paris 1738, Bd. H, S. 18) und betrifft die Blattem- 
epidemie, welche im Jahre 570 n. Chr. Frankreich und Italien heim- 
suchte. Der Name wird auf verschiedene Weise gedeutet, entweder 
als Diminutiv von dem lateinischen „Varus" (Knoten) oder dem grie- 
chischen alöXoq ^^ varius, variegatus, d. h. bunt, mannigfaltig*). Letz- 
tere Erklärung wurde auch von den Arabisten angenommen, die nach 
des Constantinus Africanus Vorgang den Namen als medizinischen 
Terminus einführten. So bemerkt Johannes Anglicus (Gaddes- 
den): „Variolae dicuntur quasi varie cutem afficientes, vel inficientes, 
quia in cute diversas partes occupant apostemando et inficiendo" *). 

Bei Du Gange finden sich ferner „variolus", „variolosus", „vay- 
rola" („infirmitas quae vocatur Vayrola"), „vayrora"' *). Aus „vay- 
rola" entstand dann der altfranzösische Name „veröle". 



1) IN«M Acbnlichkdt veranlusle beksnmiich Gollfried Eiscmnitnn, in seiner 
Schrift ,,Die vegelativen Krankheilen" (1S35) jener erslen Syphüisepidemie den Kamm 
i.Porca'" beizulegm. 

2) „Hoc anno muibu» validus cum profluvio venlris et Variola Galliam Italiatnquc 
v.ldc aFflixil." Marius von Avencbes. — Eine alte GUisse zu Alexander Jatroso- 
pbisla besagt, dau das Volk die Blatlem als „Variola" beteicbnete. Vgl. Du Gange, 
„Gloiurium medine ri inlitnae lalinitaiis", Ü. L. Favre, Niort 18S7, Bd. VUI. S. 24;. — 
Ferner A, Hir«cb n. r. 0,. Bd. I, S. 91; Heinrich Bohn. „Handbuch der Vaceination", 
r^eipiig 1S75, S. 4. 

3) Joannii Anglici Praxis Mcdica, lloEia AngUca dicla ed. Philipp Schopff, 
Augibarg >59S> S- ■041. 

4) Da Gange VIII, S. 345, — Die Blattern iiarben gaben Veranlassung xu dem 
Namen „Pknte" filr Pocken. VrI. Du Cangc, Bd. VI, S. %,ii. 




Alle Geschichtsschreiber stimmen darin überein, dass die mittel- 
alterlichen Aerzte und das Volk unter „Variola", „Veröle" nur die 
echten Pocken, höchstens noch schwere Fälle von Masern verstanden 
haben. Nirgends findet sich auch nur die geringste Andeutung, dass 
es sich um Syphilis handle. 

Auch bpi den Blattern spielt die Menstruation und der Coitus 
mit einem menstruierenden Weibe wiederum die bekannte Rolle, 
welche ihnen bei so vielen ICrankhciten von den mittelalterlichen 
Aerzten zugeschrieben wurde, da man ja den periodischen Abgangs 
des Weibes für einen Zusammenfluss der schädlichsten Unreinigkeiten 
des Körpers hielt. Hensler bemerkt: „Bekannt ist es, dass die 
Araber dem in dem Nabelstrange noch sich auflialtenden und in den 
Leib zurückgetriebenen mütterlichen Blute den scliädlichen Stoff bei- 
massen, wovon sich in der Folge die Natur durch Pocken entledigt 
Ebenso schrieb man der Vermischung zur Zeit des periodischen 
Flusses den Aussatz zu." Auch Masern wurden durch Coitus und 
Menstruation hervorgerufen, ebenso Lepra und Epilepsie*). Da- 
her miiss die gänzlich unbegründete Hypothese, dass Krankheiten, 
die nach dem Glauben der mittelalterlichen Aerzte durch Coitus und 
Menstruation hervorgerufen werden, notwendig Geschlechtskrank- 
heiten oder gar Syphilis sein müssen, als endgiltig beseitigt ange- 
sehen werden ^), 

i) Hensler, „Gnchicbte der Laslseuche". S. J07. — Lehrreidi ist eine Stelle dei 
Gaddeiden (ed. Schopff, S. 1043), der die monni^altigsten Ursachen der Podien and' 
Masern und anderer Kiankheiten aufzähll: „Et ob id, ut dixi, nullus evadit istos dum 
morbos (nämlich „variciloB" und „morbiUi"), qnia proveniiint a mala mBleria (ixn in Em- 
bryone i. e, sangnine menslruo: et ideo seqnuntur ut plurimum febrem 1 
guineam; et accidentaliler generaatur, quando Sit conceptlo tempore n 
et tunc raio talis evadit tepram vel morbum terribilem. Simililer geile 
et humoribus fädle cbullientibus, ut e» sanguine animalimn et brodüs. 1M 
«is, poslquam aliquid calidi suniptum fuerit: ut si posl lac accipiatur vinum, 
Zingiber: post pisces, allia, aut caepae. nam haec fadunt Kanguinis ebulli 

plurimi, cerevisiae novac {auch heule noch beim Volke eine beliebte Krankheitsuisache!|, 
et dimissio plilebotumiae." 

3) In Frankreich hiess der — Petechialtyphus im 16. Jahrhundert „Trousse 
gaUnte", weil er hauptsächlich bei jugendlichen Peisonen vorkam (Hacscr a. a. 0, 
Bd. III, S. 360). Man denke nur, was für ein Utihei] diese doch gewiss zweideutige Be- 
nennung angerichtet hätte, wenn sie etwa zweihundert Jahre früher gebraucht worden wiiil 
Man würde sich dann heute nicht gescheut haben, das FleckHeber ohne weiteres in die 
Syphilis r.u verwandele, nnr weil es eine „gaLinle" Veranlassung hatte. — Auch die In- 
tluenza wurde am Anfange des iS. Jahrhandeni als „Galanterie- Krankheit" beceichnet 
Vgji J. H. SIevogt, „Piotusio qua die Galanterie - Krankheit oder Modefiebcr 



?x cibis aquo- 
t post fractus 

Loncm. Item ■ 

im, polio viw H 
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Ecr a. a. 0. 1 
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Ich habe oben (Seite 88 — gi) dargelegt, wie die rein syropto- 
matologische Benennung der Syphilis dazu führte, dass man sie 
nach allen möglichen äusseren Erscheinungsformen anderer Krank- 
heiten benannte, und dass, wenn nun die Syphilis als „Pusteln", 
„Blattern". ..Pocken", „bubas", „Papeln", „Warzen", „Masern", „Ul- 
cera", „Scabies", „Karbunkel" u. s. w. u. s, w. bezeichnet wurde, man " 
keineswegs die Berechtigung habe, nun einfach alle „Pusteln" und 
„Bubas", „Blattern und Warzen" u.a.m., die vor dem ersten Auf- 
treten der Syphilis bei Schriftstellern vorkommen, für Syphilis zu er- 
klären. Der elastische Gebrauch dieser 'Jermini wird durch nichts 
schlagender illustriert als durch die von Creighton mitgeteilte That- 
sache, dass der Flecktyphus — eine von der Syphilis gewiss 
himmelweit verschiedene Krankheit — von den Franzosen im Jahre 
1528 als „Pocken" und von den Spaniern als „Bubas" bezeichnet 
wurde, obgleich beide Namen auch der Syphilis bei ihrem epide- 
mischen Ausbruche am Ende des 15. Jahrhunderts beigelegt worden 
waren. Denn „in those times diseases were called by their external 
marks; so that diseases essentially most unlike, but having 
certain spots, or blemishes. or botches, or pustules of the skin in 
common, were called by a common name"'). Man muss eben 
tief vertraut sein mit der rein sy m pto ma toi ogi sehen und formalistischen 
Terminologie der Krankheiten, wie sie im Altertum und Mittelalter 
üblich war, um sich durch dieses dicht verschlungene Gestrüpp hin- 
durchzuarbeiten, man muss den Geist jener Zeiten kennen und ihn 
als Massstab für das Urteil nehmen, nicht unsere Auffassung auf 
jene Periode übertragen, wenn man gesicherte und wirklich brauch- 
bare Resultate für die Geschichte der grossen Volkskrankheiten ge- 
winnen will. Wie viele von Geschlecht zu Geschlecht kritiklos weiter 
vererbte Irrtümer hätten bei Beobachtung dieses Grundsatzes auch 
in der Syphilishistorie vermieden werden können! 

Demnach wird es nicht weiter verwundern, dass die Syphilis, 
die bei ihrem ersten heftigen Ausbruche so oft zahlreiche den Erup- 
tionen der Vario'a ähnliche Eiterpusteln hervorbrachte, als „Variola", 
„Veröle" bezeichnet wurde. Dass dies schon sehr früh geschali, ist 
gerade ein Beweis dafür, dass man es mit einer unbekannten Krank- 
heit zu thun hatte, die man zunächst nach den ersten besten, in die 
Augen fallenden Vergleichungsobjekten benannte. Charakteristisch 
dafür ist der Bericht des Dalle Turatte aus dem Jahre 1496, dass 
einige Aerzte die Syphilis eine „geheime Art der Pocken" nannten*). 

I) CbarlES Creighton, „A Hislory of Epid('m[cs in Brilain", Cambridge 1891, 5. 453. 
ij „Alchunj inedizi la chintnauano segreia spezie de varoli" bei Quitc a. i. O^ S. 314, 



\^ 
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Sie hielten die neue Krankheit eben weg^n ihrer äusseren Erschei- 
nungsweise für eine bisher unbekannte Art der Variola. 

In Deutschland hatte die Variola seit alter Zeit den Namen 
„Blattern" '} oder „Pocken" ^, nach der hervorstechendsten Erschei- 
nung, den mit Eiter gefüllten Hautblasen. Dieselbe Bezeichnung 
wurde dann auf die Syphilis wegen desselben Symptomes angewendet 
Sie hiess „Blattertl", „Blattreu", „blotern". „die bösen Blattern", die 
„schwere Kranckheit der Blattern und Wartzen" u, s, w. ■'). Bemer- 
kenswert ist aber, dass man sich des Unterschiedes dieser Blattern" 
von der eigentlichen Variola genau bewusst war. Grunpeck sagtij 
„Aber blätterlein entspringen doch in einer myndern zale; die habeO' 
ein underscheyd von den blättern, die man nennet Variolas"')^] 
Auch der Name „Pocken" findet sich für die Syphilis, wenn audi- 
seltener, und wie es scheint, mehr in Niederdeutschland ^j. Die rein 
symptomatische Bedeutung auch dieser Benennung erhellt deutlich 
aus einer Stelle bei Fischart, wo von „pockete Franzosen" die 
Rede ist«). 

Einen unanfechtbaren Beweis dafür, dass die Genese dieser 
nennung auf rein symptomatologische Erwägungen zurückzufühi 
ist, bildet die Geschichte derselben in Frankreich. Hier acceptii 
man ebenfalls den alten Namen „veröle" für die Syphilis, aber maa^ 
empfand das Bedürfnis, diese neue „veröle" von der alten durch ein'' 
Epitheton zu unterscheiden. Man nannte daher die Syphilis la gross* 



I 



1) Blatter ist „pustula, papuIa. eigentlich bulla. Blase'': al [hochdeutsch „plitin"; 
neuhd. „blilter"; angelaichsisch „blaedre", vesica, „bläddrc" (bladder); itltnordisdl „hUttra", 
„bleüra" ; schwedisch „biüdra"; dänisch „bläre"; niederUoilisch „binar". Der Fluni 
„Blattern = varioLie". Keiscrbere predigte 1505 ,,von den Sünden des Mundes", lÜe 
er als „15 geistliche Blattern" abhandelt und vielseitig bespricht Im 16. Jahrhundert «iri 
,,blater" noch 0(1 für „vesica" (sc urinae) gebraucht. Giinim, „Deutsches Wörterbuch", 
Leipzig t86o, Bd. II, Sp. r?, 

2) „Pocke" bedeutet ursprünglich ErhfihunE, Anschwellung. Daraus bildete sich der 
Beetitf „Blatter", „Pickel", „Eilerpuslel". Vgl. Daniel Sanders, „Wörterbuch ä" 
deutschen Sprache", Leipzig [863, Bd. 11, S. 56(1. |Im Niederdeutschen heisst der lict 
aufblasende Frosch „Pogge".) Plural „Pocken" = Bialtern. 

3) Die Stellen bei Fuchs a. a. O., S, 415. 

4) t'uchs a. a. O., S. 30. 

5) So in Eggeric fienitigha's „Chronyck oft Historien van Ocat-Frietland", 
Leiden 1706, S. 407 („vorgiftige kranckeit der pocken"). In tlUdesheimer Urkuaden mn 
Ende des :5. Jahrhunderts heisst die Syphilis ebenfalls „Pocken". Vgl. E. Becker 
a. a. 0„ S. 35. 

6) Sanders Wörterbuch If, 569. 
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„Veröle" das Beiwort 



veröle (ma^na Variola), und gab der alten 
..petite" (parva Variola) '), 

Der Name „grosse veröle" entstand gleich beim ersten Auftreten 
der Sj-philia, findet sich z, B, schon in dem Pariser Parlaments- 
beschlusse von 1497, wo von den „Malades de la Grosse Verolle" 
die Rede ist"), ferner besonders in den die Syphilis behandelnden 
französischen Gedichten, wie in der Ballade des Jean Droyn (1512)^}, 
in dem Gedichte des I-e Maire*), der den Namen als eine popu- 
läre Bezeichnung anspricht, und im „Triumphe de la haulte et puis- 
sante Dame Verolle"*), in dem gerade dieser Name an der Spitze 
der zahllosen übrigen in Frankreich schon um 1520 gebräuchlichen 
Benennungen genannt wird'). Torella führt in seinem „Dialogus 
de dolore in pudendagra" (1500) den Namen „grosse veröle" auf die 
Pariser Gelehrten zurück; „Farisiis et in alüs magnis civitatibus 
Franciae. a litteratis grossa Variola hie morbus appellabatur, quos 
devios esse demonstravi, non solum auctoritatlbus, sed rationibus, ac 
experimento ... in hoc morbo nuUa praecedit ebullitio, ergo non 
est aliqua species variolarum . . . ista grossa Variola differt ab alüs 
variolis" '). Es geht aus diesen kritischen Bemerkungen Torellas 
hervor, dass man in den gelelirten Kreisen die Syphilis nicht etwa 
für die alte Variola hielt, sondern für eine neue, unbekannte Art der- 
selben. Er halt es aber noch für nötig, auch dieser Ansicht energisch 
entgegenzutreten. 

Später wurde die „grosse veröle" vielfach zu „veröle" abge- 
schwächt, und die Syphilis mit diesem ehemals für die Blattern 



i) Die BeEeichDung „grosse" soUie w 
Chrnnicitftt des VerlaoTta der Syphilis in ^ 
druck bringen. Das geht denilich aus dem Til€ 
Arztes, der um 1501 schrieb, hervor, welchei 



onc la maladie appelJ^ en 
Fiaafou b grosse Veröl le". 
2) Aitruc I, 65. 




Hebreu Mal Franzos, et 
Vgl. Aslruc II, 589. 



Dir lo gro^e v^lle 
Se prend soubdainetneni. 



ihl niibcn liti Bils.irtigkeil besonders die 
eiglcichung mit dem der Vuriob zum Aus- 
des Troklates eidts anonymen französischen 
lautet: „ReraWe tr6s atile pour cenii, qui 



Laiin Vuriüla t 



uquB, 



(Triumphe, S. CI.) 



üblichen Namen bezeichnet, während bezeichnender Weise diese letz- 
teren den neuen Xamen „petite veröle" beibehielten. Dieser Sach- 
verhalt belehrt uns ganz genau aber die wahre Genesis dieser Nomen- 
clatur. 

Von Frankreich übernahm England den Namen der „Pocken" 
für die Syphilis und benannte demgemäss seine alten „pokkes". „pox*") 
nunmehr als .^niall pox". Die Lustseuche wurde meist „French pox", 
seltener „Pox" allein genannt, wahrend in Schottland der Name 
„Grandgore" für die Syphilis der allein gebräuchliche blieb, obgleich 
doch auch die Schotten die Bezeichnung „Pokkes", „Pox" für die 
Variola hatten -). 



§ 8. Ist da,s Alter des Queeksilbergebraiiches ein Kriterium 
das Alter der Sjiihilis? 

Ein hervorragender Forscher auf dem Gebiete der Volkskum 
und der Urgeschichte der Medizin, Dr. Max Hoefler in Bad Toeli, 
hat sich neuerdings auf das Feld der Syphilisgeschichtsschreibung 
begeben, indem er in einer Mitteilung über eine sagenhafte auf Cor- 
sica herrschende Infektionskrankheit, bei welcher auch eine äusser- 
Hche Anwendung des Quecksilbers vorgekommen sein soll, aus dieser 
letzteren einfach die Existenz der Syphilis zu jener Zeit folgerte. Ich 
werde mich mit dieser „Peste di Freto" am Ende dieses Paragraphe-n 
beschäftigen. Zunächst kommt es mir darauf an, die vollkommene 
Unzulässigkeit einer solchen Argumentation darzuthun, wie ich dies 
auch schon auf der Münchener Naturforscher Versammlung (ittqQ) in 



i 



1) Der Nanic „pokkcG (pox)" i)t aneeUBchtUcheii Unprungs (pocc. poccul. *o 
er ab« nicht nur Eiterblnien, VarioU, sondern aiich „porrigo" (^ eine Puiteln und 
Kru9(cn bildende Kopf krankheit) bedeutet. Vgl. Joseph Bosworlh, „An An^o-SuaD 
Dictionary", Oxford 1898, S. J76. — Auch das Miltclenglische kennt „poclte". .jiotkii'M 
„pokltys" unter dieser Bedeutung. — Francis II. Slratniann, „A M iddle - Enclüh Dk- 
lionary", ed. H. Bradly, Oiibrd 1891, S. 480. — Man leitet dus Wort „pock" entwrdn 
von „to poke", d. h. pochen, Kcbingen oder von „picket]*' oder „pecked", d. h. gOCklKlt 
(Ton den Pockennarben im Gesichl), Shnlicb wie das nll französische „Piwle" = V»ni>!a 
Ton „piquer" abgeleitet wird. In einer Satire von Hall heissC es; 

„O Esculape! how rife is pbysic niade, 

When euch brasse-bason cnn profess the trade 

Of ridding pocky wretches fiom their paine." 
Die „pocky wretdies" sind hier die mit Eiterpusteln bedeckten Dirnen, 
ardson, „A new dictionary of the English Language", London l8j7, Bc 

2) Vgl. die sehr interessante „Hislory of the name „Pocks" 
Creighton a. a. U., S. 45 '-455. 




der Diskussion, die sich zwischen Höfler und mir über diesen Punkt 
entspann, gethan habe. 

Das Quecksilber ist und bleibt — trotz der der Ignoranz und 
Böswilligkeit entsprungenen gegenteiligen Aussagen der Kurpfuscher 
und ihrer Sippe — das göttliche Miltel gegen die Syphilis, das für 
diese dasselbe bedeutet, was „das Wasser für das Feuer" ist'), in den 
Händen desjenigen Arztes, der richtig mit ihm umzugehen weiss, es 
zur rechten Zeit und in der rechten Form anwendet, den Verlauf 
der Krankheit bei seinem Patienten genau beobachtet und die immer 
wesentliche Quecksilberkur durch andere therapeutische Massnahmen 
unterstützt. Gerade auf dem Gebiete der Quecksilberbehandlung der 
Syphilis erweist sich der durch theoretisches und praktisches Studium 
wissenschaftlich gebildete Arzt als der allein in Betracht kom- 
mende Helfer gegen eine der furchtbarsten Krankheiten des Menschen- 
geschlechts, Quecksilber in den Händen gewissenloser Charlatane 
vermag unsägliches Unheil zu stiften. In den Händen des erfahrenen 
und wissenschaftlich gebildeten Arztes wird es der „Triumph der 
Medizin"^. 

Bildet also das Quecksilber gegenwärtig das Hauptmittel gegen 
die Syphilis, so muss doch vor allem darauf hingewiesen werden, 
dass es nicht erst infolge des Auftretens der Syphilis dem Arznei- 
schatze einverleibt worden ist, sondern schon lange vorher als eir> 
vortreffliches Heilmittet, besonders von mancheriei Hautleiden, in 
Gebrauch war. Noch heute ist das Quecksilber mit seinen 
Präparaten eins der allerwichtigsten therapeutischen Agen- 
lien in der modernen Dermatologie (abgesehen von der Syphilis). 
Es ist das Hauptmitte! gegen alle auf der Haut sich einnistenden 
tierischen und pflanzÜchen Parasiten, wirkt vortrefflich bei vielen 
Formen des chronischen Ekzems, bei Psoriasis, Akne, Warzen, Ver- 
härtungen und Verdickungen der Haut, phagedänischen und carcino- 
RiatOsen Affektionen, Epheliden, Pruritus und zahlreichen anderen 
Dermatosen *). Ja, in neuerer Zeit ist auch die Quecksilbertherapie 
der Lepra von mehreren erfahrenen Aerzten wieder warm empfohlen 

Eine treHende Bemerkung von Hopf in einer Rezension in den „Monatsheften 
für prakt Uinnatologie-, Bd. XXXU. rgoi, Nr. ;, S. 36B. 

i) Schopenhauer, der doch gewiss kein Freund der Aerzle war, crkllit die Sy- 
pbilU fOi eine Knnkhett. „wo nur der Am helfen kann". Sie ist „der Triumph der 
MoKän". — A. Schopenhauer, „Zur Philosophie und Wissenschift der Natur" in: 
Paitrga und Paralipomcns, Lcipiig 1891, Bd. U, S. 190. 

3) Zahlreiche Belege hierfür bielei lieaonders die ..Thernpie der Haulkrank heilen" 
»on L. Leiiiikow, Hamburg und Leipzig 1897. 
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worden. Kurz, die Ansicht, als ob die moderne und alte Dermatolo| 
das Quecksilber im wesentlichen nur gegen die Syphilis in Anwendung 
zöge, ist eine gänzlich irrige. Ich habe Quecksilberpräparate 
zahlreichen chronischen nichtsyphilitischen Hautaffektionen mit dei 
allerbesten Erfolge angewendet, und wohl jeder Dermatologe 
dieses Urteil bestätigen. 

So lehrt auch die historische Betrachtung, dass der Merki 
lange vor dem Auftreten der Syphilis in der Therapie der Haul 
krankheiten eine grosse Rolle gespielt hat '). 

Es herrscht unter den Medizinhistorikern Uebereinstimmung dar^ 
über, dass das Quecksilber weder von den Griechen noch den Römern 
als Arzneimittel verwendet wurde. Es galt vielmehr bei diesen als ein 
tötliches Gift. Xach den neuesten, soeben mitgeteilten Forschungen 
von Prof. J. Jolly scheinen die alten Inder als die Ersten den 
Merkur ihrem Arzneischatz einverleibt zu haben. In der Bowel 
handsclirift. dem ältesten medizinischen Manuskript der Inder. 
dem aber bereits der grossen Aerzte Charaka und SuSruta ged; 
wird, kommt das Quecksilber noch nicht vor. Charaka erwähnt 
dagegen als „rasa" und Sui^ruta als „pärada". Der erstere 
lebte am Beginne unserer Zeitrechnung, Su^ruta vielleicht eini| 
Jahrhunderte später. Auch Vrnda, der bestimmt im lo. Jahrhundi 
, nach Chr. lebte, erwälint das Quecksilber *). Dahur ist die 
von Garbe*), dass die Inder das Quecksilber erst im [3. Jahrhundt 
bekommen haben, unrichtig. Von Interesse sind die Bemerkunj 
über das Quecksilber in dem von Garbe übersetzten „RiiganighanW* 
des Narahari, einer indischen Mineralogie, die zwischen 1235 bi! 
1250 n. Chr. verfasst wurde, also lange vor dem Ausbruch der Sy- 
philis. Zahlreiche indische Namen des Quecksilbers werden hier auf- 
gezählt, sein Lob in überschwenglicher Weise gesungen. So heisst^ 
es: „Quecksilber vertreibt alle Krankheiten . . . gewährt (da) selbst 
bei der Gefahr des Sterbens in Folge verschiedenartiger Krank* 
heit oder Not und bei der Gefalir der Altersschwäche den Menschen 
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t) Vgl. insbesondere die Werke von E. G. Baldinger. „Histori.i mcrcurii et ma- 
curialinni medica", Güuingen i;83_i785, t Teile. — G. L. Dietericli, „Die treriiDiüI- 
krankbeiten in allen ihren Formen, geschiclitUch. pathuli^^ch, diagnosliscb und Ihenpeuliidi 
dargestellt", Leipzig 1S37. — J. K. Prokich. „Die QuecksiIberaubUmotkuieD gq^D Sy- 
philis. Eine litteratar-hisloiiscbe Studie''. Wien iS^b. 

x) J. Jolly, „Zur Quellenkunde der inditchen Medizin" in: Zeiticbr. der dcWidini 
moTgEnl. GescUüchaCt 1900, Bd. LIV, S, 363. 

3) Ricli.-ird Garbe, „Die indischen Minetalien", Leipzig iSSz, S. 60, 



Rettung (pära), deshalb wird es „pärada" genannt"'). Es wurde in 
der indischen Therapie insbesondere gegen die aller verschiedensten 
Hautleiden gebraucht, aber auch bei fieberhaften Krankheiten. 
Nervenleiden, LungenafFektinnen u. s. w. in Form von Salben und 
innerlichen Arzneien-). Es ist bemerkenswert, dass die Syphilis 
und ihre Behandlung mit Quecksilber zuerst in dem im i6. Jahr- 
hundert verfassten „BhSvaprakäsa" vorkommen^. Jedenfalls steht 
fest, dass das Quecksilber vorher bei allen möglichen nichtsyphi- 
litischen Krankheiten gebraucht wurde*). 

Höchstwahrscheinlich waren es die Inder, die den Arabern 
die Kenntnis der Heilwirkung des Merkurs vermittelten. Die Araber 
haben besonders die Methoden der äusseren Anwendung desselben 
ausgebildet. Doch kannten sie auch den innerlichen Gebrauch. 
Rhazes, Avicenna, Albucasem u. a. erwähnen denselben, halten 
diese Methode aber für sehr schädlich. Aeusserlich verwendete 
Avicenna das mit Essig verriebene und so „getötete" Quecksilber 
gegen bösartige Geschwüre, Läuse und die Krätze und zälilte es bei 
dieser letzteren Krankheit unter die „Composita nostra bona". Eben- 
so empfahl der ältere Mesuö „durch Feuer verkohltes Quecksilber" 
mit Oel vermischt zu Einreibungen gegen Morpiones und Scabies, 
Nach Proksch waren die Einreibungen mit Quecksilbersalben gegen 
verschiedene Hautkrankheiten schon im ii. Jahrhundert ziemlich all- 
gemein verbreitet, und Albucasem kannte bereits einige schädliche 
Nebenwirkungen übertriebener Merkurialkuron "). Auch die Arabist en 
des Mittelalters huldigten dem äusserlichen Q u eck sil borgebrauche bei 
Hautkrankheiten in ausgedehntem Masse. Der salernitanische Arzt 
Rogerius ( 1 2. Jahrhundert) verwendet Quecksilbersalben gegen 
chronische Exantheme, Scabies und Pediculi u. a. m.; der Chirurg 
Theodorich beschreibt methodische Schmierkuren mit Merkur gegen 
Scabies, Krebs, Gicht, Podagra, Malum mortuum und Lepra, welche 
letztere jedoch ntir im Anfangsstadium für heilbar galt"). 
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l| Garbe >. a. 0„ S. 61— äz. 

t) Vgl. Udoy Chand Dutl. „The Mal. 
S. »7—38. — Bhaßvat Sinh Jec, „A short 
1896. S. 147- 

3) Dpit, S. 36. 

4) In Vrndfts „Siddhayi^a" (;o, Juhihunderl ti. Chr.) wird dns Quecksilber sojpr 
grgcn die Pocken empfohlen. Vgl. J. Oith, „Bemcrltiingen über dis Alter der Pocken- 
kcnnrnU in Indien luid China" in; Jiinus 1900. Bd. V, S, 394. 

5) J. K. Proksch, „Gesehichle der venerisch i'ii Kraiikh eilen", I, 259. J-6— 177. 
ii) ibidem, S. 190, 392. 
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Neben den Salben waren auch Waschungen 
lösungen in Gebrauch, die z. B. Marcellus Cum, 
sonders gegen Krätze empfiehlt'). 

Aus diesen Thatsachen ergiebt sich der allgemeine Gebrauch 
des Quecksilbers während des Mittelalters gegen die verschieden- 
artigsten äusseren und inneren Leiden, und es hat sich diese Wert-, 
Schätzung des Merkur als eines Wundermittels noch bis heute im-i 
südlichen Europa erhalten. Was Sicilien betrifft, sc berichtet Zier-J 
mann: „Es mflchte Manchem auffallend und ein Beweis einer selM 
Samen Empirie scheinen, dass das Quecksilber fast als Universal-«J 
mittel in allen Krankheiten empfohlen worden sey. Die Erfahrung, 
der glückliche Erfolg, den man vorzugsweise von seiner Anwendung 
sieht, zeugt von seiner grossen Wirksamkeit in diesen Krankheiten 
warmer Gegenden, Wir gebrauchen, im Ganzen genommen, hier zu 
Lande die Merkurialbereitungen noch viel zu wenig, beschränken ihre 
Anordnungen noch zu sehr auf einzelne Krankheiten"-). Er erwähnt 
sogar akute Infektionskrankheiten und innere Leiden als Indikationen 
für den Quecksilber gebrauch bei den sicilianischen Aerzten, 

Wenn man speziell die Behandlung der Lepra mit Quecksilber- 
salben und Sublimat Waschungen, wie sie von den mittelalterlichen 
Aerzten aligemein geübt wurde, als ein Beweismittel für die mittel- 
alterliche Existenz der Syphilis heranziehen will, so ist das gänzlicli 
unbegründet. Denn die merkurielle Behandlung der Lepra hat sogar 
in neuester Zeit wieder begeisterte Anhänger unter hervorragen- 
den Lepraforschern gefunden. Ich habe selbst über eine Ab- 
handlung des Kopenhagener Leprologen und Herausgebers der Zeit- 
schrift „Lepra". Dr. Edward Ehlers, berichtet^), welcher im ersten 
Hefte des ersten Bandes derselben eine auf interessante historische 
Studien und neuere praktische Erfahrungen gestützte Apologie der 
Quecksilbertherapie der Lepra \- er offen ttichte. Er machte vor allem 
auf das gediegene Werk eines isländischen Arztes des 18, Jahrhun- 
derts, Dr. Jon Pjetursson, aufmerksam („Om den saakaldede 
islandske Skjürbug". d. h. Ucber den sogenannten isländischen Schar- 
bock", Soro i76y). in welchem über äussert günstige Heilerfolge der 
Merkurialien beim Aussatze berichtet wird. Dänische und norwegische 
Aerzte der allerjüngsten Zeit haben diese Angaben nachgeprüft und 
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l) Proksch, „Die QuedtsilbersuhlinKitkuren", S. 1 
I) J. U C. Zitrmaiin n. a. O., S. 116-217. 
3) Vgl. mein Releral in: Monatshefte füi prnki. 1 
o, S. 481-483. 
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vollkommen bestätigt gefunden. U. a erzielten Prof. Haslund in 
Kopenhagen, Dr. Bjomhjedinsson, Dr. Neish und Dr. E. Ehlers 
selbst geradezu überraschende Erfolge, auf Grund welcher der Letz- 
tere besonders die intermittierende Behandlung der Lepra mit Queck- 
^Iber (nach Fournier) empfiehlt und sehr erfreuliche Resultate ver- 
h^sst '). 

Mag man auch diesen Angaben etwas skeptisch gegenüberstehen, 
jedenfalls stammen sie von modernen Aerzten und ganz hervor- 
ragenden Kennern der Krankheit Lepra, bei denen ein diagnostischer 
Irrtum nicht anzunehmen ist. So dürfen wir auch die mittelalter- 
lichen Nachrichten über die Behandlung der Lepra mit Quecksilber- 
salben als durchaus zuverlässige gelten lassen, zumal da die Lepra 
meist nur im Anfangsstadium mit Merkur geheilt werden konnte. 
Seit wann ist die Syphilis nur im Anfaiigsstadium gegen Queck- 
silber empfänglich? Dieses erweist sich recht häufig, selbst bei ter- 
tiärer Syphilis, noch als heilbringend und lebensrettend. 

Hiernach kann man sich leicht vorstellen, wie das von jeher bei 
so vielen Leiden, insbesondere Affektionen der äusseren Bedeckung, 
gebräuchliche Quecksilber rein empirisch auch gegen die Syphilis 
bei ihrem ersten Auftreten in Anwendung gebracht wurde. „Wir 
wissen ja", sagt selbst Proksch, „dass die frühere Therapie der 
meisten chronischen Hautkrankheiten auch auf die später 
erschienene oder erkannte Syphilis übertragen wurde"'). 
Und es ist bemerkenswert, dass dies nicht gleich geschah, sondern 
dass die vielen Aerzte sich zunächst mit einer allgemeinen Therapie 
oder mit unzweckmässigen örtlichen Mitteln halfen, ohne auf das 
Quecksilber zu verfallen. Curaeus bemerkt: ,.Üie Ertzte haben in 
der erst mancherley Arztncyen erdacht, aber es hat alles nichts ge- 
holfen, biss man endlich (nach dem Brauch der Arabischen Ert/te) 
die Krancken mit dem Quecksilber (das die Alten für Gifft gehalten) 
geräuchert und mit einer davon gefertigten Salbe geschmieret"'). 
Nach Fuchs*) waren es vor allem die Kurpfuscher, welche am 



t) Nadi V. Bergmann heilen die leprO^en Geschwüre ganz votiüglkh unter Schede's 
Sublimatquaizsand (v. Bergmann ;i. n. O.. S. log). — Ein Teil vnn Bcauperlhuy's 
Kurmethodc der Lepra besteht in innerlicher Darreichung de« Sublinul. Vgl. D. C. 
Danielssen. ..Behandlung der Lepra" in: tUndbuch der speziellen Therapie inneicT 
Krankheiten" von Pen^oliit und Stint^ing, Jena 1S94. Bd. I, .S. 49S. 

2) J. K. Proksch. ,.Die Quecksilbersublinuckuren", S. iz. 

3I J. Cumcui, „Schlesisrhe Chninica" bei Grüner, ..De motbu Gallien scriptores-, 
S, 460. 

41 Fuchs a, n. O., S. 449. 




frühesten mit dem Quecksilber Versuche machten und dadurch 
Zulauf hatten und viele Patienten den Aerzten abspenstig machtet 
während diese, wie z. B. Pistor und Pollich, sich noch stritten, 
die neue Krankheit nach dem Kapitel „de lepra" oder „de multito»! 
dine" zu behandeln sei, und in therapeutischen Sophismen und The<vi 
remen schwelgten'), wodurch eine ganz heillose Polypharmacie er-l 
zeugt wurde. Auch Prnksch vindiziert den „Wundärzten, Badern,! 
Barbieren und der grossen Zunft der Kurpfuscher" das Verdienst der 1 
ersten Anwendung des Quecksilbers gegen die Syphilis'). Methode 
in die Anwendung des Quecksilbers scheinen zuerst die Spanier 
gebracht zu haben. Finckenstein spricht ihnen den Ruhm ta, 
„zuerst mit aller Klarheit die Wirkungen des Quecksilbers im Orga- 
nismus erkannt und seine Anwendung methodisch und wissenschaft- 
lich begründet zu haben" ■''). Insbesondere war es der spanische Arzt 
Juan Almenar, der nach Proksch zuerst den Inunktionskuren dne ■ 
wissenschaftliche Gestalt zu geben versuchte (i5oj)*). Auch die | 
Apotheker der pyrenäischen Halbinsel, welche damals in der Phar- 
macie ganz bedeutende Leistungen aufzuweisen hatten^), beschäftigten 
sich früh mit der Anfertigung zweckmässiger Merkurialpräparate 
gegen die Sj'philis. So erwähnt Pedro Pintor einen portugiesischen 
Apotheker, der in einer Bude an der Engelsburg in Rom Merkurial- 
salben an Syphilitiker verkaufte, woraus Finckenstein schliesst, dass 
Kenntnis und Gebrauch dieser Mittel von der pyrenäischen Haüv 1 
insel ausgegangen seien"). 

Die vorstehenden Mitteilungen dürften hinreichend sein 
jene Bemühungen, das Alter des Quecksilbergebrauches als ein Kii- j 
terium für das Alter der Syphilis zu benutzen, in ihrer ganzen Kritik- | 
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1) Fuchs a. a. O., S. 449. 

2) Piokich, „Geschidite der veneriscben Krankheiten", II, S. 1S5. 

3) R. FiDckenitein, „Zur Geschichte der Sypbilis". Breslau 1S70, S. 16. 

4) Proksch, „Geschichte", II, S. 35. — Alis einer Erzählung des Din* de I*U 
(al^ednickt bei J. de Villalba, „EpidemioloEia EspailoU", Madrid [803, Bd. I, S. 74I 
geht hervor, d.iss auch in Spanien Lüen xuersl den Merkur g<^en die Sj'philis anwendcKn. 

5} Eine sehr seltene (wie Salv.-i mein!, vielleicht die üllestel UDÜ Th. Huse- 
maDD (Eulenburg'i Encyklop., II, 93) unbekannte Pharmakopoe erschien 1533 in Bar- 
celnmi: „Solani Secundi (Narcissi) Concordiae pharmacopolonim HarcinoDeDsiurD : in mediana 
coniposLlis; inlegtae antiquorutn tnoiestati restitiiLie Fnventiae Gotholuiottim". Salni urtnll 
nber dieses opus rarissimuin , dass in ihm die cataloniache Pbnrmacie sieb derjenigen 
anderer Länder bei weitem überlegen zeige. VgL Vincent Salvi, „A Calalügoe "1 
Spanish und Fortugucie Books", I^ndon 1S16, Bd. I, S. 199. — Die iüteste deuisdiF 
Pharmakopoe, die des Nürnberger Valerius Cordus, etüchien eist 1540 (IIuseni:inTil. 
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losigkeit zu beleuchten. Es ist denn auch dieses Argument von den 
neueren Syphilishistorikern kaum mehr vorgebracht worden. Nur die 
oben erwähnte Abhandlung von M. Hüfler') macht eine Ausnahme 
und muss deshalb etwas näher gewürdigt werden. 

In der „Istoria di Corsica dell' Arcidiacono Anton. Pietro 
Filippini", welche 1594 (also 1 00 Jahre nach dem ersten Auftreten 
der Syphilis) zuerst erschien, hat M. Höfler eine Stelle entdeckt 
(Bd. II, S. 85- 89 der zweiten Auflage), wo von einer im 10. oder 
1 1. Jahrhundert bei Freto im südlichen Corsica aufgetretenen In- 
fektionskrankheit „Mosca" die Rede ist, die ein Jahr nach dem 
Tode eines als Don Juan und Gewaltherrscher bezeichneten longo- 
bardiscben Fürsten \'on Freto ausbrach, der den Beinamen „Ors' 
Alamanno" {deutscher Bär) führte. Ich lasse diese Stelle, wie auch 
Höfler es gethan hat, im Original folgen: 

„QuMl' Ors' Alamarno fece pace con i Bonifazini; 1a quäle etli rieerc", essenda 
dl pessima vila, piuKnsto per aver cnmpij d'üdempir l'avare e libldinuse sue vogtie, 
che per alcuii animo di bontA, o zelo di teligione che fasse in lui. Fatta la [lace, di pnco 
JB pooa «i fece Signor di Freto; dopu propose a qurgli uotnini im abuminevule e cnidelis- 
edilto. riv^, che qualunqiie di loro prendesse moglic pulcelia, quelU 
tamme cosiiella a giiiccr la prima nolle col Signore: cd innlirü, In sposn gli äa 
Ik maltina seguenlc la mo^or bestia, cavollo, buc o altr'animale ch'avesse in doiio. 
>Dtinu6 molti annj, con iiifimto dispiacer dj quelli infelidssimi po- 
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i candlo, die diceva volergli dare 1b matlina dopq, sccondo l'usnnni. Avcndo ben 
accondo al tegro dclla sella una Fune lurign adaltata a modo di lacdo, se gli accoilö: c 
mentrc che Ots* Alamanno abbadava a guaidare, glic la messe al coUo: d che latto, sCrin- 
gendo gli »proni al cavallo, stiascinundolo l'arfi^ü. A queslO spetlaccila cosse allegramente 
il popolo, ringiaziandolo sommamente: il quäl populo, per sfi^ar l'odio acerbo che col 
tiranno avcva, prese subito rarmi. e lu da quello il giorno slesso con impeto il castello 
d'Ora' Alamanno (chlamato Mont'alto) prcso e rovinato; e il corpo suo con gtandi scheint 
rruJamenle seppclliln; c la sua gente condelmente falta morire. Sposü Piobbelta (dopo 
ch'egli tolsesi il liranno dagli occhi) la donna, che giä voleva lurrc: alla qtialc dail'Bllrc 
donne la lempie dupo portata reverenza cd unore per quäl rispelloi i popoli altescm a vi- 
veie B comunci awcgnachi^ esscndo mollo piü lei, e di peggior sorte di ptima, poco di 
quella loro sfrcnsta vita gioirono. 

Dicesi e medeiimamcnlc scrive Giovanni') (ancorchi ns nie non paia mollo 
«eriünile) che da indi a. un anno, andt'i a scoprii la scpuhura d'Üts' Alamannn per vedcr 
W di qnel «'ets piü coh alcuna (catimaadolo rcramcnlc un diavolo dell' Inferno), 



1) M. H6fler, „La Pesic di Freto" in: Janiis (898, Bd. 111, S. 12-16. 

2) Giovanni dclla Giossa, welcher die alten Sagen und Traditionen von 
nelte, schrieb die ersten neun Bucher des Filipim'schen Werkes (bis 141)4). 
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Der Inhalt dieser sagenhaften Erzählung ist im wesentlichen dt* 

folgende : 

In Freto nahm ein Gewaltherrscher, mit Namen „Ors' AlamannO*, 
(deutscher Bär, d. h. ein Ion gobardi scher Signore), für sich das Ju»' 
primae noctis in Anspruch, Alle neuvermählten Mädchen von 
Freto mussten ihm ihre Jungfrauschaft opfern, bevor sie dem recht- 
mässigen Gatten zu Teil wurden, imd dieser letztere wurde sogaT' 
gezwungen, dem Tyrannen ein Stück Vieh als Geschenk zu über^ 
geben. Dieses Treiben währte viele Jahre (molti anni). Endlidi 
wurde der Wüstling von einem jungen Manne, dessen Frau er gerade 
für sich in Anspruch nehmen wollte, erdrosselt, sein Schloss erstürmt, 
die Besatzung niedergemetzelt, die Leiche des Gewaltliabers elend 
verscharrt. Ein Jahr nach seinem Tode ging aus dem Körper des 
Toten eine Mücke Imosca) hervor, welche immer grösser wurde und 
Jeden, der sich ihr nahte, mit grausamer Klaue (artiglio) und durdt 
ihren entsetzlichen Pesthauch tötete (uccideva)". Höfler, der treff- 
liche Kenner des medizinischen Dämonismus, sagt über diese Mücke: 
„Das Volk stellte sich die Krankheitsursache als eine clbische Mücke 
dar. die als Neuntöter oder Nachzehrer im trrabe eines Menschen 
weilt. Der Geist dieses Verstorbenen zehrt noch an dem Marke und 
Blute seiner ihn überlebenden Sippe, in der dann noch nach dem 
Tode eine Haus- oder Ortsseuche herrscht, sodass scjgar ein ganzes 
lebendes Geschlecht darüber zu Grunde gehen kann, das heisst: die 
mit dem Toten begrabene Krankheitsursache dauert in der nach- 
lebenden Sippe, die auszehrenden Krankheiten erhegt, noch fort". 
Der Gestank (puzza), der von dem Körper dieser Mücke ausging, 
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war so g^oss. dass selbst die von ihm getroffenen Pflanzen verdorrten. 
Und die Menschen verliessen ihre Wohnungen und starben in ein- 
samen Felshöhlcn. Einige erfinderische Leute töteten mit Hilfe t 
Arztes aus Rsa das pestbringeiide (pestifero) Tier. Und die übrig 
gebliebenen Menschen mussten sich mit „kostbaren Flüssig- 
keiten" (preziosi liquori) längere Zeit einreiben und diese Kur ein 
Jahr lang fortsetzen, falls sie nicht der Gefahr des Todes sich aus- 
setzen wollten. Die Seuche suchte auch die Nachbarstädte, mit Aus- 
nahme von Conca, heim. Noch im 16. Jahrhundert konnte man die 
Gebeine der an jener Pest Verstorbenen in den Felshöblen von Freto 
sehen. 

Höfler scMiesst aus dieser Erzählung, dass diese Krankheit bis 
dahin unbekannt war und als eine sogenannte neue Krankheit aufge- 
treten ist, dass sie innerhalb der nächsten 10 Jahre auf eine ganz 
bestimmte Oerilichkeit beschränkt geblieben sei und die ganze Be- 
völkerung des Küstenortes so stark heimsuchte, dass die unbehandelt 
gebhebenen „mit schweren eitrigen, übelriechenden Geschwüren in 
Aussatzform" behaftet wurden. Die Ansteckung breitete sich inner- 
halb der Familien so aus, dass die Ortschaft wie ein Pestheerd ge- 
mieden wurde. Die Kranken wurden in Grotten ausgesetzt, weil sie 
als unheilbar und ansteckend angesehen wurden, wo sie allmählich 
zu Grunde gingen. Die Krankheit wurde durch einen Arzt aus 
Pisa mittelst einer „Schmierkur", der sich jeder Kranke längere Zeit 
zu unterwerfen hatle, geheilt. Derjenige, welcher gegen die ärzt- 
liche Vorschrift es versäumt hatte, diese .Schniierkur ein Jahr lang 
fortzusetzen, starb deswegen noch später. Alles dies beweist nach 
Höfler, dass diese Seuche die Syphilis gewesen sei. Denn sie sei 
durch Schmierkuren zum Verschwinden gebracht worden, und „da- 
mit haben wir die Möglichkeit lokale Lepra auszuschli essen, an die 
Bubonenpest ist ohnehin bei dem ganz lokalen Charakter der Epi- 
demie nicht zu denken". 

Ich will die späte Niederschrift dieser Sage (im 16. Jahrhun- 
dert), welche immerhin Anlass zur Kritik böte, ganz ausser acht 
lassen, und nur den Inhalt der Sage selbst untersuchen. Wenn wir, 
um zunächst auf das Schlussglied der Höfler'schen Beweisführung 
einzugehen, wirklich annehmen, dass die Einreibungen mit kostbaren 
Hössigkeiten Quecksilbereinreibungen waren, s<i hat uns ja die 
obige Betrachtung der wichtigsten Thatsachen der Geschichte der 
Merkurialtherapie belehrt, dass dieser Umstand nicht den geringsten 
Anhaltspunkt für die Annahme der syphilitischen Natur der betreffen- 




den, auf diese Art behandelten Krankheit giebt. Also hat Höfler 
ganz und gar nicht die Möglichkeit „lokale Lepra auszuschli essen". 
Aber die Sage selbst lässt auf alles andere eher als auf 
Syphilis schliessen. Der Tyrann von Freto verkehrt viele Jahre 
lang geschlechtlich mit den jungen neuvermählten Weibern dieser 
Stadt. Er wird ausdrücklich als mit jener Krankheit behaftet be- 
zeichnet, er ist nach jener Sage die Hauptursache der späteren 
Epidemie. Und diese Epidemie tritt ein Jahr nach seinem Tode 
auf. Ich will selbst den aussergewöhnlichen Fall annehmen, dass 
sich dieser in Venere so eifrig thätige Liebesheld erst einige Tage \'or 
seinem Tode syphilitisch infiziert und dann diese Krankheit seinem 
nächsten Opfer mitgeteilt hat. Dann bleibt es immer unbegreiflich, 
dass ein ganzes Jahr vergehen konnte, bevor sich die ersten Falls 
dieser nach Höfler's Annahme in Freto bisher unbekannten 
Krankheit zeigten. Das würde nur durch eine ganz ungewöhnliche 
Castitas der heissblütigen Corsicaner zu erklären sein. Höfler hat 
denn auch eine wesentliche Lücke in der Kette seiner Beweise 
gelassen. Es ist nämlich in der ganzen Sage nirgends angedeutet, 
dass die Seuche irgend etwas mit den geschlechtlichen Ausschweif- 
ungen des „deutschen Bären" zu thun hat, und vollends fehlt 
dieses sexuelle Moment gänzlich bei der Beschreibung der 
Seuche selbst. Kein Wort davon, dass geschlechtliche Beziehungen 
die Ausbreitung der Epidemie befördern, nicht einmal von Männern 
und Weibern ist die Rede. Ich bin geneigt, ohne dies als ein kate- 
gorisches Urteil aussprechen zu wollen, die „Pest von Freto" für die 
wirkliche Bubonenpest zu halten. Jedenfalls lässt sich die vor- 
liegende Schilderung viel bestimmter auf diese beziehen als auf an« 
dere Krankheiten, von Syphilis ganz zu schweigen. Wenn Höfler 
von „schweren eitrigen. Übelriechenden Geschwüren in Aussatzform" 
spricht, so kann das ja der Fall sein, ausgedrückt ist das keineswegs 
in deutlicher Weise. Die „Mücke" tötet mit „grausamer Klaue" und 
„fötidem Hauche" die Menschen. Es ist dieser unerträgliche Geruch, 
ja Gestank („puzza"), der bei allen Pestepidemien als besonders 
schreckenerregend, ja als Ursache der Krankheit hervorgehoben 
wird'). Und die mephitischen Dünste in unserer Erzählung, die bei 
ihrer Ausbreitung durch den Wind die Pflanzenwelt vernichten. 



I 



l] Haeser, „Geschichte der Medizin", 
wird: „De lalibu» dccumbenribus fetor peatifen 
obteqiütun pmeiUnles." Freilich Bpiach nuta spSter uich i 
litiker. Ab« eben auch zu sJlen Zeiten von demjenigen der 
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spielen gerade in der Geschichte der typischen Bubonenpest eine un- 
heimliche Rolle'). Die kolossale Sterblichkeit infolge der „Pest" 
von Freto spricht ebenfalls in hohem Masse gegen Syphilis und für 
die Bubonenpest Es entgingen nur wenige Menschen dem Tode. 
Viele flüchteten sich aus der durchseuchten Stadt in Felshöhlen, wo 
sie, von der Krankheit ergriffen, starben. Ich bezweifle, dass die 
Einreibungen Quecksilberin unclionskuren waren. Es waren die seit 
alter Zeit bekannten Oeleinreibungen bei der Pest, die noch heute 
als prophylaktische Massregel warm empfohlen werden'). Alphanus 
t'577) nennt dieselben ein sicheres Schutzmittel; selbst beim Um- 
gange mit Pestkranken'). Da die Rückfälle bei der Pest häufig 
und besonders gefährlich sind, so war es zweckmässig, diese prophy- 
laktischen Einreibungen lange fortzusetzen, um diesen Gefahren vor- 
zubeugen. Uebrigens waren diese Einreibungen auch eine thera- 
peutische Massregel, was aber gerade in unserer Erzälilung nicht 
betont wird. Wenn in dieser ferner berichtet wird, dass die Seuche 
einzelne Orte an der Südküste Corsica's verschonte, so ist auch dies 
für die Pest charakteristisch, wäre es für die Syphilis ganz und 
gar nicht. Diese „Sprünge" der Pest von einem Orte zum anderen, 
wahrend der dazwischen gelegene vollkommen unberührt bleibt, sind 
schon im Mittelalter beschrieben worden*). Und dass die Pest schon 
Jahre lang in der Gegend von Freto endemisch war, ist ebenfalls 
durchaus glaubhaft, weil Beispiele für ein so langes Verharren der 
Seuche in genügender. Zahl vorUegen. Es wäre aber geradezu un- 
glaublich, dass die Syphilis nach zehn Jahren aus der Gegend 
wieder verschwunden wäre. Die ganze Erzählung läuft doch auf ein 
schliessliches Aufhören der Seuche hinaus. 

Vielleicht bezieht sich diese Sage auf den „schwarzen Tod", der 
in Europa am frühesten in Sicilien, Cypern, Griechenland, 
Sardinien und Corsica ausbrach^). Aber auch vorher sind 
mehrere Pestepidemien in jenen Gegenden vorgekommen. 



1) Hacicr a. a. O., 111, S. 110— 1[[; S. 139. 

2) Vgl, I, B. Th. V. Jürgenscn, „Ubrbuch der 
, Leipzig 1894. ä. 390. 

J) Haeser a. a. O., III, S. 356. 
4j ibidem, S. 141, 
S) ibidcni, S, 1J6. 
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ZWEITES KAPITEL. 

Das Auftreten der Syphilis in Italien. 



§ 9. Allgpiiieiiie Bedeutung und üussei-er Verfaur des Zuges 
Kart's VIU. von Frankreich. 

Am Ausgange des fünfzehnten Jahrhunderts zeichnete Albrecht 1 
Dörer die apokalyptischen Reiter: Krieg, Hunger und Tod, dne 1 
grauenvolle Trias, die ihre Schrecken in einer Ungeheures vorher«- ■ 
tenden Zeit allüberall verbreitete. Die lange Nacht des Mittelalters 1 
sollte der Tageshelle der Neuzeit weichen, die Epoche des blinden ] 
Autoritäten glaubens abgelöst werden durch den Geist der freien I 
Forschung auf allen Gebieten menschlicher und göttlicher Dingt 1 
Die neue Geburt des Menschen vollzog sich nicht ohne heftige ] 
Wehen. Eine wilde Aufregung hatte sich der Gemüter bemächtigt j 
„Die Gärung der europäischen Geister", sagt Gregorovius, „in 
diesem denkwürdigen Umwandlungsprozess erzeugte darin gewaltige 
politische Erschütterungen, dämonische Leidenschaften und schreck- 
liche Charaktere, während das trostreiche Licht der Wissenschaft und 
die entzückende Blüte der Schönheit über der Welt aufging-en. um 
in ewigen Denkmälern fortzudauern, wenn das flüchtig herrschende 
Schlechte spurlos zerfallen ist"' ^). Auch die Natur schien teilzunehmen 
an dieser Revolution der Geister. Ungewöhnliche Hitze, Ueber- 
schwemmungen , eine grauenvolle Häufung von Seuchen aller An, 
Hungersnöte haben das fünfzehnte Jahrhundert in unheilvoller Weise 
beschlossen '). Kein Ereignis aber hat tiefer in das Leben der euro- 
päischen Menschheit eingegriffen, ist von verhängnisvolleren Folgen 
begleitet gewesen als der Kriegszug des jugendlichen Königs 

I) Ferdinand (iregürovius, „Gcschkhte der SUidt Rom im MUlebltei", blult- 
gitrl 1870, Bd. VII, S. 8. 

a) Vgl. darüber Haescr a. a. O., Bd. III, S. 235. 
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Karl VIII. von Frankreich nach Italien in den Jahren i494 "f"^ 
1495. Die allgemeine, im Gedächtnis der Nachwelt fortlebende Be- 
deutung dieses merkwürdigen Zug'es beruht auf verschiedenen Mo- 
menten. Leopold von Ranke bemerkt: „Kaum jemals hat es eine 
kriegerische Unternehmung gegeben, die nach rascherem Gelingen 
so wenig unmittelbare Folgen herbeigeführt hat, dagegen mittel- 
bare von der grüssten Bedeutung für die Welt. Der Zug 
Karls VIII. kann als das letzte Unternehmen in dem ritter- 
lichen Geiste der Kreuzzüge, welches überhaupt vorgekommen 
ist, betrachtet werden"'). Müntz meint, dass die Expedition Karls VIII. 
neben der Entdeckung Amerikas das Hauptereignis in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts sei, der Beginn einer neuen Aera für 
Frankreich und des Verfalles für Italien, ein Ereignis, dessen Folgen 
sich noch in unseren Tagen bemerkbar machen*). 

Für die Franzosen und ihren König war das Italien der Re- 
naissance eine Offenbarung, eine Entdeckung. Von Turin bis Neapel 
zogen sie wie durch ein einziges Paradies von Glanz und Schönheit. 
„Alles setzte sie in Erstaunen: die Milde des Klimas, die Schönheit 
der Landschaft, die Reichtümer der Bewohner, die Feinheit der 
Sitten, die Pracht der Denkmäler, die Freiheit und Fülle des süd- 
lichen Lebens, eines Lebens im Freien, unter den Strahlen der Sonne, 
das wie ein Reflex der Civilisation von Athen und Rom sich darbot 
Wie dürftig musste ihnen die Vegetation unseres Landes erscheinen, 
in Vergleichung mit den mit Citronen- und Orangenbäumen bedeckten 
Hügeln, hinter denen das blaue Meer in der Ferne schimmerte! 
Welcher Unterschied zwischen den ihnen vertrauten gothischen 
Ritterburgen und diesen prachtvollen und hellen Marmor pal ästen, 
zwischen den engen Gassen unserer alten Städte und diesen monu- 
mentalen Plätzen, auf denen eine Menge von Menschen mit edlen, 
ausdrucksvollen Gesichtern wogte, Menschen, die in ihrer Tracht und 
Haltung die Erinnerung an die antike Würde bewahrt hatten" ä). 
Auch Micheiet sagt, dass die „Entdeckung" Italiens den Franzosen 
die Köpfe verdrehte, dass sie den Reizen dieses herrlichen lindes 
nicht widerstehen konnten. Und vor allem waren es die italienischen 
Frauen, deren „leuchtendes Auge und tragischer Blick" auf die 
Männer des Nordens einen unwiderstehlichen Zauber ausübten. 



1) I^ y. Rnnlie. „Geschichte der r 

.874. S. b2-i.y 

2] Eugf^nc Münti, .,L.-i Ki^tiaissan 
In VllL", Pua 1885, S. 1. 

3) Münu B. ». O., S. 50s. 
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■ eil Ilolie cl tn France i r6[MK;ue de Chnr- 



Ueberall, wo die Franzosen sich aufhielten, huldigten sie der Schön- 
heit des italienischen Weibes, genossen dieselbe in vollen Zügen und 
beugten sich zum ersten Male unter das Joch einer Frauenherrschaft, 
die seitdem auch in Frankreich ihren Einzug hielt und sich in den 
Personen einer Anna und Margarethc, einer Diana von Poitiers 
und Katharina von Medici verkörperte und allen Lebensverhält- 
nissen ihren Stempel aufdrückte'). 

Aber noch eine andere Entdeckung geschah während dieses 
sonderbaren Zuges. Mitten im Genüsse ergriff die Soldaten Karls 
VIII. eine neue fürchterliche Krankheit, die von den geheimen Teilen 
ausgehend schnell den übrigen Körper befiel und in schrecken- 
erregender Weise verunstaltete, ein Uebel, das Aerzten und I^ien 
unbekannt, seinen Ursprung scheinbar jenem Zuge verdankte: die 
Franzosenkrankheit, die am meisten dauernde Folge des Zuges 
Karls VIII. nach Italien. 

Ist es nicht, als ob der Genius der europäischen Menschheit 
sich trauervoll verhüllte, als der König von Frankreich mit seinem 
Heere die Alpen herabstieg? Die fluchwürdige Eroberung Karls 
zerrann in nichts. Als ihr Niederschlag blieb jene furchtbare Lust- 
seuche zurück, jenes „mal immense qui envcloppe le XVI'' siecle, 
circulant de mille manieres, et gagnant les plus sains memes, les 
plus purs, les plus abstinents" % Die grosse Krankheit dieser Zeit 
verschlang alle übrigen ^. 



l) J, Michelet, „Hiatoire de Fraiicf', Paris 1874, Bd. ni, S. 145. 

1) Michelcl a. a. O., S. 350—351. — W. Roscoc (,.Leb«n und Kegienug da 
Papst Leo des Zweilen", deutsch von A. F. G. Glaser, Leipzig 1806, Bd. I, S. 156—157! 
sagt: „Alte Bnade der' Ebrbarkeit, der Sittlicbheit and der Religion wurden zerrissen, und 
es schien, als oh die Vorsehung sichtbar ins Miltcl getreten wärr, um durch eine sehen»- 
lidie ansteckende Krankheit Ausschweifungen zu bcstru/en, von welchen keine andere Wai- 
nung den teichtilnnigen WQalling zurückhalten konnte. Beide, Franzosen unii Italiener, 
entsetxten sich über den Anblick dieses vorhin unbekannten UebeU, welches die Freuden 
der Liebe veigifiete. wie ein stinkendes faules Aas den schönsten Garten verpestet, und 
beide Nationen warfen einander den Ursprung desselben vor. Es wird wohl keine 
Folge jenes Feldiuges sieh länger im Andenken erhalten als diese." — Auch 
eine oFt erzählte Anekdote veranschaulicht diese Bedeutung des Zuges Karls VllL Ab 
man die von vielen vornehmen syphilitischen Patienten aufgesuchten Aeizle Mailte Jeao 
und Thicrry de Hery eines Tages vor der Statue jenes Königs knieend antnf und ae 
bedeutete, daas die*e Bildsäule keinen Heiligen tlarstelle, erwiderten sie, das wOnlen öe 
wohl, aber sie woiltcn dem Könige ihre Dankbarkeit bekunden, der die SypblUs nack 
Frankreich gebracht und ihnen zu einer gewinnreichen Praxis rttholfen habe. Vgl. Ftied- 
berg B. n. O., S. tu (nach Astruc H. 726). 
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Die folgende Skizze der Expedition Karls VIII. soll nur die- 
jenigen Momente berücksichtigen, welche von Wichtigkeit für das 
vorliegende Thema sind. 

Karl VI II. (geb. 1470, gest. 1498), König von Frankreich '), fasste, 
nachmehrerenKriegenmit Kaiser Maxim ili an I., Spanien und England, 
den kühnen Plan, das Königreich Neapel, auf welches er als Nach- 
folger der Adjous in der Provence Ansprüche erhob, zu erobern. 
Zu diesem Zwecke fing er an, seit Ende 1493 ein grosses Söldner- 
heer zusammen zu bringen, welches sich aus Kriegsmännern aller 
Herren Länder zusammensetzte. Werfen wir einen Blick auf diese 
Zusammensetzung des Expeditionskorps, die für unsere Frage eine 
grosse Bedeutung hat 

Die Gesamtzahl des Heeres Karls VIII. wird auf 32000 Mann 
angegeben^, darunter 6000 Schweizer, loooo Mann „Bandes de 
Picardie" (Nordfranzosen und Niederländer), 5000 Gascogner 
und Bewohner der pyrenäischen Provinzen Frankreichs^). Der 
Rest verteilte sich auf Spanier, Italiener, Engländer, Ungarn 
und Siaven u. a. m.*). Vor allem ist der Umstand wichtig, dass 
zahlreiche Spanier sich im Heere Karls VIIl. befanden. Dies be- 
richten auch zwei andere Zeitgenossen, Diaz de Isla und Manardus. 
Viele spanische Soldaten, die kurz vorher unter Ferdinand dem 
Katholischen in Roussillon gegen Karl VIIL gekämpft hatten, 
liessen sich nach dem Friedensschlüsse von diesem anwerben^), 

1) GrecDTOviui schildert ihn iblgendermassi^n : „Der KDnJg bot nn ilrr Spitze 
dirsct Kricgwcbooren nichts weniger als den Arijlick eines Helden dat; ein )un[[cr Mensch 
von 12 (»4) Jahteu, klein und vcrwLichsen, mil unlürmiicheni Dickknpf und langet Nase, 
mit dOiten Beinen, in schwarzen Sammt und Goldlirokat gekleidet, konnte er auf seinem 
Streitross nur als die Kaiikatur eines Eroberers erscheinen. Ei war tief unwissend, von 
Natur gutmütig, von krankhafter Ruhmsucht berauscht, und dcKh war diese koboldnrtigc 
Getlalt diLS Werkzeug der Geschichte, und seine abenteuerliche Unternehmung brachte eine 
Revolution aller euro[äischen Verhältnisse hervor." Gregurovius a, a. O., Bd. VII, 

2) Hesnaut, „Le Mal Frani;ais i l'^poque de l'eipidition de Charles Vin. en 
llnlje d'apiis les documents origlnaux", Paris iS86, S. 71. — Gregorovius' Schätzung 
de« Herres auF 90000 Mann (a. a. O., Vlll, 330) iit offenbar zu hoch gegriffen. 

3) VgL Max Jahns. „Der erste Erobeiungszug der neueren Franzosen, 1494 bis 
149s" in: Die Grenibotcn. 1875. Bd. II. S. 325—328; Gregorovius a. a. O., VII, 36;- 

4) Giunpeck. „De Mcntulagra, nlios Morbo Gallico" bei Fuchs a. a. O., S. 5;. 
Jl Diaz de lsl:i: „El xripstianissimo rey curlos de (ruicia que ai presente reynava, 

ayunto grandes gentes y posso en llalia. Y al ticmpo que poc clla entro con su hueile 
yvan mucho» espsfloles en ella etc." Cit. nach MoDtej.> a. a. O., S. 93. — Ma- 
Dardus cnlhlt, dass in V.ilenda Kriegsknechte an Syphilis erkrankt seien, „e quorum 
numero nnnniilli Caroium luilinm p«lenteiu sccuti', Luisinus I, üoC. 
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Ein weiterer bemerkenswerter Bestandteil dieses bunt zusammei 
gewürfelten Heeres waren die Soldatendirnen, Courtisanen und. 
Huren. Während des ganzen Mittelalters bis in die Neuzeit hinein 
war ein Heereszug ohne einen ungeheuren Tross von Lustmädchen 
nicht denkbar. Es wirft dieser Umstand ein eigentümliches Licht 
auf die sadistischen Neigungen jener rohen Zeiten. Man schürte 
durch die Wollust die Mordhist, und glaubte dadurch die Tapferkeit 
zu erhöhen. Schiller macht darüber sehr richtige Bemerkungen in 
seiner „Geschichte des Abfalls der vereinigten Niederlande", an der 
Stelle, wo er von dem Kriegszuge des Herzogs von Alba gegen die 
Niederlande (im Jahre 1567) spricht. Er sagt: „Dieser fanatischen 
Mordbegier, diesem Ruhmdurst und angestammten Mute kam diw 
rohe SJnnbchkeit zu Hilfe, das stärkste und zuverlässigste Band, an 
welchem der spanische Heerführer diese rohen Banden führte. Mit 
absichtücher Indulgenz liess er Schwelgerei und Wollust unter dem 
Heere einreissen. Unter seinem stillschweigenden Schutz zogen 
italienische Freudenmädchen hinter den Fahnen her; selbst auf deJB 
Zuge über den Apennin, wo die Kostbarkeit des Leben sunterhalle* 
ihn nötigte, seine Armee auf die möglichst kleine Zahl einzuschränken, 
wollte er lieber einige Regimenter weniger haben, als diese Werk- 
zeuge der Wollust dahinten lassen"'). Welche internationale Zu- 
sammensetzung ein solcher wandernder Kriegsharem hatte und welche 
grauenhafte Unsittlichkeit mit ihm verbimden war. kann man sich 
leicht vorstellen. Auch war es ein durchaus gewöhnliches Vor- 
kommnis, dass dem Sieger diese Beute zuerst in die Hände fiel, 
und nicht weniger selten, dass beständig Dirnen von der einen Armee 
zur anderen übergingen. Die Kriegsdirne war besonders die Ver- 
körperung der „puttana errante". Dieser weibliche Tross wird häutig 
genug die Ursache der Verschleppung ansteckender Krankheiten von 
einer Armee zur anderen gewesen sein, und man kann sich kaum 
vorstellen, dass, wenn die Syphilis im Mittelalter existiert haben soH 

I) Friedrich von Schiller, „Gescliichie des Abfalls der vereinigteii NinleiiaDdc- 
n: Sfinunüichc Werke (Ausg, von Gnedcke). Slutlgart 1887, Bd. VIU, S. 284, — E> 
war die Zahl dieser öffcnüichen Dirnen ,.sn üliermissig grnss, dasi sie nnlgedrungcn sdbit 
darauf verfielen, eine eigne BisdpUn unter sich einzufahren, Sie stellten sich um« besnu- 
derc Fahnen, zogen in Reihen und Gliedern in wunderbnret soldatischer Ordnung hifil« 
jedem Bataillon daher, und londertcn sich mit strenger Etikette nach Rang und Gebalt. in 
Befehlshsbcrhuren, Hauptnmnnshuren, reiche und arme Soldatenhuren, wie ihnen diu La 
gefallen war, und ihre Ansprüche stiegen oder fielen", ibidem, S. 184. — Bei der Be- 
lagerung Nürnbergs durch Wallenslein im Jahre 1633 befanden sich nicht weniger ih 
15000 Weiber in dessen Heere, welches selbst nicht mehr ab 50000 M.inn iMhlU: 
ibidem, Bd. IX. S. 361 (Geschichte des dreissigjährigen KiHege»). 
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es bei solchen Gelegenheiten nicht schon viel früher zu einer epide- 
mischen Verbreitung derselben gekommen ist, die man in den An- 
nalen der Geschichte und den Werken der Medizin aufgezeichnet 
hätte, wie dies mit der beim Zuge Karls VIII. zum Ausbruch kom- 
menden Syphilis geschehen ist. Es ist dieses ein Argument, das 
nach den Prinzipien der Wahrscheinlichkeitsrechnung von absoluter 
beweisender Kraft ist. Entweder es gab unsere Syphilis — und die 
wird ja mit allen charakteristischen Symptomen herausgeschnüffelt ^ 
schon vor r4g4, dann musste dieselbe bei solchen Gelegenheiten 
des ungebundensten Geschlechts Verkehres zwischen Tausenden von 
zuchtlosen, tierisch verrohten Männern und Weibern in einer er- 
schrecklichen Ausbreitung zu Tage treten und folglich irgend wo 
einmal vor 1494 beschrieben werden, oder es gab dieselbe nicht, 
dann konnte dies nicht geschehen und ist auch wirklich nicht ge- 
schehen. 

Das Heer Karls VIII. führte denn auch eine ganze Bagage 
von öffentlichen Weibern mit sich. In seinem Berichte an die Sg- 
noria in Venedig erwähnte Giovanni Bragadin diese zahlreichen 
Freudenmädchen in dem französischen Heere, die er in Neapel sah '), 
Marino .Sanuto zählte bei dem Heere Karls VIII., als dieses von 
Rom nach Neapel zog, 800 weibliche Personen, darunter 500 niedrige 
Dirnen. Er schätzt das Heer selbst auf 30000 Mann'). Hierzu 
kommen noch die zahllosen Dirnen, die sich in allen italienischen 
.Städten den Soldaten zur Verfügung stellten, wie sich aus der Schil- 
denmg der Einzelheiten des Zuges ergeben wird. Denn dass ,500 
Dirnen den ewig wechselnden Bedürfnissen von 300D0 rohen Söld- 
nern, die, wie wir sehen werden, dem Bacchus und der Venus in 
der erschrecklichsten Weise huldigten, bei weitem nicht genügten, 
leuchtet ein. 

So war das Heer beschaffen*), welches Karl VIII. Anfang 
März 1494 in Lyon um sich versammelte. Er blieb beinahe ein 
halbes Jahr dort und wurde mir durch die Pest von dort verjagt, 
die seit langem im Laiiguedoc und der Provence geherrscht und 
Mitte Juni 1494 im Rhonethale sich zuerst gezeigt hatte. Bis dahin 
hatte er Kch fesseln lassen „par les bonnes gräccs d'aucunes dames 



l) Hfsnaut a. a. O., S. 100. 

31 ibidem, S. gj. 

3) Nicht unerwähnt bleibe, dass nuch c 
largen d«n KOnig und sein Heer begleiteten. 
Renault, „U Syphilis au XV«-- sitele", PariB 




Einige «nd nnmenllicli 
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lyonnaises", und die „folles amours de aucunes gorrieres lyonnoisi 
und die „delices und plaisirs qu'il y troiivait" '). 

Am 23. August 1494 finden wir den König in Grenoble 
1. September überschritt er die italienische Grenze^), am .5. September 
ist er in Susa*}. Am 6. September wohnte er in Cbieri den Schau- 
spielen und Vorstellungen bei, welche die „auserlesensten Damen 
Italiens in eigener Person gaben, um ihm zu seiner Ankunft Glück 
zu wünschen, und ihm als Beschützer des schönen Geschlechts feier- 
lich den Ritterschlag zu erteilen". U. a. wurde dabei die Pantomime 
einer — Niederkunft aufgef ührt ^)- 

Hieraus kann man auf die Intimität schliessen, die von Anfang 
an den Verkehr zwischen Karl und seinen Soldaten anf der einai 
Seite und den italienischen Frauen auf der andern Seite auszeichnete^ 
.Sigismondo de' Conti berichtet von den Soldaten Karls, das* 
sie weder beim Mahle noch sonstiger Unterhaltung ohne Frauen sät, 
könnten^); Bragadin nennt die Franzosen ,,sehr rohe, schmutzigo, 
und ausschweifende Leute, die nur an venerischen Akten Vergnüge» 
fänden und sicli der Frauen ohne jede weitere Ueberlegung ^Ii^ 
Gewalt bemächtigten"'), was Marino Sanuto bestätigt). Der frait> 
zösische Hofdichter Andre de la Vigne, der Begleiter Karls VIIL 
auf seinem Zuge, schildert sehr drastisch, wie überall, wohin Karl 
und seine Soldaten kamen, ihnen die schönen Frauen zu Gebote 
standen : 



„Hb 



1) C. de Cherrier 
menti dipliimatiqucs iti^dits ou 1 
nique du Rny Charln VIII scU 
— Arnold Fcrron berichtet i 
Puii 1549. Iib. I, tnl. 6: „Am 
num adieos. pulchcrrimarum 
bcna, ccriaque loca designans, <; 
nactos eliam homincs non ignob 



lirc de Cborles VItl. roi de Ftanco, d'apiis des docB- 
louvellcmenl publieb", Paris 1868. Bd. I. S. 430; „Chto- 
-n maitre Robert Gagnin" bei Pcypcrs a. a. O., S. 76. 
n seiner Chronika „De rcbui gratis Gallorum Ubii qnatoor*. 
10 sgebnlur 1494, eum reu nunc Molinium, nanc Lupla- 
mulietum amore tenebatur: convivuB Ftiani ras aiSU- 
uibua hae mulieres quibus ipse comueverat, convenirenl ; 
iles emissarjos archilectosque Hbidinunt. Itft iiä 



brevitatem conviviis. noctis Inngitudiceni voluptatibus conterebat. Indc Viemutn adiil . .. 
Igitm non sine venuBtissimarum mulierum lacryitiis quae ac£re ab co divdle- 
buitur acdnxit sc nd Neapolitanam prof eclionem ". Man sieht, daa dieser jugendliche Wot 
Iflalling, schon etfahren in der Beiiutzutig von „Emissären" und „Architekten des Geschleditt- 
gcnuises" (ein hübscher Ausdruck!), seinem Heere mit gutem Beispiele vorangingl 
S| Cherrier a. a. O,, I, 431, 

3) Jahns a. a. O.. S. 329. 

4) H. Frincois Delaborde. „L'expMition de Charles VIII en Itilie". Pifii 
18B8, S. 39?- 



5) Roacoe .i. a. ( 

L6t Heinauti. a. 
7) ibidem, S. 99, 
8) ibidem. S, 73. 
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II fot festü moult honorBblement, 

En ■ubmeltanC la vüle entiiiriticnl : 
Le» Corps, Irs biens des hommes el d« 
A son plaisir et hon commandemenl, 
Pour le aervir de cour. de corps et d'ai 

Ausführlich beschreibt Cherrier die Reize der italienischen 
Frauen, den Zauber, den dieselben auf die rohe Soldateska ausübten, 
und die sexuellen Orgien als natürliche Folge so vieler verführerischer 
Gelegenheiten '). 

Inzwischen hatte König Ferdinand II. von Neapel eine Flotte 
von 1 25 Schiffen und eine grosse Zahl von Galeeren an die ge- 
nuesische Küste entsandt, welche am 8. September 1494 ein aus 
3000 Neapolitanern und Spaniern bestehendes Heer bei Rapallo 
(Ripallo). einer in der Nähe von Genua gelegenen Hafenstadt, landete. 
Karl VIII. hatte ebenfalls den Herzog von Orleans mit mehreren 
Tausend Mann, vorzüghch schweizerischem Fussvolke, dorthin ge- 
schickt, und es kam am folgenden Tage, q. September 1494, zu einem 
Treffen, in welchem der Herzog Sieger blieb. Rapallo selbst wurde 
geplündert. Die Schweizer massakrierten den grössten Teil der Ein- 
wohner, ja sogar die Kranken und Verwundeten, die sie in einem 
Hospital vorfanden. Dies letztere berichtet Marino Sanuto*). 

An demselben Tage war Karl VIII. in Asti angekommen, wo 
er am 13. September erkrankte'). Man hat sich viel darüber ge- 
stritten, ob diese Krankheit die Pocken waren, wie die Zeitgenossen 
und zuverlässigen Chronisten berichten, oder die Syphilis, wie neuere 
Autoren wollen, um damit einem König die Ehre zu geben, als 
Erster mit diesem galanten Leiden Bekanntschaft gemacht zu haben. 
Nach meiner Ansicht ist dieser Streit'') vollkommen überflüssig. 
Ausserdem steht fest, dass Karl VIII. am 17. September, also fünf 
Tage später, schon fast ganz wiederhergestellt war und am 6. (Jktober 
Asii verlassen konnte*'). Höchstwahrscheinlich waren es die Röteln, 
an denen der König erkrankt war. Er schreibt selbst im Mai 1495 
an den Herzog von Bourbon: ,.Jai eu la rougcole, de la quelle 
IKeu mercy je suis guery" '), Uebrigens will ich nicht bestreiten, 

I) Roicoe n. a. O., I, 5. 140. 
s) Cherriei 8. n. O., Bd. 11, S. 391—405. 

31 Vgl. Übet das Treffen bui Rapallo Cheititr a. a. O., I, 438; Giegornviu« 
.- a. O.. VII. 352: Ji'hns B. H. O., S. 319- 

4) Chetiier. I. 446. 

5) Vgl. insbesondere Peypeis a. n. O., S, 76; Simon o, .1, O,. 11, 30, 
b) Cbertier, I. 44(1. 

7) Cherrier, 11, 166. 

Bloch. Dk, Onpumg üi-t (-n'^Nk. 10 
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dass selbst diese „rougeole" die Syphilis gewesen sei. Es ist, wie 
sich aus weiteren Betrachtungen ergeben wird, völlig gleichgültig, 
ob der König Syphilis hatte oder nicht. 

Am 17. November 1494 zog Karl VIII. in Florenz ein*), wo- 
bei unter der zahlreich herbeiströmenden Bevölkerung besonders die 
Deutschen und die Schweizer Aufsehen erregten ^). Am 2. Dezember 
ist die Armee in Siena ^), wo man, wie ebenso bei der späteren Rück- 
kehr, sich der schönen Frauen in vollem Masse erfreute*), und der 
letzte Tag des Jahres 1494 war derjenige des Einzuges Karls in die 
ewige Stadt, der um 3 Uhr nachmittags begann und bis 9 Uhr abends 
dauerte^). Kurz vorher hatten die neapolitanisch-spanischen Truppen 
Rom verlassen^). Karl verweilte volle vier Wochen in Rom und 
beschäftigte sich in den ersten Tagen damit, jene von der Vorsehung 
den Königen von Frankreich so gütig verliehene Gabe der Heilung 
von Kröpfen durch Handauflegxing gehörig auszunutzen. Diese 
wunderbare Gabe war den Königen von Frankreich und England 
im elften Jahrhundert zu teil geworden. Eduard der Bekenner 
soll diese Kunst zuerst ausgeübt haben, aber bald von den Königen 
von Frankreich, besonders Philipp I. darin übertroffen worden sein*). 
Johannes Gaddesden erteilte, wenn er selbst nicht helfen konnte, 
skrophulösen Kranken den Rat, sich an den König von England zu 
wenden®). So verrichtete auch Karl VIII. in Rom „die lächerlichen 
Mirakel des königlichen Hauses von Frankreich in der Kapelle St 
Petronilla, und erstaunt sahen ihm die Römer zu: vielleicht veruiin- 
dert, dass der grosse Monarch nur ihre Kröpfe, nicht die Schäden 
der Kirche heilen wollte'*®). Indessen kannte man in Rom zu einer 

i) Delaborde a. a. O., S. 460. 

2) Cherrier, II, 30. 

3) ibidem, II, 51. 

4) Roscoe a. a. O., I, 200. 

5) Gregorovius a. a. O., VII, 366. 

6) Cherrier, II, 77. 

7) K. Sprengel a. a. O., Bd. II, S. 513. 

8) Job. Anglici, Praxis niedica etc., ed. Schopf!, S. 982. — Die beiden widi- 
tigsten Monographien über dieses Thema sind: Andreas Lauient, „De mirabili strunus 
üanandi vi solis Galiiae rcgibus a)ncessa", Paris 1609; William Tooker, „Charisma, si« 
donum sanitatis, sive explicatio quacslionis in dono sanandi strumas concesso regibus Ai^Uae'*. 
London 1597. 

9) Gregorovius, VII, 374. — Vgl. über die „Heilung der Skrofeln durch Königs- 
hand** die interessanten Mitteilungen und Litteraturzusammenstellungen von Hermann 
Vierordt, „Medizinisches aus der Weltgeschichte**, Tübingen 1893, S. 74 — 77, wo auch 
auf Analogien im klassischen Altertum (Sueton, VHI, 7 u. a.) verwiesen wird. Bis 
1775 wurde „die Farce in PVankreich geübt'*. 



Zeit, wo dort der schreckliche Alexander VI. als Papst herrschte'), 
noch anderen Zeitvertreib. Niemals war die Zahl der Freuden- 
mädchen eine so gros,se gewesen, wie unter der Regierung dieses 
Papstes'), niemals irgendwo eine so internationale Versammlung der 
Venuspriesterinnen gewesen wie dort'). Seit Alexander VI,, dem 
geborenen Spanier, hatten besonders die spanischen Courlisanen 
Rom als Schauplatz ihrer Thätigkeit gewählt, wo sie wegen ihrer 
Schönheit und ihres feinen Benehmens sehr gesucht waren. Deli- 
cado zählte um 1520 etwa 14000 spanische Lustmädchen in Rorii*), 
die aus den verschiedenen, von Delicado namentlich aufgezählten, 
Provinzen der pyrenäischen Halbinsel stammten, — Karl und seine 
Truppen wurden denn auch volle vier Wochen durch die Rei^e dieser 
Töchter des Südens gefesselt und ergaben sich den gröbsten sinn- 
lichen Ausschweifungen ^]. 

Der Aufbnich nach Neapel erfolgte am 28. Januar 1495 "). 
Alfons II. von Neapel hatte bei der Annäherung der Franzosen zu 
Gunsten seines Sohnes Ferdinand II. abgedankt. Aber auch dieser 
floh, als die Franzosen vor den Thoren Neapels erschienen. Hess 
jedoch dort eine Besatzung zurück, die aus etwa tausend Mann be- 
stand, darunter 300 Spanier, 350 Deutsche und 1 50 Italiener. 
Diese verschanzte sich in der Festung Castelnuovo, einem neapoli- 
tanischen Stadtteile ']. 



1) Ucber das Treiben der Botgi.is und ihre wahnsinnigen AussdiweifunEen bcrichlet 
besonder] UbersichlUcb Hesnaiit a. a. O., ü. 75 — gi. 

2) Hesnaul a. a. O-, S. 36. 

3) Vgl. die Aufzählung der eioKtlntn Nationen, aus denen sich die römischen 
Frrudenmfidchen rekrutier len, bei Delicadd. „La l.nzana AndaUi/a", *d. B.inncnn. Bd. I, 
S. 194— [9;. 

4) ibidem, I. S, 200. 

5) Jahns .1. n. O., S. 338; Cherrier, 11, S. 391—405. 

6) Cherrier, 11. 107. 

7) Delaborde a. a. Ü., S. 553; Cherrier, Bd. 11, S. 129. Dasa sich zahlreiche 
Deatsche bei dem spaniachen Heere des neapolitanischen KOnigs befanden, das von diesem 
in Nea|>el zurückgelassen wurde, vird besonders in den „Memoire« de Philippe de Comyncs'', 
Puis 1S4J (Lib. VII, Cap. 17), Bd. 11. S. 396 erwähnt. — Deutsche waren damals sehr 
zahlreich in Spanien. Vgl. „Hieiunyinus MUn<ei's Bericht Qber die Enideckung von 
Guinea" von Friedr. ICunsitnann in: Abhandl, der histor. Klasse der kDnigl. bayer. 
AIomJ. der Wissensch., München 1853. S. 296. — Arthur JarincUi. „Spanien und die 
iponische Liiterslur im IJchle der deutsdien Kritik und Poesie" in: Zeitichr. für ver- 
gleichende Liiietamigeschichte, N. F., Bd. V. Jahrg. 1891, S. [42 ff. — Aus MUnier'a 
Bericht ergicbt lidi, dass schon am Ende des 15. Jiibrhunderts eine Schar von Deutschen 
aus allen Stunden: Kriegsleute, Kautleule, Buchdrucker, Künstler und Mönche Spanien be- 
wohnten. Leo von Roiwital, der 1466 in SpoaieD war, sagt: «.Die trauen und junk- 

10* 
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Es ist zweckmässig, schon an dieser Stelle darauf hinzuw«sef|^9 
dass niemals der Verkehr zwischen Spanien und Italien so lebhi 
war, wie am Ausgange des 15. Jahrhunderts. Hierüber unterrichM 
(las vortreffliche Werk von Pitacoste') in sehr ausführlicher Weia 
Man denke nur an Italiener, wie Christoph Columbus, Petrin 
Martyr, Nicolaus Scyllatius u. a., die nach Spanien, an Deli* 
cado, Torella und Pintor, die nach Italien gingen. Besonders i 
Rom hatten sich auch zahlreiche spanische Aerzte niedergela; 
ebenso in Neapel und anderen Städten des westlichen Italiens. Va- 
lencia, die „cittä tipica della galanteria", entsandte die meisten 
Spanier nach Neapel^, Deutsche und Spanier zogen gemeinsaiaj 
nach Italien, liebten und zechten mit einander'^. 

Am 22. Februar 1495. um 4 Uhr nachmittags, zog das Heetl 
Karls VIII. durch die Porta Capuana in Neapel ein^), mit ausge- 
lEissener Freude von den Einwohnern, besonders den reich ge- 
schmückten Frauen, empfangen, die, in den Fenstern liegend, die . 
Soldaten mit verführerischem Lächeln, Beifallsrufen und Taschentuci 
winken begrüssten !*). Vor allen Häusern standen Tische, die 
den auserlesensten und feurigsten Weinen besetzt waren, welche* 
alsbald zu dem ausschweifendsten Trinkgelage Veranlassung gaben. 
Immer wieder wurden die Gläser, Gefässe und Fässer gefüllt, der 
Wein floss in Strömen über die Strasse, so dass die Soldaten ihre 
Schuhe mit dem edlen Nass benetzten. Eine bacchantische Lust be- 
mächtigte sich alsbald des ganzen französischen Heeres. Dem Bacchus 
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früuen sehen die bndfater gern und haben die Teulschen ILeb". (JarinelH n. a 

S. 1^4.) Lnzariilo de Tibnnes (11, cap. i| iai ganz entzückt übtr die Freigf^bigkcit do »1 

ihn die Zeche bezahlenden Deutschen in Toledo. Die Deutschen fübilen auch den Buct | 

druck in Spnmen dn, dessen* Ausübung während des 15. Jahrhunderts gntu 

standen war. 

1) J. Pitacoste, „Los Espafloles en Italin", Madiid 1SS7, I BSndc. 

X, B. Croce, „Napali dal 150S al 151z (da un anlico ronianio spagniuil«)" in: 
Archivin slorico per le provinde napoletane, Bd. XIX, Neapel 1S94. S. 149. 

]) Pitacoste, a. a. O., Bd. II, 5. 52. Von den Deutschen sa^;! ein ZehganHe 
(Avila y Zunigul: „Enc()ntrab.-inse siempre en las Labernas". 

4) „Sumraatio dcgii nUi della cancclUria di Carlo VIII a Na|ioli" in; Atdlivki Mo- 
rlci |>er le province napoletane, Bd. XX, Neapel 1895, S. 51. Vgl. auch die RnchrabaaC 
des Einzig« bei J. de la Pilnrgerie, „Campagne et Bulletins de la graode onntc d*]!!!)« 
commandie par Charles VIII., 1494-1495, d'apr*i des docuinenti rsrcs etc." NaBlti 
und Paris 1866, S. tgS— S95, 

51 Cherrier. II. (42. 
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folgte, wie gewöhnlich, die Venus, und mit viehischen Ausschweifungen 
der Wollust wurde der Tag des Einzuges in Neapel bescliiossen '). - 
So wie dieser erste Tag verHefen alle achtzig Tage, die 
Karl VIII. mit seinem Heere in Neapel zubrachte, in einem bestän- 
digen Rausche sinnlicher Genüsse der verschiedensten Art'^). Der 
König selbst dachte von dem Augenblicke des Einzuges in Neaprel 
bis zu dem seiner Abreise nur an sein Vergnügen und dasjenige 
seiner Umgebung. Comynes entschuldigt ihn mit seiner grossen 
Jugend, vermag aber den Uebrigen diese Milderungsgrunde nicht zu- 
zubilligen'). Italienische Liebe, italienische Kunst und itaUenischer 
Luxus nahmen den Sinn des Königs noch lange Zeit über die Dauer 
seines Aufenthaltes hinaus in unwiderstehlicher Weise gefangen*). 
Auch das Heer Karls feierte in Neapel eine „einzige lange Orgie"*). 
Die Soldaten trieben sich in der Stadt umher, notzüchtigten die 
Frauen und übten die rohesten sexuellen Ausschweifungen. Besonders 
die Schweizer waren gross in Baccho et Venere*). Vor diesen Aus- 

I) In der Bibliothek Hubert {Nr. 34540 des Kalaloges) befand sich eine alle 
Druckschrift, betitelt „S'ensuyt l'eali^e cl cöuionnement du roy nostre sire en In ville de 
Napples faicte le XXIIc jour de fcvcier 1495". io der es bcisst; „Item dcvanl tnutea lex 
Duisons de renom il y avoit labln ronde de vins gteci, vins de Rosetc, vins cuits, vin» 
niusodez et nialvoisie qui estoient si (orts qu'ils eachaiif fuient comme qui eiist 
tnangt fnrtcs espices. Les gratides tasses cl vai.sseauU d'or et d'argent esloieut loujours 
rcmplii de vins frniä et jellait l'on Ic dcmeurante (Ic reslnnt) d'nucun, qiiand 011 avait bu 
il bai en 1a nie, tsnt qii'on marchnit parmy la rue par dcssus lea souücrs dans Ic vin." 
de la Pilorgerte a. a. O., S. 104. — Marinn Sanulo berichtet: „Eia con el Re lOOO 
osti che in seguira, i quali inliali in Napoli, non si tcniva piü bi'Uege aperte iier la icrra, 
ma tutto ■ lomo la, piaza era questc ostarie, dove Fraticesi si aadavu a usar reierdto luro 
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I) Cherriei sagt über die allgemeine Bedeutung des Aulenlhaltei der franiOsiscben 
Armee in Neapel: „Le sijour de Nap!e» plaisail fort au roi et i la noblesse ftan(aise. 
Leur long conloct avec ces seigneurs Italiens ([u'aucun frein mnral nc recenail, civilih^ jux- 
qu'ä la corruplion, passlonnis pour Ics arts, les lettcea, lea jouissanccs d'une viv ilcganlc et 
d^ag^e de pr^ugte, Faiaait n^tre en eui des idies loutes nouvelles. Ces iü£ea en sc d6- 
veloppant devaient, en peu d'annfies, amener un raerveilleux cbargenicnt dans les moeur», 
■es ^oüu, la Isngue, les bitiments. Ics productioos artistiques cl littfraiies de la France. 
cipidition de 1494 ouvrlt la porte ä la Renaisiance, qui pour nous dalc de cclte epoque." 
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brüchen einer ungebändigten Sinnlichkeit flüchteten sich zahlreiche 
Frauen in die Klöster*). Aber auch dort waren sie nicht sicher. 
Die Soldaten drangen in diese heiligen Räume und vergriffen sich 
fleischlich an den Nonnen und sonstigen Bewohnerinnen der Klöster*). 

Noch ein Punkt des neapolitanischen Aufenthaltes der Armee 
Karls VIII. bedarf der Aufklärung. Fast alle Syphilishistoriker 
haben behauptet, der Bericht, dass die Syphilis den Franzosen 
von den Spaniern bei der Belagerung Neapels mitgeteilt worden sei. 
sei schon deswegen unrichtig, weil es gar keine Belagerung Neapels 
gegeben habe. Freilich gab es keine eigentliche Belagerung der 
ganzen Stadt Neapel, aber doch eine solche eines Teiles der- 
selben, nämlich der festen Schlösser und Quartiere Castelnuovo 
und Castello delT IJovo*^), die fast drei Wochen dauerte und 
erst am 7. bezw. 13. März 1495 endigte, indem diese Festungen über- 
geben wurden, und ein Teil ihrer Besatzung sich mit dem 
Heere Karls VIII. vereinigte^). Wenn also von einer „Belage- 
nmg" Neapels die Rede ist, so ist ohne Zweifel diese eben erwähnte 
gemeint, und wir sahen ja schon, dass ein grosser Teil der Besatzung 
jener Schlösser aus Spaniern bestand. Ich muss ein für allemal 
diese Thatsachen genau feststellen, damit derartige nichtige Einwände 
für immer beseitigt werden. Ein Verkehr zwischen jener Besatzung 
und dem französischen Heere kann füglich um so weniger bezweifelt 
werden, als ja später der grösste Teil der ersteren zu Karl VIII. 
überging. 

Die Neapolitaner, welche im Anfang den französischen König 
mit dem grössten Enthusiasmus begrüsst hatten, wurden bald der 
Eroberer überdrüssig, deren Brutalität, Grausamkeit und wilde Un- 
sittlichkeit sie auf das schwerste empfanden. Schon regte sich die 
Sehnsucht nach dem vertriebenen Könige. Das Volk drohte mit 
Aufruhr. Täglich wurden Soldaten des französischen Heeres heim- 
tückisch ermordet. Zudem vernahm Karl von der Entsendung einer 



i) Hesnaut a. a. O., S. loo (nach dem Bericht des Bragadin). 

2) „Interea milites per Campaniam, Apuliam, Calabriam Brutiumque distributis Ma- 
gistratibus securi vagabantiir, domos privatas diripiebant, fana spoliabant, nee a Sacris 
Virginibus abstinebat dira libido, Principales focminae stupra perpessae 
corporum ludibria deflebant; itaque nulla in paitc cessavit luxuria ebrietasque atque rapinae. 
quac in Visum Gallorum nomen protinus fecerunt." Alex. Bcnedictus, „De rebus a 
Carolo VIII. Galliae Rege in Italia gestis libri duo** in: J. G. Eccard, Corp. historicor. 
med. aevi, Leipzig 1793, II, 1584. 

3) Roscoe a. a. O., Bd. I, S. 220. 

4) C herrief a. a. O., Bd. II, S. 139 — 140. 



spanischen Hilfsarmee unter Gonsalvo Hernandez de Cordova, 
dem „gran capitan", die schon in Sicilien gelandet war und sich mit 
den Truppen Ferdinands II. vereinigen sollte. So entschloss er 
sich, Neapel zu verlassen, und brach am 30. Mai 1495 auf, indem er 
6000 Mann (darunter 800 Franzosen, 2000 Schweizer und 1500 Gas- 
cog^er) unter d'Aubigny zurückliess '). Am 13. Juni kam er wieder 
in Siena an, wo er fünf Tage verweilte, sich an herrlichen Festen 
ergötzte, die durch die Teilnahme der durch ihre Schönheit berühmten 
Frauen und Mädchen von Siena einen besonderen Reiz empfingen*). 
Am 20. Juni erreichte Karl VIII, Pisa an der Spitze eines Heeres 
von 15000 Mann. Auch hier wiu-de ein dreitägiger Aufenthalt durch 
Schauspiele und ötFcntUche Festgelage gefeiert. Von Lucca. wo er 
am 24. Juni einzog, sandte Karl einen Teil seiner Truppen nach 
Genua und hatte am 28, Juni mit einem Teil der gegen ihn alliierten 
Truppen (Mailand, Venedig. Genua) ein Gefecht bei Pontremoli zu 
bestehen, in dem er Sieger blieb'). 

Aber die Verbündeten zogen Verstärkungen herbei (besonders 
Venetianer und griechische Stratioten)^) und traten dem französischen 
Heere aufs neue bei Fornuovo am Tarm-Flusse entgegen, wo es am 
6. Juli 1495 zu einem erbitterten Kampfe kam. Dieser Schlacht hat 
der Veroneser Arzt Alexander Benedictus. der auch in der 
ältesten Geschichte der Syphilis eine Rolle spielt, als Militär- 
arzt des venetianischen Heeres beigewohnt und uns eine ausführliche 
Schildenmg derselben hinterlassen. Es gelang Karl VIII. nochmals, 
mit Hinterlassung eines grossen Teiles des Trosses und Gepäckes, 
den weiteren Durchmarsch zu erzwingen. Benedictus erzählt, dass 
man unter der Beute ein Tagebuch des Königs fand, in welchem 
alle Schönheiten verzeichnet waren, die derselbe genossen hatte, und 
jede einzelne mit allen Reizen abgebildet war. Der königliche Wol- 
lüstling habe die Erinnerung an die Genüsse seiner Wollust und 
wahnsinnigen Geilheit in den verschiedenen italienischen Städten auf 
diese Weise dauernd bewahren wollen ^). 

I) Cherrier, II, 17l:SunimariodeKli'>ltii'lc-a..-i.O.,.S. SOO; Roscoe a.n. O,, I. ijo. 

1) Cherrier, II, 191 -191. 

jl ibidem, II. 201 t!. 

4) Alexander Benedicliis, „De icbus .1 Cnmlu VIII. nnlliap R<:ge in IWlia 
gMtb" boi J. G. Eccard, „Corpus hisluricor. mcdii aevi", I.ci[niE '7^3. Bd. II, Spalte 
1586, 1589. 

51 .,[n ipsa pracda libnitn vidimui, io quo pcllicuni voriac lonnae sub iliveno llabilu 
>c oeule ex Datutali depiclac erant; prout libido in quaque urbe vesatiusquc amor cum 
tiuenU, eu memorite graCii pielai Becum dcferebal.'' Benedictus b. a. 0., %i. 1596. 
Aehnlich bei Cocio, „Storia di Milana'-, VII, 949; nach Ruicoc a. a. O., I, 346—347, 



Um dieselbe Zeit ging Neapel den Franzosen verloren. An&ng 

Juli 1495 rückte Ferdinand mit Gonsalvo de Cordova dort ein'), 
und auch der König Ferdinand der Katholische sandte in diesen 
Tagen ein kleines Armeecorps in die pjTcnäischen Provinzen Frank- 
reichs, das sich besonders in Roussülon und im Languedoc festsetzte ■). 

Inzwischen hatte seit April 1495 der Herzog von Orleans 
Novara zu seiner Operationsbasis gewählt, wurde aber im Mai durch 
ein venelianisch-mailändisches Corps von 6000 Mann eingeschlossen. 
Diese denkwürdige Belagerung dauerte mehrere Monate bis zum 
,26. September 1495, an welchem Tage die Stadt dem Herzog von 
Mailand, Lodovico Sforza, genannt i) Moro, übergeben wurde. 
Während der Belagerungszeit waren zahlreiche Soldaten der einge- 
schlossenen französischen Armee, besonders Schweizer desertiert"). 
Zwei in der Geschichte der Syphilis liervorngcnde Aerzte, der eben 
erwähnte Alexander Benedictus') iind Marcellus Cumanus*) 
machten die Belagerung von N'ovara im venetianischen Heere mit, 
das von Fomuovo nach Novara den Mailändern zu Hilfe geschickt 
worden war. 

Karl Vm., der am 30. Juli [49,'i in Turin angekommen waft 
hielt sich, um den (iang der Ereignisse zu verfolgen, bis Mitte Ok- 
tober dort und in Vercelli auf. Die in Neapel zurückgebliebenen 
Schweizer vereinigten sich wieder mit seinem übrigen Heere, und so 
verliess er, nach der Uebergabe von Novara am 22. Oktober Turin 
und kam am 7. November 1495 wieder in Lyon an, wo er bis Mitte 
Juni 1496 blieb. Der grösste Teil seiner Truppen hatte sich schon. 
beim Verlassen Italiens nach allen Richtungen hin zerstreut'). 

So kläglich endigte, in militärischer und politischer Hinsicb^i 
dieser mit 50 viel Pomp unternommene, denkwürdige Zug, d« 
während mehrerer Jahre Italien, das südliche Frankreich und dasJ 
nördliche Spanien in Kriegsunruhen stürzte, in kultureller Beziehung: 
ohne Zweifel von grosser Bedeutung war. vor allem aber dem ersten 
Auftreten einer neuen, merkwürdigen Krankheit seine traurige BO" 
fühmtheit verdankte. 
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3) ibidem, II, 340 — 343. Andren 



3) ibidem, II, 384; 302. 

4) „Me Vcneti exerci 
IS a. a. 0.. Sp. 16a:. 

5) „Anno 1495 



6) He< 
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uno influiu coctnü, dum nie recepi in catttit Na<r«nt)| 
n Vcnetorum." Bei Asirue, II. 543. 
:t, II. 310-3.7. 
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§ in. Der Aimbnirli der IjistseiM'tie in ltali<>ii. 

Indem ich nunmehr an eine Untersuchung der Nachrichten über 
das erste Auftreten der Syphilis in Itahen gehe und damit die Frage 
nach dem Ursprünge der Syphilis näher berühre, will ich mich in 
diesen wichtigen Abschnitten ausschliesslich auf die Berichte der 
Zeitgenossen ') stützen und die aus späteren Autoren geschöpften 
Nachrichten nur insoweit verwerten, als sie zur Ergänzung und Be- 
stätigung zeitgenössischer Mitteilungen dienen und auch sonst in 
kritisclier Hinsicht glaubwürdig sind. 

Wir haben die äusseren Verhältnisse kennen gelernt, unter 
welchen der berühmte Zug Karls VlIL verlief, Verhältnisse, welche 
selbst in jener kriegslustigen Zeit einzigartig waren und gerade im 
Anfang der neunziger Jahre des 15. Jahrhunderts kein Analogon auf- 
weisen können. Diese Verhältnisse mussten in ganz besonderem 
Masse die schnelle Verbreitung einer wesentlich auf dem geschlecht- 
lichen Wege erworbenen Krankheit begünstigen. Es ist deshalb kein 
blosser Zufall, dass gerade während des Aufenthaltes des französischen 
Heeres die Syphilis zuerst jene erschreckliche Verbreitung erlangte, 
welche die Welt so plötzlich überraschte. Mehrere Söldnerheere von 
bedeutender Stärke versammeln sich in Italien und treten mit ein- 
ander in Berührung. Sie werden gebildet von einer zuchtlosen Sol- 
dateska aus aller Herren Ländern, die, begleitet von einem ungeheuren 
Tross von l.ustmädchon, sich den wildesten sinnlichen Ausschweifungen 
ergiebt. Es findet ein beständiger Austausch von Ueberläufem 
männlichen und weiblichen Geschlechts zwischen den verschiedenen 
Armeen statt und schliesslich zerstreuen sich die Soldaten des französi- 
schen Heeres nach allen Seiten. Dass unter diesen Umständen eine Krank- 
heit wie die Syphilis binnen kurzer Zeit eine die Welt mit Schrecken 
erfüllende Verbreitung erlangen musste, liegt auf der Hand. J. F. C. 
Hecker hat treffend die Rolle der Landsknechte bei der Verbrei- 
tung von Volkskrankheiten geschildert: „So wie die Keime der Laster- 
haftigkeit von umherschweifenden Landsknechten nach allen Seiten 
hin verbreitet wurden, so fand auch die Ansteckung von bösartigen 
Krankheiten durch eben diese zerrüttete, überall gegenwärtige 



1) Unter „Zeitgenossen" verstehe ich zunSchsl diejenigen Schiiftsleller, welche 

ile Aultretcti der Syphilis als erwachsene Manner cticbten, dann sbei aiich diejenigen, 

etwas ipäler «hricben, nber ihri; Nnchtichten von Leuten dti ersten Kategorie be- 

Dic leilgcnössischcn italienischen Schriitsl eilet kommen natürlich vor allem in 
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Menschenklasse leichter Eingang in die Städte und Dörfer. Die 
Landsknechte vertraten als Giftverbreiter die Stelle der ehemaligen 
Römerfahrer und Geisseibrüder** ^). 

Es kann kein Zweifel darüber bestehen, dass die Syphilis sich 
der europäischen Welt zuerst bemerkbar machte, als die Franzosen 
unter Karl VIII. sich in Italien aufhielten. Diese ganz allge- 
meine Zeitbestimmung des ersten Auftretens der Syphilis in epide- 
mischer Verbreitung wird von den gleichzeitigen Chronisten und ärzt- 
lichen Schriftstellern der verschiedensten Länder übereinstimmend an- 
gegeben -). Und zwar geschah dieses nach dem Bericht der grossen 
Mehrzahl der Zeitgenossen während des Aufenthaltes der französischen 
Armee in Neapel^). Selbst Delicado, der doch, wie wir sahen*), 
einzelne Syphilisfälle schon in Rapallo vorkommen lässt, verlegt den 
eigentlichen epidemieartigen Ausbruch der Lustseuche nach Neapel. 

Es giebt verschiedene Erzählungen über dieses Ereignis. De- 
licados Bericht über die Vergiftung des Wassers und des Weines 
ist bereits früher mitgeteilt worden *). Er lässt diese Vergiftung 
durch die Neapolitaner geschehen. 

Gabriel Fallopia teilt folgende Erzählung mit, die er von 
seinem Vater gehört hatte, welcher zur Zeit des Aufenthaltes der 
Franzosen in Neapel ebenfalls dort anwesend war. Bei der „Be- 



i) J. F. C. Hecker, „Die grossen Volkskrankheiten des Mittelalters'*, herausgegeben 
von A. Hirsch, Berlin 1865, S. 219—220. 

2) So heisst es z. B. in der „Cronica di Bologna" (Cronica Bianchina) eines zeit- 
genössischen Autors, dass die Syphilis mit dem Augenblicke zu herrschen begann „che ii 
franzoxi veneuo in italia**. A. Corradi, „Nuovi documenti per la storia delle malattic 
vcneree in Italia'', Mailand 1884, S. 58. Auch Sanuto lässt die Syphilis seit der Ankunft 
der Franzosen in Italien auftreten, ibidem, S. 71. — Marinus Brocardus, ebenfalls ein 
Zeitgenosse, spricht von der „nova aegritudo, quae eo tempore quo Galli Italiam ar- 
mis infestarunt, humanum genus vexare coepit". Luisinus, II, 965. Desgleidien 
Cataneus, der die Krankheit „existentibus Gallis in Italia" sich ausbreiten lässt. Lui- 
sinus, I, 139. 

3) Conti da Foligno (schon vor 1476 „scrittore apostolico", seit 1503 Sekreiär 
des Paptes Julius II.) sagt: „Dum Galli Ncapoli essent, perniciosa lues in Italia ex- 
orta est." Corradi a. a. O., S. TT. — Die ,,Cronaca modenese" des Jacopino de 
Bianchi berichtet: „De questo anno si descuerse uno malo al quäl 11 fu posto nome mal 
francoxo e descuerse in Napule". ibid., S. 74. — Torella sagt, dass die Syphilis sich 
bei dem Aufenthalte der Franzosen in Italien, und zwar hauptsächlich bei dem in 
Neapel zuerst gezeigt habe: „Nam Galli manu forti Italiam ingredientibus, et maxime 
Regno Parthenopaeo occupato, et ibi commorantibus, hie morbus detectus fuit.*' Lui- 
sinus, I, 502. 

4) Vgl. oben S. 43. 

5) Vgl. oben S. 40; S. 42. 
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lag-ening Neapels", also der beiden früher genannten Castelle, „His- 
pani calidissimi atque cauti milites, qui gladüs hostes, dolis. et arte 
offendunt (nam dolus an virtus quis in hoste requirat?), cum ipsi 
essent pauci, Gallorum vero numeros propemndum infinitus, nocte 
ej^ediebantur. relinquentes propria praesidia, et putoos venenabant. 
Nee satis hoc erat, Italos Pistores in exercitu adverso degentes pretio 
comiperunt, qui gypsum pani admiscebant. Tertio, cum vim conta- 
giosi affectus cognovissent, ob annonae caritatem gentem inutilem 
propell entes, clam scorta, et ea qui dem formosissima. ab 
urbe expulerunL Galli affecti erga mulieres, ducti pulchritudine, 
egestate coacti. illas exceperunt: libentissime luxuriarunt 
cum eis infrenes juvenes, et ita passim totus exercitus infectus"'). 
Nach diesem üerichte ging also die Syphilis von den Spaniern aus. 
Die „Vergiftung der Brunnen" und die Beimischung von Gips zum 
Brode können wir füglich auf sich beruhen lassen. IJass Fallopia, 
den, wie ich schon bemerkte, auch Proksch als einen nüchternen 
und rationellen Beobachter preist, diese Dinge seinem Vater nach- 
erzählt, beweist eben nur, wie tief selbst die grossen Aerzte jener 
Zeit noch im Aberglauben befangen waren. Daraus auf die grössere 
oder geringere Glaubwürdigkeit der betreffenden Autoren zu schliessen, 
ist vollkommen unzulässig. Mystik und Aberglauben standen damals 
noch in höchster Blüte. Man denke nur an die noch Jahrhunderte 
später vorkommenden Hexenprozesse mit ihren wahnwitzigen und 
unglaublichen Beschuldigungen! Was jedoch den dritten, von Fallo- 
pia mitgeteilten Infektionsmodus betrifft, so ist dieser höchstwahr- 
scheinlich der wirkliche gewesen. Die Spanier in Castelnuovo 
sandten, um sich überflüssiger Esser zu entledigen, den „unnützen" 
Tross und darunter die sonst unentbehrlichen Freudenmädchen hin- 
aus, und diese verbreiteten das Gift der neuen Krankheit unter den 
Franzosen. 

Gassar, der allerdings seine Annalen erst 1576 beendigte, von 
dem aber Simon annimmt, dass ihm gute Quellen zu Gebote stan- 
den, erzählt, dass die Syphilis durch den geschlechtlichen Verkehr 
eines aussätzigen Spaniers mit einer menstruierenden Dirne entstan- 
den sei, und zwar bei der Belagerung Neapels*). Auch hier also 
sind jedenfalls die Spanier die Quelle der Ansteckung. 

Diese Erzählungen werden durch Berichte aus zeitgenössischen 
Chroniken bestätigt. In den ..Annali della cittä dell' Aquila" werden 
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ausdrücklich die für den neapolitanischen König kämpfenden Spani 
als die ersten Träger und Verbreiter des syphilitischen Giftes be- 
zeichnet, welche die Weiber infiziert hätten^). Ebendasselbe wird in 
den „Frammenti degli Annali de Sicilia" (Manuskript der städtischen 
Bibliotliek zu Palermo) berichtet^). 

Auch der etwas spätere Tomilaiius (1506— 1576). der die Frage 
aufwirft, ob die Syphilis im neapolitanischen Kriege spontan entstan- 
den oder eingeschleppt worden sei, neigt sich dieser letzteren Auf- 
fassung zu, und lässt diese Einschleppung der Krankheit durch die 
Spanier geschehen "). 

Caesalpinus meint, dass die Deutschen die Krankheit die 
„spanische" nennen, weil sie vor Neapel mit Spaniern in Berührung 
kamen und von diesen infiziert wurden*). Dass die Schweizer fast 
alle während ihres Aufenthaltes in Neapel angesteckt wurden, be- 
richtet die „Helvetische Chronik'" des Henricus Svicerus'). 

Wenn nun Delicado schon über das Vorkommen einzelner 
Fälle von Syphilis im französischen Heere bei Gelegenheit der Er- 
oberung von Rapallo berichtet, so ist kein Grund vorhanden, diese 
Mitteilung, die sich auf die Aussagen von Zeitgenossen stützt, ohne 
weiteres als unglaubwürdig zu verwerfen. Denn alles, was Delicado 
über die Ereignisse in Rapallo erzählt, stimmt mit den wirklichen 
Vorfällen genau überein. Es fand wirklich jene Plündenmg der 
Hospitäler, die mit solchen Grausamkeiten gegen die Kranken ver- 
bunden war, statt. Nach Delicado hätten sich nun hier einige 
Soldaten des französischen Heeres zuerst infiziert, später sei die 
Seuche in grösserem Umfange in Neapel zum Ausbruch gekommea 
Da darf denn wohl au den auffälligen Umstand erinnert werden, dass 
in Rapallo ebenfalls Spanier gelandet waren, die hier mit den Fran- 

1) „Kt euendo (Spignuoli) dal Re CaCtolicu mandali di qurati tali in quCsM enent 
B Kapoli in favor de grAragnnesi, n'infcltarono Ic doniic in quell« guerre, et es«: ■ 
poco a puco n'intetlarono altri." Corradi a. a. O., S. So. 

2) „In quc&Ici anno si sparsc una liera malatUa nnn ptü Icntila, chionuta nol 
IrancEse. e dicesi che hebbe origlne dal Regno di NapoH. allora che i Spaguuali 
vi tcnnero li esetdli,-' Corradi a. a. O., S. 6l, 

3) „An vero in Neapolitano bello aponte orlua Bit, an pQliua delnlus, illud conabuilct 
affirmo, non esse certam causam, qucxj hie morbus, ipsn sola himionun per sese maiiHom 
ralione, poluerit exdlari, magis tarnen ralioni consenlnneum vidcri, ut potoeril ah 
HispaDiB coDtBgio defeni Neapolim, coepisseque in Gallico exrrcitu uevire. utpote nujm 
ac Dumerosioie Hispano, forte Fliam licenüae, delidisque majoriblu dedilo." Luisinat, 

4) Andreas Caesalpinus a. s. O., S. 235. 

5) DeUbordc a. a. O., S. 57t. 
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zosen in Berührung kamen '). Es muss daher die Möglichkeit, dass 
sich schon in Rapallo einzelne Falle von Syphilisinfektion ereigneten, 
durchaus zugegeben werden. 

Endlich gab es viele Italiener, die behaupten, dass die Fran- 
zosen selbst ihnen diese neue Krankheit mitgebracht hätten. Schon 
in dem 1496 verfassten Gedichte des Arztes Sunimaripa (aus 
Verona) heisst es: 



Friano de Ubaldini berichtet in seiner Chronik, dass mit 
König Karl VIII. eine neue, vollkommen unbekannte Krankheit 
nach Italien gekommen sei, von der man sagte, dass die Franzosen 
sie mitgebracht hatten, und daher sie als „Franzosen übel" bezeichnete^). 

Wenn ich nun daran erinnere, dass sich auch im Heere 
Karls VIII. Spanier befanden, so wird man auch diese Auffassung 
als eine mögliche gelten lassen müssen. Manardus. sicher ein zeit- 
genössischer Schriftsteller, da er nach Proksch (II, f57) seine Schrift 
um 1500 verfasste. berichtet uns ja, dass sich syphilitische Spanier in 
dem Heere Karls VIII. befimden hStten und durch sie die Krank- 
heit nach Italien eingeschleppt worden sei*). 

Dieselbe Ansicht wie Manardus scheint ein anderer zeitgenös- 
sischer Schriftsteller Giovanni de Vigo (1460 — 1520) zu vertreten. 
Nach ihm trat die Syphilis schon im Dezember 1494 aiii, als 
Karl VIII. eben Italien betreten hatte=). 



1) Die Er/ählung von dem Dukaten als Ursaclie der Syphilis ist jn unsinnig, wie 
ich schon früher (S. 411 bcmeilit habe. Aber die Vcrgleichune des Exanlhcm» mit 
MüTuen ist treffend und wurde Öfter B'^brauchl. So sagt Pedro Pintor von den syphi- 
htüchcn Pustetn: „In .iliquibui vero nugnientantur in tjuantltatc Cirüni (neapolitanische 
Silbermilnze)". Vgl. Proksch, „Geschichte der vcnei. Krankheiten", II, 19. 

2| Abgedruckt bei Haesei, „HistoiiscL -pathologische Untersuchungen", I, 3zB. 

3) „E le persone dezevajio che li franioii avevano portado h dicla mulalia in italia 
e fut i poBto nomn male fraiuoito," Corradi a. .1. O., S, 59. 

4I Vgl. die oben (S. 9S — 99I abgedruckten Worte des M.inardus. 

5) „Anno millcsimo qundiitigentesimo nonngesimo (junrio de mcnsc Deecmbris, quo 
iinno Serenifsimui Caroitu Francorum Rcx. magna eomitante calerva, versus Ilaliae partes 
iter accepit ad icgnum Neapo1it.-inum tecupeiandutn, apparuit quoddam morbi genus quasi 
per tolaai Italiam incognilae naturae." Joannis de Vigo, De Morbo Gallicu, Traclatus, 
CJ^. I und Luisinus, I, 449. — Auch Grunpeck, der die Syphilis von Insuhrien 
(MaiUnd) buh sich nach Ligurien und den übrigen Teilen Italiens verbreiten lilsst, scheint 
dies« Ansicht tu teilen. Vgl. Fuchs u. «. O.. S. ;i. 



1 
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Da ich die Frage des eigentlichen Ursprunges der Syphilis 
im nächsten Kapitel untersuche und in diesem Abschnitte nur das 
Auftreten der Syphilis in Italien berücksichtige, so mag hier der 
Hinweis genügen, dass jene eben erwähnten drei Berichte über den 
Ausbruch der Lustseuche in Italien darin übereinstimmen, dass 
sie eine Einschleppung der Krankheit als ganz gewiss hinstellen, 
und diese Einschleppung mehr oder weniger deutlich den Spaniern 
zur Last legen. F'erner herrscht auch darüber Uebereinstimmung, 
dass die Syphilis erst in Neapel zu grösserer Verbreitung gelangte, 
und erst von hier aus durch das zurückkehrende Heer Karls VIII. 
und die übrigen in Italien stehenden Heere nach den einzelnen 
Gegenden Italiens und weiterhin Europas verschleppt wurde. 

Wann brach die grosse Syphilisepidemie in Neapel aus? Da 
Karl VIII. sich von Ende Februar bis Mai in Neapel aufhielt, so 
kommt F. A. Simon in seiner Untersuchung dieser Frage zu dem 
Schlüsse, dass die Lustseuche zwischen Februar und Mai 1495 zum 
Ausbruche gekommen sei^). M. E. kann man das Datum noch ge- 
nauer fixieren. Denn eine um jene Zeit geschriebene Chronik von 
Modena, die Jacopino und Tommasio Lancilloti zu Verfassern 
hat, findet sich bereits unter dem Mai 1495 die Notiz, dass in diesem 
Jalire in Italien eine Krankheit entdeckt worden sei, die man „mal 
francese** nannte, und die von Neapel nach Rom kam und sich 
auch in anderen Städten Italiens gezeigt habe 2). Es muss sich also 
schon im Mai die Syphilis in Italien weiter verbreitet haben, was ja 
bei den beständigen Heereszügen kein Wunder war. Kam auch 
Karl VIII. selbst erst am i. Juni 1495 nach Rom, so wird sicher- 
lich der Vortrab des Heeres schon in den letzten Tagen des Mai 
dort gewesen sein, und das ganze Heer auf seinem Marsche von 
Neapel nach Rom die Syphilis überall verbreitet haben. Wahrschein- 
lich aber hatte die Krankheit schon vor dem Mai 1495 in Neapel 
geherrscht. Ich habe trotz eifriger Nachforschung keine genauere 
Angabe über diese Frage finden können. 

Jedenfalls steht fest, dass die erste grössere Ausbreitung der 
Syphilis auf dem Wege von Neapel nach Rom erfolgte. Diese obige 
Angabe findet sich in einer anderen modenesischen Chronik (von 
demselben Verfasser?), der „Cronaca modenese" des Jacopino de' 

i) Simon a. a. O., Bd. II, S. 49. 

2) „A. 1495 (Maggio). Di quest' anno si scoperse un male, che fu chianmto mal 
francese, et venne da Napoli a Roma et per tutte le cittä d*Italia." Cose piü nolabilc 
dellc Croniche di Modena dl Jacopino e Tommasino Lancillotti bei Quist a. a. 0., 
S. 315. 
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Bianchi "{detto de' Lancillotti). Parma 1861, S. 153. Der Verfasser 
dieser Chronik wurde 1440 geboren und starb 1502, hat also die 
Ereignisse als ein Zeitgenosse im eigentlichen Sinne des Wortes mit- 
erlebt. Er schrieb unter dem 26. Juni 1496 nieder, dass die Syphilis 
sich in diesem Jahre in Modena gezeigt habe und „Franzosenkrank- 
heif genannt werde. Sie sei aber in Neapel und Rom und deren 
Umgebungen zum Ausbruch gekommen, habe sich nacli allen Städten, 
auch nach Modena und Parma verbreitet und sei nach seinem Dafilr- 
halten aus der Gegend von Neapel und Rom gekommen'). 

Ausdrücklich versichert auch der Historiker Guicciardini 
(1483 — 1540), der diesen Abschnitt seines Werkes aus besten Quellen 
geschöpft zu haben scheint, dass die Lustseuche durch die Franzosen 
von Neapel aus in ganü Italien verbreitet worden sei*). 

In Rom hatten zwei berühmte Aerzte Pedro Pintor und 
(lasparc Torella Gelegenheit, die Syphilis zu beobachten. Pintor 
(1423 — 1503) war beim Ausbruche der Syphilis über 70 Jahre alt 
und ist, wie ich oben (S. 29—31) gezeigt habe, einer der besten 
Zeugen für die Neuheit der Krankheit, die dem Siebzigjährigen als 
„morbus ignotus" erschien. Pintor nun erzählt uns, dass die Fran- 
zosen die Syphilis nach Rom brachten und sehr viele Bewohner 
der Stadt ansteckten^). Torella war gleichfalls in Rom anwesend, 
als die .Syphilis dorthin gelangte. Er schrieb dort sein erstes Werk 
über die neue Krankheit, das im November [497 erschien und bereits 
mehrere genaue Beobachtungen enthält'). 

Im Juni 1495, als der grösste Teil des bei Fornuovo von 
Karl VIII. geschlagenen Heeres (Venelianer und Mailänder) sich 
mit der Belagern ngsarniee, die vor Novara lag. vereinigte, beob- 
achtete der Arzt Marcelkis Ciimanus die Syphilis vorzüglich bei 



1) „16 Giugn« 1496. De ijiicsiii nno si dcscui 
oonto nutl francoio e dcscuersese in N.ipule Roma e 1 
de Roma itiio a Modena et nache Reze, Parma, c al 
Napulo e Roma.'' CurradL a. a. O.. S. 74. 

2) „Fu detln communrnFnle da gJ'ltalluni ic bollc 

prr talla Ilatia." La HiMom d'Ilalia de M. Finnre 
S. 69I). (nach Grüner, ,^ph«>disiacus", 114). 

3) .,App«Uatiir morbus Gailicus h.ic raiionr, iguod multi Gallid ad hanc pervpnii^nl« 
urbem a sua regione Gallica hoc morbo inreclintirin bujiu motbi porlaveninl el multilu 

Eiccrpta, S. 41. 

4) „Hoc in opusciilii de initlL-ndagia quod Rninae cum i'ssem huniami generi com 
patieni ictipil inwrere statui." Luiüiiiiii, 1, so'- 
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inailändlschen Soldaten '). Es war also damals die Krankheit schon | 
bis in den nördlichsten Teil der apenninischen Halbinsel, 
bis an den Fuss der Alpen, an die Grenzen Frankreichs, der ] 
Schweiz und Deutschlands vorgedrungen! 

Es ist wichtig, diese genaueren Daten, die uns in einer au*- J 
gezeichneten Weise die schnelle, an die Heereszüge geknüpfte Aus-J 
breitung der Syphilis in Italien vor Augen führen, festzustellen, daj 
gerade die übrigen Nachrichten über das Auftreten der neuen Seuche 1 
in den übrigen Städten Italiens ziemhch ungenau sind. Die meisten 1 
zeitgenössischen Clironisten beschränken sich auf die Mitteilung, dass 1 
die Syphilis im Jahre 1495 bezw. 141^6 zuerst uufgetreten sei. Diel 
letztere Angabe braucht uns nicht zu befremden. Es ist erstens sehrJ 
wohl möglich, dass in einzelnen Städten, die von den Kriegsunruhen 
nicht berührt wurden, die Syphilis erst am Ende des Jahres 1495 
bezw. Anfang 1496 auftrat, und zweitens kann mit dieser Notiz ge- 
meint sein, dass nach Einschleppung vereinzelter Fälle von Syphilis 
im Jahre 1495 die Krankheit erst in den nächsten Monaten, d. h. ■ 
eventuell im Jahre 1456 ihre grflsste Ausbreitung in der betreffenden 1 
Sladt gewann. Das am meisten Remerkenswerte ist jedenfalls der 1 
Umstand, dass alle diese zeitgenössischen italienischen Städte-Chroniken T 
von dem plötzlichen Auftreten bezw. der Einschleppung der Syphilis I 
als einer ganz neuen, unbekannten Krankheit sprechen. 

Ein interessantes Dokument über das erste Auftreten der Üy- I 
philis in Florenz besitzen wir in der handschriftlich erhaltenen 
„Floren tinischen Geschichte" des Pietro Parenti. Dieser Schrift- 
steller wurde am 18. Januar 1450 zu Florenz geboren und starb da- 
selbst am 5, Mai rsig. Er schrieb den zweiten Teil seiner Chronik 
in der Zeit vom April 1496 bis März 1497 und bemerkt unter dem 
September 1496: „Es wird nicht unangemessen sein, der neuen 
Krankheit zu gedenken, welche in diesen Zeiten nach Italien kam, 
und die man französische Krätze nennt. Sie verbreitet sich nach 



ll Die bclidtendcn Won 


dtesr 


i wahrhaft klassische 


Augenzeugen des entcn Aul- 


ticlens der Syphilis lauEen: „Pus 


Uil»e 


ive vcsicse cpUemia 


e. Anno 1495. in Italii, a 


ono inriiuiu cwlcsii. dum me i 


cepi 


in ciislris Novuae c 


m nrmigeris dominonim Vrtie- 




., plur 


-s annlgeri et pedesl 


es ex ebullitinne buRK.inmi mC 



L 



vidiue ittesiDi pali plures pmluUis in lade el per Itiium coqius, et incipiei 
sub praepulio vel exlm praepulium, sicut f;ranum milü, am super costancam (i. e. ^nu 
pellii) cum oliquali pniiitu palienüs". Astruc. II, 544; Hensler, Exe 11; Prokich. 
II, 8—9. — Aui dem „dum mc tctepi" eihcllt mit Sieherheil, dass Cumanui dioc Be- 
obachtungen gleich zu Anfang, d. h. im Juni 149S macht, ,ils die VeDetiana- id den 
Belagening»beere stieshen. 



allen Teilen der "Welt, verursacht heftigste Schmerzen, dauert 8 bis 
lo Monate, verbreitet sich im Laufe eines ganzen Jahres über den 
ganzen Körper nach Art einer schweren Krätze und unter einem 
poclcenahnlichen Ausschlag-, ist mit üblem Geruch, Verderbnis und 
Entstellung des davon ergriffenen Körpers verbunden""). Wenn also 
der Verfasser bereits im September i4y6 sagen kann, dass die Krank- 
heit 8 bis lo Monate, ja ein Jahr dauert, so kann man mit Sicherheit 
annehmen, dass er mehr als ein Jalir früher die ersten Fälle von 
Syphilis in Florenz gesehen hat. Dies führt uns durch eine einfache 
Ueberlegung auf die Zeit von Juni bis August 1495. Eine geradezu 
glänzende Bestätigung dafür liefert uns die Nachricht des Julianus 
Tanus, dass er im Spätsommer 1495 einen Juristen und einen 
Soldaten zu Prato, ganz nahe bei Florenz, mit Syphilis behaftet 
selbst gesehen habe^. Um jene Zeit war es auch wohl, dass 
Petrus Crinitus durch das köstliche Wortgezänke der Aerzte in 
der florentinischen Akademie so sehr erheitert wurde''). 

Ebenso war die Syphilis schon im Jahre 1495 in Bologna. 
Es wird auf der Universitätsbibliothek von Bologna die Handschrift 
einer Chronik des Maurers Gaspare Nadi aufbewahrt. Dieser machte 
sich Notizen über die wichtigsten häuslichen und städtischen Ereig- 
nisse, und so heisst es unter dem Jahre 1497, dass eine neue Krank- 
heit nach Bologna gekommen sei, die kein Arzt gekannt habe, sie 
werde Franzosenkrankheit genannt und habe 1495 angefangen*). 



l) „Settcmbre 1496. Non sarä inconvcnicnlf far memoria delia nuovii malaltia ve- 
nnta in llalia a nutu\ trcnpi, cbjamata togna franciosa la qiule in lutli le |>iirli Uel mondo 
»i disIcKc. Fava doglia [nlenaisainia; diuava S iu lo meai, et ch'i l'anno inlero leneva im- 
pedilD, spargevnsi per tullo i\ corpo a modo di lOgna gtossa o bolle d[ uaiolü. Puz;:ava 
tal conDtCHiDF, et bniUczea E'»'"le monslrava in chi veniva", Picjro Paicrti, „Istotie 
Fiorenline, T. II, Cod. in toi. chort. Saec XVI dol mese d'uprile 1496 ul nicäe di maizo 
1497", bei Corradi a. a. O., S. 56. 

I) .,Ei no» anno 1495 eHremn »estaW cErcEium ulriusque juris docioiem Doniinum 
Philippum Decium, Papienscm, in T-'lurenlino Gymnasio Prati, Pisis lunc rebellibus, 
publice legenteni, hac labe alfectum ipsi conspuiimus, eoquc in lenipare ab cadcm in 
media tertiana raile» Pratensis acritcr ciptus est." Julianu» Tanus, „De Saphali" bei 
Giuner, „De niorbo gallico scripfires", S. 63. 

j) Vgl. oben S. ^y. 

4) „Non sc trouava mcdico che lo conoscessp, 5e thianiaiia mal Iranioso comenwi 
deÜ' umo 1495.'' Qulst a. a. O., S. 31». — Es ist sehr hc/eiclinend, dass Nadl sagt, 
ktin Arxt habe die Krankheit gekannt. Aehnlich aussein sich sehr viele Zeitgenossen, 
Daraus haben manche Syphiliibistoriker geschlossen, das Va!k habe sie gar wohl geksonl! 
Eine trundeibaie Schlussfolgerong. die mir ganz und gar unverständlich ist. Die Krankheit 
war eben so neu, dass selbst die vielertahrenen Aerzte sie nicht kannleD, von den Laien 
gutt XU schwelgen! D.ts ist doch die einf.ichc und ungekünstelte Inietprelation dieser 
Bloeb, Da Unpruug der »rphllii. U 
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Die „Chronicha Bianchina" verlegt das Auftreten der SypM 
in BologTia in das Jahr 1496, fügt aber hinzu, dass die Krankheit 2 
herrschen begonnen habe, als die Franzosen nach Italien kamen, uof I 
befindet sich damit wieder in U eberein Stimmung mit der Chronik T 
des Nadi'). 

In Cremona trat 1495 jene „schreckliche Krankheit" auf, 
niemand kannte, die viele Menschen lähmte und tötete und manch) 
als eine neue Art des Aussatzes erschien^). 

Jacopo Rizzoni giebt in seiner veronesischen Chronik fiSr das 
Auftreten der Sj-philis in Verona das Jahr 1496 an; aber aus Sum- 
maripa's oben erwähntem Gedichte, welches dieser Arzt in Verona 
selbst „brumali mense" 1496 verfasste, geht deutlich hervor, dass dis 
Syphilis schon eine lange Zeit vor dem „Wintermonaf des Jahni; 
1496 dort herrschte. Er teilt so viele Einzelheiten über die Kranfa) 
heit mit, die nur einer über viele Monate sich erstrecken deil 
Beobachtung entsprungen sein konnten, berichtet sogar von Aerztai)) 
die aus Spanien zur Behandlung der Krankheit herüberkamen, dasft 
wir mit Sicherheit daraus auf die Existenz der Syphilis in VeroM 
schon im Jahre 1495 schliessen können. 

Auch nacli Venedig soll die Syphilis erst 1496 gekommen säOi 
wie aus einer alten venetianischen Verordnung^ und aus dem Be> 



AcussuiuliBun. Aucli erübrigt »ich wohl eine Krililt jener Ansicht, als oll du Volk 
Krankheit Jahrhunderte lang gcliiinnt, und sie nur den dummen Aeriten entgangen sei ! 

1) „Et conienza du quc^l' anno in B(ili>(^a una maUtia. quasi inchuiabUe b quie 
malatia era chiamala el male Iraozona overo el male de som iob per che coroenio 
vEguire da poi che 11 franüDii venevo in italia." Corradi a. a. O., S. 58. 

2) „De una infirmiiä dicta el mal franzoso. In lo diclo anno (t^QJ) fo 
pessima malalia diiamnta mal franzoso, che molti boiueui ne mnrivano, et oisri do 
et molti remanevano stropiali, et niuno non sapcva Irovar remedio, inaxima li media. 
ognuno che vencvn diclo male, parevano leprosi; et in questo tempo se ptineipiA h 

in devolione tancto Job glorioso," Cronaca dt CrcmoUB da 1494 al 1525 bei Corildi' 
a. s. O., S. 75. Hier beissl es übrigens ausdrücklich, dass man damals anfing, A 
neue Krankheit ,.Hiob»krankheii" zu nennen. Ks konnte also nicht etwa eine alte Hioto* 
krankhcit sein. Vgl. oben S. 8j— 83. 

3} „Nota che [ler influii celeati da anni do in qua zoe da poi 1a venaLs de tn^ 
cesi in Ilalüi se ha scoperto una nova egnludloe iu li coipi humaai dicta mal rranfoco b 
ijual mal si in Italia comc in Grecia Spagna et quasi per tutto 11 mondo e dilatado . . • 
hier lolfit eine Scliildcning der einzelnen Symptome der Syphilis, die cbcnraUs auf tlD{at 
Bekanntschaft mit der Krankheit schltesaen Viiai. und zuletzt heissl ei: et conclusiie tpw 
zissimo mal l.imen pochi ne moro el qnal mal licet molti dicono sla venuto da Iianoen 
tamen Ihoro chiam Ihano da anni do in qua alimo et lo cbiamano mal italiano," Legfl 
e Memoric Venete sulla Prostitnzione fino iitia caduta della rcpublica. A spete dd 
Conte dl Orford. Venedig i8;'o— 1872, S. 253. — Von einem Manne heissl es Im 
Jahre 150a, dass er seit 4 Jahren (,aläo seil Hfd) an der Syphilis litt: „In quesU maliu 



richte des Bembus') hervorzugehen scheint. Jedoch steht in der 
ersteren ausdrücklich , dass die Krankheit schon zwei Jahre früher, 
also Ende 1494 bezw. Anfang i'igü nach Itahen gekommen sei, und 
vor allem beobachtete Cumanus schon im Juni 1495 die Krankheit 
im Belagerungsheere vor Novara, bei dem sich auch sehr viele Vene- 
tianer befanden, die nicht verfehlt haben werden, die Krankheit in 
Venedig einzuschleppen , allerdings wohl erst am Ende des Jahres 
1495 nach der Aulhebung der Belagerung von Novara dahin zurück- 
kehrten, so dass thatsächlich die erste Ausbreitung der Syphilis in 
Venedig im Jahro 1496 stattgefunden haben mag. Dies letztere 
schdnt auch Bembus („advenarum contagione") zu berichten. Leider 
ist des Marinus Brocardus — der beim Ausbruche der Syphilis die 
Praxis in Venedig ausübte — Nachricht über das erste Auftreten der 
Krankheit zu unbestimmt, um auf Venedig bezogen werden zu können. 
Er sagt nur, dass die Krankheit beim Aufenthalte der Franzosen in 
Italien sich zuerst gezeigt habe'). 

Wir hatten gesehen, dass die Syphilis bereits im Juni 1495 bis 
nacli Novara, in den Nordwesten Italiens vorgedrungen war. Da nun 
in jenen Gegenden die weiteren Kriegsereignisse sich abspielten und 
das rückkehrende Heer Karls VIII. längere Zeit sich aufhielt, auch 
schon, wie wahrscheinlich, Ende 1494 einzelne Fälle von Syphilis in 
Rapallo, der genuesischen Hafenstadt, vorgekommen waren, so ist es 
von grossem Interesse, dass wir für Genua bestimmt das Jahr 1495 
als Ausgangspunkt der I.ustseuche nachweisen können. 

Agostino Giustiniano. der 1470 zu Genua geboren wurde, 
also schon 35 Jahre alt war, als die Syphilis in Genua erschien, be- 
richtet in seinen „genuesischen Annalen", dass in diesem Jahre (1495) 
eine den Lebenden unbekannte und auch von den Vergangenen nicht 
erwähnte Krankheit in Genua erschienen sei. Die Franzosen hätten 
sie „neapolitanisches", die Spanier und Italiener „französisches", die 
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Genuesen aber „tavelle" genannt'). Sehr bedeutungsvoll ist aber i 
Bemerkung des Giustiniano, dass die Krankheit 1495 in Geni 
angefangen oder „festen Fuss gefasst habe". Zweifellos wird damit 
ausgesprochen, dass schon 1494 einzelne Fälle in (ienua vorgek« 
men seien, erst i495 aber sei es zu einer eigentlichen Ausbreitung', 
der Krankheit gekommen. Hat dabei der Chronist an die voci' 
Delicado berichteten einzelnen Syphilisfälle im benachbarten Rapallo 
gedacht? Merkwürdig ist es jedenfalls, dass auch ein anderer Ge^ 
nuese und Zeitgenosse, Jacobus Cataneus, in seiner zwischen 1500 
und 1505 verfassten Schrift-) über die Syphilis das erste Auftreten 
der Krankheit in das Jalir 1494 verlegt, jener Krankheit, auf die er' 
die weitberühmten Worte: monstrosus, nuUis ante saeculis visu«, 
totoque in orbe terrarum incognitus, angewendet hat"). 

Erst unter dem Jahre 1496 wird das Erscheinen der Syphilii' 
in Ferrara erwähnt. Bernardino Zambotti. Doktor der Rechte, 
in dieser Stadt, begann seine chronistischen Aufzeichnungen ab 
Schüler 1476 und führte sie bis Ende 1504. Unter dem Dezember 
1496 schreibt er, dass die Franzosenkrankheit angefangen habe sidi 
bei vielen Personen in Ferrara zu zeigen, ebenso im übrigen Italien. 
Die Krankheit sei unheilbar, da sie das Leiden Hiobs sei. Sie be- 
falle vorzüglich diejenigen Männer, die mit unreinen Frauen zu thun 
gehabt hätten. Der grösste Teil der Ergriffenen sei gestorben. Das 
T-eiden verursache Schmerzen in den Gelenken und grosse Blattern 
am Körper'). DaJle Turatte erwähnt, ebenfalls aus dem Jahre 

1) „Comincio anchora qucslo anno (1495) □ vero pigUo piedi 
noii piü nominata, quanlQ pei ricordo di vivenlt, ne piü sensita da 
□Dminavano ninle Nnpoütauo, Spogaoli et Italtani mal FrancesE, Noi üenovesi U noml- 
namo tavelle". Agoslian Giuiliniano „Castig.itissJmi Annali di GeiKW" bei Quisl 
o. a. O,, S. 315. 

2) Spätestem ie;o5 kann diese SduiCt abgefoisi sein, da Caliiteui in dendbea 
nur die Schritten des Leonicenus. Aquilanus und Tnrclla em-ühm. die voc Ijw 
schrieben, da er nacb Art jener ersten SchiiTtsteller Arabisl ist. d,i er die Krankheit «Is äae 
iO seiner Zeit zuerst erschienene beicichnet und endlich des Guajaks noch niAt 
gedenkt. Vgf. Aslrnc II, 596. 

3) „Qui anno Viiginei pattus Millesimo Quadringentesimo nonsgcsimo quarlo, inia- 
dente CaroJo octavo, Fiancorum Rege, regnutn Porthenopaeiun. Aleiandro veio sexlO ei 
lempeslate summuni ponlificatum gprente, exorlus est in Itaüa monslnoius morbus. nulHi 
ante saeculis visus, tolüque in orbe terratum incognilus" Jacobi Catanei de Lacumit' 
cino, Gmuensii, De Morbu Gallicu Traclalus Cap. I bei Luisinus I. 139. 

4) „A. 1496, A di Deccmbre, El male franioie comenio b desonperee in mohe 
persone in questa Terra, ed aucbe per tuUa Ilalia, il quäl male pure incurübite per essen il 
male de S. Job, e questo prouene per li homini lianno a (are cun donne imtnotidi, pei Vi 
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1496, dass man die Freudenmädchen aus Ferrara vertrieben habe, 
um der Verbreitung der neuen Krankheit Schranken zu setzen '). Jeden- 
falls hat die Syphilis in Ferrara in sehr starkem Masse geherrscht, 
denn unter den ersten Syphüographen befinden sich bereits zwei 
Aerzte aus dieser Stadt. Der berühmte Nicolaus Leonicenus war 
beim Ausbruche der Syphilis Professor der Medizin in Ferrara und 
schrieb hier seine Abhandlung über die neue Krankheit. Diese 
Schrift erschien schon 1497 in Venedig. Ebenso gab Sebastianus 
Aquilanus, der erst seit 1495 Professor der Medizin in Ferrara 
war'), alsbald seine dort gesammelten Erfahrungen über die Lust- 
seuche in einer [498 erschienenen Schrift heraus. Ob Conradinus 
(rilinus, über dessen Lebensumstände nichts Näheres bekannt ist, seine 
an den Herzog von Este in Ferrara gerichtete Abhandlung über die 
Franzosenkrankheit, die 1497 erschien '^j. auch dort verfasst und seine 
Erfahrungen dort gesammelt hat, ist nicht sicher, aber wahrscheinlich, 
da er auf die auch in der Schrift des Leonicenus hervorgehobenen 
akademischen Streitfragen über die Syphilis anspielt. 

Eine sehr wichtige zeitgenös.' ische Nachricht betrifft die Ein- 
schleppung der Syphilis in Sicilien. Wir haben gesehen, dass alle 
bisher erwähnten Berichte der zeitgenössischen Schriftsteller und 
Aerzte das Auftreten der Syphilis auf eine Einschleppung zurück- 
führen und dass man. was die italienische Halbinsel betrifft, diese 
Einschleppung der Krankheit teils den Spaniern, teils den Franzosen 
zuschrieb. Nach Sicilien sind aber die Franzosen niemals gekommen, 
sondern nur die Spanier. Und diese Letzteren sollen denn auch in 
der That die Syphilis von Neapel nach dorthin gebracht haben. 
Dies wird in einem der von dem Kanonikus Antonio d'Amico aus 
Messina gesammelten alten Schriftstücke (Mscr. der Communalbiblio- 
thek in Palermo) mitgeteilt, wo dieses Ereignis fälschlich ins Jahr 
1498 verlegt wird*). 

Dies sind die wichtigsten Nachrichten über das erste Auftreten 
der Lustseuche in Italien. Sie sind um so bedeutungsvoller, als sie 
durchgängig von Zeitgenossen herrühren, die das plötzliche Herein- 

penona". Bernardino Zambotli „Silva Chtonicünim" (Hdschr, der Communalbibl. in 
Fetrara), bei Qoitl S. 314— 3'S> 

1) Vgl oben S, 8—9, Anm, 4, 

3) J. K. Proksch a. a. O. II. !4- 
31 A.lruc, 11. 554. 

4) FiammeDli d(>gU Annali di Sicilia, A. 149S. In queslo anno si üpntsc una 
tieri maUttia non piü sentita, chianula il mal francese, e dicE« che hebbe oiigine dal 
RcgDO di Kapoli, allora che i Spagnuoli vi tennero li eserciti. Bei Corradi a. a. O., 5. 61. 
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brechen des Unheils miterlebten und gewiss zum Teil am eig^enen Leibe 
spüren miissten. Laien und Aerzte sind einig; darüber, dass die Kranit- 
heit bis dahin in Italien unbekannt war, dass sie von auswärts ein- 
geschleppt wurde (durch Franzosen und Spanier) und eben wegen dieses 
geheimnisvollen plötzlichen Auftauchens und ihrer unbekannten Natur 
überall einen tiefen Eindruck machte und den Menschen ein GraueO 
war. Es ist ein vergebliches Unternehmen moderner Syphilishisto- 
riker und hoffnungslose Sophistik. dieses Grauen, das uns aus allen 
gleichzeitigen Berichten, aus Briefen, öffentlichen Urkunden. Reden 
und sonstigen Dokumenten so ticfklagend, so herzergreifend entgegen- 
klingt, hinwegdisputieren zu wollen. Einst begann llensler, obgldch 
fest überzeugt von dem Altertume der Syphilis (als einer allerdings 
nach seiner A nsicht mehr lokalen Krankheit}, sein berühmtes Werk mit 
den Worten: „Es sind manche Seuchen für das Menschengeschlecht 
um vieles verwüstender und mördlicher gewesen als die Lustseuche, 
die zu Ende des XV, Jalirhunderts ausbrach: aber keine von jeher 
und ohne Ausnahme, keine bösartige Seuche, keine Pest, kein schwarzer 
Tod hat einen so fürchterlichen Eindruck gemacht; keine ein solches 
Grausen in den Gemütern der Nachwelt hinterlassen' 

Ein Zeitgenosse, Franciscus Muraltus, der beim Ausbruch» ' 
der Syphilis an den lieblichen Gestaden des ]-ago di Conio weilte^ 
um Maria Bianca, die Tochter des Herzogs Galeazzo von Mailand 
ihrem Verlobten, dem Kaiser Maximilian zuzuführen, schrieb unter 
dem ersten Eindrucke der fürchterlichen Geschlechtspest das denk- 
würdige Wort; „Erat quidem Stupor et res miranda, quae ex vulva 
Deus in coitu posuiti"*) 

Dieser „Stupor" entsprang nicht nur der völligen Unkenntnis^ 
dieser neuen Krankheit, sondern mehr noch dem Schrecken, welchen 
die Heftigkeit und Bösartigkeit der Erscheinungen der Syphilis 
überall verbreiteten. Es ist ebenfalls ein fruclitloses Bemühen, diese 
Maügnität der Syphilis bei ihrem ersten Auftreten ableugnen zu 
wollen. Selbst Proksch sieht sich zu der Erklärung genötigt: „Ke 
von den ältesten Autoren öfters hervorgehobene Malignität und Leta- 
lität ist keineswegs zu bestreiten, da dieselbe ja stets zu beobachten 
war^)." Und zwar sind es nicht bloss vereinzelte Stimmen, die sidi 
über den bösartigen Verlauf der Syphilis vernehmen lassen, sondern 



1) Ph, G, Hcnsler, „Gescbicble der Lustscvichc-, 1, Voibeiichl, S. I. 

2) ,,Francisci Muralti, Palricü Coinensis, Anniilia .i Pclio Aloii 
c primum cdita el exposila", Mailnnd r86l, S. l" (Corradi. S. 76). 

J) J. K. l'rokscL, „Geschitht« dir vtncr. Krankhdltn", li, i;8. 



weitaus die grosse Mehrzahl aüer Schriftsteller der verschiedensten 
Völker schildern uns die Krankheit in den düstersten Farben. Es 
kann also die Thatsache, dass die Syphilis bei ihrer Verbreitung unter 
allen Völkern der alten Welt die gleiche Malignität gezeigt habe, 
durchaus nicht bezweifelt werden. Und nach unserer modernen An- 
schauungsweise über die Natur und die Erscheinungsart dieser 
Krankheit müssen wir aus jener Thatsache den Schluss ziehen, dass 
es (sit venia verbo) ein jungfräulicher Boden war, auf dem die Syphilis 
solche Verwüstungen anrichtete, d. h. dass diese bei allen Völkern 
des orbis antiquus sich offenbarende Malignität daraus zu erklären 
ist, dass jene Völker bis dahin vollkommen syphihsfrci gewesen waren. 
Wie will man die damals beobachteten heftigen Krankheitserschei- 
nungen, das frühe Auftreten der sekundären Erscheinungen (oft schon 
nach wenigen Tagen), das hohe Fieber, die Intensität der Schmerzen, 
besonders der unerträglichen Gelenkschmerzen, die schwere sekundäre 
AfiFektion der Haut (als „Variola syphilitica"), den oft so schnell ein- 
tretenden Marasmus und last not least die unzweifelhafte Häufigkeit 
der Todesfälle anders erklären? Wenn wirklich nur wenige Jahre 
vor diesem fürchterlichen Ausbruche der Syphilis bereits so schlimme 
Symptome eben dieser Krankheit, wie z. B. Verlust der Nase (den 
Villon beschreiben soll!) vorhanden gewesen sein sollen, wie ist es 
dann möglich, dass diese angeblich uralte Plage des Menschenge- 
schlechts plötzlich mit so gesteigerter Intensität über so zahlreiche 
Völker hereinbrechen konnte? Man hat nach dem Vorgange von 
A, Hirsch die sogenannten „Syphiloide" als Beispiele dafür ange- 
führt, dass noch heute solche Exacerbationen der Syphilis innerhalb 
ganzer Völker vorkommen. Aber diese Syphih's-Endemieen („Sibbens" 
in Schottland, „Radesyge" in Norwegen, .jütländisches Syphiloid", 
Ditmarsische Krankheit, Lithauisches und Curländisches Syphiloid, 
„Falcadina" in Venetien, „Mal di Ragusa" und „Mal di Breno" in 
Dalmatien, „Margaritizza" (Dalmatien), „Mal di Fiume". ..Mal di Fu- 
cine". „Skerljevo" (Scherlievo) in Dalmatien, „Frenga" in Serbien, 
„Böala" in Bulgarien, „Spirokolon" in Griechenland, „Mal de la Bay 
de St. Paul", „Ottawa-Krankheit". Canadisches Syphiloid u. a. m.) 
hängen fast alle, wie Hirsch selbst ausführt'), mit der Unreinlichkeit 
und Indolenz der von ihnen heimgesuchten Bevölkerung zusammen, 
and eben nichts weiter als gröblich vernachlässigte, schwere 
Fälle von Syphilis im tertiären Stadium, die ihre grosse Aus- 



il A. H[r 
Bd. II, S. (,7. 



„Handbuch dfr hlsHiristh-jjetigiiipiiischiMi l'alhnlogie", SlultgatI 
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breitunj;^ unter der Bevölkerung nur durch den gänzlichen Manj 
an Reinlichkeit, den sorglosen Verkehr, ihren tertiären CharaktGTi 
durch völlige Nichtbehandlung gewinnen konnten. Gerade jenen 
typischen akuten Verlauf der Syphilis bei ihrem ersten Ausbniche 
lassen sie völlig vermissen und treten scheinbar von vornherein alS' 
rein konstitutionelle Erkrankungen auf, so dass man ihre syphilidsche 'j 
Natur erst selu- spät erkannt hat. Gerade jene Acultät des \'crlaufes, 
jene charakteristische Aufeinanderfolge der intensivsten Krank- 
heitserscheinungen (Schanker, Fieber, Gelenkschmerzen, Haut- 
pusteln u. s. w.), innerhalb so kuri^er Zeit, wie sie beim Ausbruche 
der Syphilis beobachtet wurde, geht den Syphiloiden gänzlich ab. 
In vielen Fällen übrigens stellen diese letzteren nur Kombinationen 
der Syphilis mit anderen Hautkrankheiten (Lepra, Ekzem, Lupus, 
Psoriasis u. s. w.) dar. Endlich sind die Syphiloide nur unter einigen 
wenigen Kreisen der Bevölkerung nachgewiesen, und noch dazu 
nur in einigen Ländern. Die Syphilis am Ende des 15. Jahrhunderts 
befiel alle Volkskreise und alle Völker in gleichem Masse und mit 
derselben Heftigkeit'). Der oben erwähnte Muraltus sagt: „Da die- 
Krankheit unbekannt war und in alten Werken nicht beschrieben 
gefunden wurde, da weder von Hippokrates, Avicenna und 
Galen Heilmittel für dieselbe angegeben waren, noch sie diese Krank- 
heit erwähnen, so tötete dieselbe Unzählige, Die Aerzte unserer Zdt 
wendeten nach Gutdünken Heilmittel an, und Päpste. Könige. 
Fürsten, Markgrafen, Feldherren, Soldaten, alle Edelleute, 
Kaufleutc, endlich alle, die überhaupt der Wollust fröhnten, 
Geistliche aller Art wurden von jener Krankheit heimgesucht, wo- 
durch man die keuschen Menschen von den Unkeuschen unterscheiden 
konnte^). Es befiel aber die Syphilis nicht nur Einzelne, sondern 
viele Menschen. PoUich spricht schon 1499 von vielen Tausen- 
den geheilter Kranken ''). Bei allen Völkern der alten Welt 
wiederholte sich die gleiche schnelle Ausbreitung der neuen Seuche 
unter denselben heftigen Krankheitserscheinungen. Es wird diese 
ungewöhnliche Intensität der einzelnen Symptome von so vielen 
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1) Ueberall wo heule die Syphilis in früher syphilisfreie Gegenden eingesdiltJT* 
wint, zeigt sie noch jenen akulen Vcri-iiiF und jtne Intensität der Eischeinungen wie bei 
ihrem ersten Aullreleo in Europa. Die Syphiloid- Endemien bekunden schon doich dm 
langsamen VcilauC det Krankheitseischeinungcn, dnss sie eine schon durchseudite Bevalkennf 
heimsuchen, und daher nndereu Ur»achcn (vor allem der gröbsten Unrein! ichkrit) ihre Eol- 
swhung verdanken. Ein grosser Prozentsatz der Syphiloide ist übrigens hereditärer Kitur. 

2) Muraltus bei Corradi a. a. O., S. 75 — 76. 

3) Fuchs a. a. O.. S. 433. 
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Syphilographeii und Chronisten aller Länder hervorgehoben, dass es 
doch nicht angeht, dieselbe zu bezweifeln, ohne anzunehmen, dass 
alle zeitgenössischen Autoren in gleicher Weise übertrieben haben. 
Kein Zeichen, kein Wort, keine Feder war imstande, die Leiden 
der von der neuen Krankheit Ergriffenen zu schildern, wieSummaripa 
(1496) sagte'). 

Was im besondern Italien betrifft, so ist es ganz zweifellos, 
dass gerade die beiden ältesten Schriftsteller, welche über das erste 
Auftreten der Syphilis in Italien berichtet haben, Marcellus Cu- 
manus und Summaripa bereits den ganzen Symptomenkom- 
plex der Syphilis beschrieben haben. Beide wissen, dass den 
Allgemeinerscheinungen eine Örtliche AfFcktion der Genitalien 
vorausgeht 

Cumanus, der bereits im Sommer 1495 bei der Belagerung 
von Novara Gelegenheit hatte, Beobachtungen über die Syphilis an- 
zustellen, erzählt, dass ge«'öhnlich zuerst am Praeputium oder der 
Cilans penis sich eine Pustel zeigte, die oft von ganz unscheinbarer 
Xatur war, aber dann in Eiterung überging, trotzdem nur ein 
geringes Jucken oder auch gar keinen Schmerz verursachte. Aber 
schon nach einigen Tagen liefen die Kranken in „Aengsten 
umher wegen der Schmerzen in den Armen, Beinen und 
Füssen", und mit grossen Eiterpusteln bedeckt! Diese Eiter- 
pusteln verliehen den betreffenden Kranken das Aussehen eines 
Leprösen oder Blattern kranken und blieben ohne Behandlung ein 
Jahr oder mehr bestehen*). 

Es ist bemerkenswert, dass Cumanns die relativ unschuldige 
Natur der örtlichen GenitalafFektion gegenüber den bald darauf- 
folgenden heftigen Aligemeinerscheinungen so sehr hervorhebt Ihm 
waren nämlich die von dem syphilitischen „Primäraffekt verschiedenen 
Schanker, unsere heutigen „weichen Schanker", ganz genau be- 



1) Nun bastcrebber gli cenni, non che l'ure, 
Non basterebber peane, inchlostro e Charta. 
A scriver le miserie del malore. 

2) „Ei Ebullilione huninnim me vidisse attestor, pati plures pustuUs in facie el per 
lotum corpus, el indpientes communitcr sub pcaepudo vcl extra prsepulium, sicut gianiun 
mitii, aul luper castaneam (i. e. balanum) cum aliquali prurilu patientis. Aliquando indpie- 
bat piulula una in inodum vcsiculae parvoc sine dolore, sed cum prurilu. Fricabant et inde 
ulceiabatur tanquam formica corrosivn et post aliquot dies incurrebant in anguatiis ptopter 
dolorci in brachiis. cruribus, pcdibus cum pustulis niagnis. Omnes periti mcdid cum diCfi- 
cululc curabani . . . Durabant pnstulae super peTSDnarn caaquam leprosam variolosam per 
annum el plui stne mcdicinis." Marcelii Cumani, Observaticiaet de lue venerea bei 
Hensier a, a. O., EicerpU, il — li. 
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kannt. die ja so oft als „phagedänische" und „gangränöse" und ,^r^' 
ginöse" Schanker die umfangreichsten Zerstörungen des Gliedes an- 
richten und nicht selten mit den heftigsten Schmerzen einhergehen. 
Er unterschied die syphilitische „Pustula"' des Penis vollkommeo 
deutlich von der „Caries pudendorum" oder „virgae" durch die „Caroli", 
die „Ulccra virgae" und das „Ulcus cancrosum penis et scroti", welche 
er ebenfalls ganz abgesondert von der Syphilis beschreibt'). Dass 
Marcellus Cumanus, worauf schon Proksch aufmerksam machte, 
auch die Gonorrhoe durchaus ^■on der Syphilis trennt, habe ich 
bereits oben (S, 93) erwähnt. Es ist doch gewiss bemerkenswert, 
dass der älteste bisher bekannte italienische Schriftsteller über Syphilis 
dieselbe als eine eigne Krankheit beschreibt, die er zuerst vor Novara 
gesehen habe, die nach seiner Meinung eine „ex uno influxti 
coelesti", entstandene Epidemie (pustulae sive vesicae epidemiae) sei. 
Wie ist es möglich, dass dieser erfahrene Militärarzt erst damals 
anfing, die angeblich immer dagewesene Syphilis von den anderen 
Genitalaffektionen so deutUch zu unterscheiden, nachdem er vorher 
gleich allen übrigen (zum Teil sehr alten und vielerfahrenen) Praktikern 
blind gewesen war in Beziehung auf die .Schanker und ihre kon- 
stitutionellen Folgen, die doch gewiss nicht leicht zu übersehenden 
Exantheme der Haut, die Syphilis des Arms und des Rachens, die 
Zerstörungen der Knochen und der Nase? Fürwalir, ein merkwürdiges 
Jahr der Erleuchtung war jenes 1495! 

Nicht weniger bedeutsam ist die Schilderung des Zweitältesten 
italienischen Schriftstellers, des Summaripa, den Proksch merk- 
würdiger Weise in seiner Geschichte der venerischen Krankhegten 
ganz vergessen zu haben scheint. Er erwähnt bereits die Haupt- 
ursache der Syphilis, den „coido prostituto contagioso". Die Krank- 
heit beginnt an den Genitalion, affiziert dann den ganzen Körper. 
Sie verursacht entsetzliche Schmerzen und Qualen („dogUe atroiT", 
„tormenti van"). Besonders in der Nacht hört man die Kranken 



i) ,.C»ries pudendorum vel a CaroÜ». Vidi quendum pati«ntcni Carola* 
(Sduulker) in virgn in psrte piäcpulii interna qui voluit re\'er3nri praEputium. Non pi- 
teraL -- Corrosiii a caric vlrgnc. Nc ulterius procedat corrosio in Carolia in 
■oUtus sum procedcre cum flurc aeris vel Vitriolo cum aqua Solatri raiila et 
balneentw Caroli — Ulcera virgae . . . Ulcera vii^ae communiter accidunt 
aut propter mensirua, aul propler caleCaclioncm fricantsuni vulvam. Egn Man.'ellui cun'i 
mullos patientes Carolos et ulcera cum tunielactionc praeputü. in dolore vchementisiimo. — 

guento (e» Liiharg. et Cemssa) ex ulcere cnncroso in virga el pecline ci osseo (oschco = 
scrowl corroso in pecline senza altero." Marcellus Cumanus n. a. O.; Hensltt, Eic- 
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jammem. Diese Schmerzen lokalisieren sich besonders in den Ge- 
lenken. Auch das Innere des Körpers, auch Zunge. Mund und 
Schlund werden von der Krankheit ergriffen. Die Glieder werden 
gelähmt. Der ganze Körper bedeckt sich mit Geschwüren und Pusteln. 
Trotzdem hat man gelernt, das „unbekannte" (d'alcun non connossuto) 
Uebel zw heilen, und es sterben nur Wenige'). 

Summaripa giebt also eine im wesenthchen schon erschöpfende 
Beschreibung der Hauptsymptome der Syphilis. 

Mit Cumanus und Siimmaripa stimmen alle übrigen Schrift- 
steller, die die Syphilis bei ihrem ersten Auftreten in Italien be- 
schrieben haben, darin überein, dass besonders zwei Krankheits- 
erscheinungen bemerkenswert waren: die äusserst heftigen 
Schmerzen^ in allen Körperteilen, vorzüglich aber in den Ge- 
lenken, und das rapide Auftreten der AJlgemeinerscheinungen 
in Gestalt von schweren pustulo-ulcerösen Hautaffeklionen, 
Oft schon nach wenigen Tagen trat;fn diese letzteren auf. Pintor 
sah sie am neunten, vierzehnten und zwanzigsten Tage zum Vor- 
schein kommen^). Tnrella beobachtete 17 Tage nach geschehener 
Infektion bereits zahlreiche ..pustulas grossas crustosas" auf dem 
Kopfe, im Gesicht und am Halse*). 



. bei Ha< 



„HiBtorisch- 



I ) Vgl. den Abdruck des Cedichies des S u 1 
palholo£ische Unierauchutigen", Bd. I, S. 2z;— 2J1. 

a) „Fava doglU inlcnsissima", Sigismondo Tizio bei Corradi. S. 56; 
..Dcinum eis .-icddil aliquid accidens acerrimuni, quasi in omnibui paCienHbiu hunc Tnorbam, 
tidelicel dolores acutissinii in diveisis membiorum paitibus lotius ambilus corporis, per- 
■nixime in libiia ei brachiis. Venimlamcn hie dolores &unt proiimaJes, non continne. nee 
aoilisxiine atfligenles, licet ctmdnuus remaneal dolor; dolor »cro non est suavis, sed inlo- 
Irrabilis." Pedro Pintoi bei Grüner, „Aphrodiaiacus", III, S. 95. Schon sechs 
Tage nach Erscheinen des Prim&rafrektes wurde ein Patient des Torella „nrreplUE ab 
ialensiinmis doloribu» capitis, colli, ipatulanim, hracbionim, tibiarum, et costanitn, cl prae- 
Krtim in conini muiculis, cum maximis vigilüs, a qulbus moicstabatur non nisi in nocte 
poil primum somnum." G, Tnrcllae Consilia quaedam parlicularia adversus pudenda^m. 
I.uiiinus, I, 545. Nach Moutesaurus sind die Scbmcrzen so stark, als ob die Knochen 
KUnalmt würden: „scDtiunlur perinde ac si ossa frangantur", wodurch scheinbare Ulhmun£ 
der Glieder hervoigeruren werde. Nnlalis Montesauri de dispositionibus quas vulgares 
..mal truiuno" appellant. LuiilnuK, 1, 115. 

3) „Aluhumala auiem possunt apparere poiil nootun djeni eliainque posl XIV. et 
XX. diem." Pintor bei Grüner, „AphrodisiaeiW, III, S. 95. 

4) ,.Nieo[nu> minor Valcntinus, mihi intima caKtate conjunclu.s, aetatis XXIV anno- 
rum ferc, mediocris staturoc atque babitudinis, compleiionis sanguineac, ad choleram tenden- 

e Ai^usti (I496I habuil rem cum muliere, habenle pudendagram, quare eadem 

die ipse fuit eodem morbo infectus, quae infectio iacepit apparere in virga, ut solet ut plu- 

rimam alüs evcnirc; nam sequenli die apjiaruit ulciis in virga cum quad.-im duritle longa, 

t venus inguina ad modum radii cum sordilie el virulencia. Post sex dies, ulcere 
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Die Übrigen Komplikationen der Syphilis waren schon di« 
ersten italienischen Beobachtern bekannt. Pintor spricht bereits voi 
den Erkrankungen der Augen, der Nase, des Mundes, des Rachens. 
der Lungen und des Traclus intestinalis'). Vigo, der ebenfalls die 
syphilitischen Affektionen der Augen und der Nase kennt, beschreibt 
ebenso sehr anschaulich die Zerstörung der Nase durch den syphili- 
tischen Kran k hei Isprozess '). Conti da Foligno gedenkt Tn einer 
interessanten Notiz der Lähmungen als einer Folge der Syphilis*). 
Nicht minder war bereits die Hereditilt der Krankheit bekannt, die 
Benivieni (1440 — 1502) erwähnt*). I 

So sehen wir, dass die Syphih's, welche beim Zuge Karls VIILl 
nach Italien zum Ausbruche kam, zwar nach dem ganzen Zusammeit-I 
hange der Symptome, also in pathogenetischer Hinsicht, mit unserer J 
heutigen Syphilis übereinstimmte, dass sie aber durch eine unbezweifel-* 
bare Intensität der Krankheitserscheinimgen von ihr verschieden war,! 
Grunpeck sah die unglücklichen Soldaten, welche in Italien an der! 
Syphilis erkrankt waren. Seine klassische Schilderung möge zum ' 
Schlüsse als ein Beweis für die ungewöhnliche Heftigkeit der Er- 
scheinungen und für den malignen Verlauf der Syphilis bei ihrem 
ersten Auftreten angeführt werden: 

„Die Einen waren vom Scheitel bis zu den Knieen mit einer I 
zusammenhängenden, fürchterlichen, schwarzen Art von Krätze über- ^ 
zogen und dadurch so abschreckend, dass sie, von allen Kameraden 
verlassen, sich in der Einsamkeit den Tod wünschten; die Andern 
hatten diese Krätze an einzelnen Stellen (per intervalla), aber härter 
als Baumrinde, am Vorder- und Hinterkopfe, an der Stime. dem . 
Halse, der Brust, dem Gesässc u. s. w. und zerrissen sich dieselbe ] 



arteptus fuit ab inteosissunis doloribus capitis, colli, ipatularum, biai 
tibiaram et coslarum, et prsesertim in eorum lousculis. Cum nuiimis vigOüi, i quibl 
Riolratabatur Doimiai in nocte post primum somnuiii. Elapsis postea X diebui 
ruenint multae pustulac in capilc. fade et collo. quae omnta evenemnt, quia natura Umsn. 
coBcta est separare nialerins comiptos, et infectns a bonis, quae a praedominio molles eiuil. 
phlegmaticte. licet a praedomiaio robitris essent cholcricac. reduclse ad unam formam, idlint 
ad pblcgmn salsum, et una pars liansmissa fuit ad niusculos et laccrtoi siipradictonun meo- 
biorum, et ibi induiit inttnsissimos dolores, reliqua vero pars tiaDsaiista ad cutim piodinil 
nonnullas pustulas grosus crustosas, s quibus nihil emanatiat." Torella bei Luisiost, 
I- 545- 

I) Vgl. Proksch. „Geschichte der vener. Krankheiten", Bd. ü, S. 39. 

3) ibidem, S. 46. 

3) „Multi cnirc, muUi brachüs ex illo debilitati". Conti da Foligno bei Coriadi, 
S. 77. 

4) Ptoksch a. a. O., S. 31. 
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vor heftigem Schmerze mit den Nägeln. Die Uebrigen starrten an 
allen Körperteilen von einer solchen Menge von Warzen und Pusteln, 
dass ihre Zahl nicht zu bestimmen war; sehr vielen aber wuchsen im 
Gesichte, an den Ohren und der Nase dicke und rauhe Pusteln, wie 
Zapfen oder kleine Hörner (ducillorum s. corniculorum instar) in die 
Höhe, die mit pestilentialischem Gestanke aufbrachen und hervor- 
stehenden Hauern glichen" i). 

Zahlreiche ähnliche Leidensgeschichten finden sich bei allen zeit- 
genössischen Schriftstellern. Ich erinnere nur an das Martyrium des 
Ulrich von Hütten. Wer die ältesten Syphilographen mit unbe- 
fangenem Sinne gelesen hat, wird sich des Eindrucks, dass damals 
die Krankheit in einer viel furchtbareren Weise als heute auftrat, 
nicht erwehren können. Es kann dies auf keine Weise geleugnet 
werden. „Des Jammerns und des Winseins war damals kein Ende", 
sagt selbst Hensler^), der die damaligen Erscheinungen der Syphilis 
ebenfalls in grellen Farben schildert. 



1) Fuchs a. a. O., S. 426. 

2) Vorrede, S. II. 



DRITTES KAPITEL. 

Ursprung und Urheimat der Syphilis. 



§ 11. Der Bericht des Diaz de Isla'). 

Wie erklärt sich das plötzliche Auftauchen der Syphilis in 
Italien? Auf welchem Wege kam die Syphilis dorthin? Diese Fragen 
involvieren diejenige nach dem eigentlichen Ursprünge, nach der 
ältesten Heimat der Syphilis. Und die einzig richtige Antwort 
auf diese Frage ist bereits von den Zeitgenossen gegeben, nicht, 
wie von den (tegnern des neuzeitlichen Ursprunges der Syphihs be- 
hauptet wird, erst in sehr viel späterer Zeit erdacht worden. Ich 
werde in diesem Kapitel den Nachweis führen, dass der wirkliche 
Ursprung der Syphilis schon in jener ältesten Periode der europäischen 
Geschichte der Krankheit bekannt war. Dies erhellt aus den An- 
gaben zahlreicher zeitgenössischer Autoren. Es handelt sich also um 
keine spätere Erfindung, sondern um Thatsachen. die um so beweis- 
kräftiger sind, als sie von den unmittelbaren Augenzeugen der grossen 
Epidemie stammen, die also schon damals wussten, woher die Syphilis 
gekommen sei. Wir haben ja schon gesehen, dass fast sämtliche 
zeitgenössischen Schriftsteller das Auftreten der Syphilis in Italien 
auf eine Einschieppung der Krankheit zurückführten. Wir müssen 
jetzt den Weg dieser Einschleppung genauer untersuchen. 

Hier kommen vor allem in Betracht die Berichte der spanische^ 
Autoren, über welche die Arbeiten des Dr. Bonifacio Moniejo 
(y Robledo), eines spanischen Militärarztes, ein ganz neues Licht 
verbreitet haben^). Leider hat Montejo seine wertvollen kritischen 

1) Vgl. Anhang, Beilage II, Nt. i. 

X) Moniejo ist einw von den jahlrcidien „Vfrgcssoncn" in der Grtchichw i« 
Medizin. Ich lionnle über sein I.cben nur in Krfaltrung lirineen. dass er um l&3$ gebotni 
wurde and 1890 starb. Seine ersten Aj-beiten tiber die Geschichte der Syphilis etschicwn 
in den Jahren 1857 — 1860 im „Siglo medico". Ausserdem vcrCwsle er iwei giiJaoe 



Untersuchungen nicht so ausgenutzt, wie er es hätte thun können. 
Vor allem fehlt die breite kulturgeschichtliche Grundlage, auf der 
allein das Problem des Ursprunges der Syphilis vollkommen deutlich 
erfasst und in richtiger Weise gelöst werden kann, Immerhin sind 
die Forschungen Montejo's das Bedeutendste, was seit Astruc auf 
diesem Gebiete geleistet worden ist, und ohne ihn würde das vor- 
liegende Werk wohl kaum unternommen worden sein. Denn Montejo's 
vorzügliche kritische Arbeiten waren es vorzüglich, die mich von der 
Unhaltbarkeit der bisherigen Anschauungen über den Ursprung der 
Syphilis überzeugt haben und mich antrieben, die weitere Unter- 
suchung dieser Frage vorzunehmen und neue Gesichtspunkte zur Be- 
antwortung derselben zu gewinnen. 

Es ergab sich mir bald, dass Montejo die übrigen zeitgenössi- 
schen Berichte, insbesondere die italienischen Chronisten verhältnis- 
mässig wenig berücksichtigt hatte. Wie sich aus der späteren Dar- 
stellung ergeben wird, sind aber diese Autoren nicht minder wichtig 
als die spanischen Schriftsteller, und ihre Angaben ergänzen die 
spanischen Berichte in höchst bemerkenswerter Weise. 

Es ist daher in der folgenden Darstellung das von Montejo 
dargebotene Material in durchaus selbständiger Weise neu verarbeitet 
und bedeutend vermehrt worden. 

Zweckmässiger Weise beginnen wir mit den authentischen Be- 
richten der spanischen Autoren , unter denen als die wichtigsten 
Diaz de Isla, Oviedo, Las Casas, Roman Pane, Sahagun und 
Ilernandez zu nennen sind. 

Ruy Diaz de Isla (geboren 1462, gestorben nach 1542) ist 
wohl der allerwichtigste Zeuge für den neueren Ursprung der Syphilis. 
Er hatte beim ersten Auftreten der Syphilis in Europa bereits das 
dreissigsle Lebensjahr überschritten, war Arzt und zwar ein hervor- 
ragender Arzt und last not least selbst Zeuge der Einschleppung der 
Syphilis. Wir wissen, dass er im Jahre 1493 in Barcelona, später in 
.Sevilla praktisch thäitg war und zehn Jahre lang als Chirurg am 
„Hospital de todos los .Santos" in Lissabon wirkte, wo er besonders 
reiche Erfahrungen über die Syphilis sammelte und dieselben in einem 
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besonderen Werke niederlegte, das er dem Könige Manuel von Pae^ 
tugal widmete. 

Man hat den lächerlichen Versuch gemacht, die Glaubwürdigkeit 
dieses ausgezeichneten Arztes und scharten Beobachters Ii er abzusetzen, 
indem man auf eine Stelle seiner Schrift aufmerksam machte, ; 
welcher Diaz de Isla behauptet, die Syphilis (in Form von Pusteln); 
auch an Pflanzen, insbesondere am Kohl, beobachtet zu haben. Id 
will zugeben, dass diese Behauptung etwas abenteuerlich ist '), aba 
ich stimme Binz vollkommen bei, wenn er sagt, dass diese Phantade 
noch lange nicht ausreichend sei, nun auch die übrigen Angaben t 
Diaz de Isla wertlos zu machen. „Wäre das die Folge davon", 
Binz durchaus richtig, „dann gäbe es überhaupt keinen medi-* 
zinischen Schriftsteller der früheren Jahrhunderte, den mai 
ernst nehmen könnte, denn bei ihnen allen findet man ähnlidA 
und noch viel grössere Naivitäten"'-'). Der „Kohl" des Diaz de Isla 
ist nicht schlimmer als die Fabeln des Delicado, welcher doch immer 
gegen den Ersteren und Oviedo als angeblicher Zeuge für i 
Altertum der Syphilis ausgespielt wird. Von abergläubischen und' 
mirakelhaften Dingen sind alle ärztlichen Schriften jener Zeit voU. 
Die mittelalterlichen Chronisten waren leicht geneigt, tierische bezw. 
menschliche und pflanzhche Erkrankungen mit einander in Zusammen- 
hang zu bringen. Ist ein solcher doch neueren Forschern sogar noch 
wahrscheinlich, wie denn Haeser Beziehungen zwischen der „Pest 
des Justinian" und Störungen des vegetabilischen und niederen 
animalischen Lebens konstatiert"}. Dass Pflanzen an Syphilis er- 
kranken können, war also in Jenen Zeiten kein aussergewöhnJ icher 
Glaube. Weitverbreitet war sogar die Meinung, dass die sogenannte 
„Schröpfsyphilis" (Verbreitung der Syphilis durch Schröpfköpfe) durch. 
Bestreichen der Schröpfschnepper mit dem Safte von Zwiebeln er^ 
zeugt werden könne'). Ulrich von Hütten meinte, dass „durdt' 
die damahlige ungesunde Lufft, die stillstehende Seen, Brunnen und 
Flüsse, ja selbst das Meer verdorben worden : wodurch die Erde das 
Gifft angenommen und die Wiesen angestecket, so dass die Tieie 
den dadurch vergiffteten Dunst durch die Athemholung in ach ge- . 



i) C. Binz freilich bemerkt: „Man bal in unserei Zeil erikliren, dasi ta wnhl i» 
gebl, Inlektionsgiflc auf pflanzliche N&hrböden 7,u Übertragen. Es liegt also elwu lo ö>- 
geheuerlichcs in der Angabe des Diaz de Isla nitht." C, Binz, „Die Einsdile)q>ung iei 
SyphilU in Europa", Deutsche med. Wochenschrift 1S93, Nr. 44, S. 1059< 

») C. Binr H. a. O., S. 1059. 

3} H. Haeser a. a. O., Bd. IIl, 5. 42. 

41 H. HnebiT a. a. O., Bd. IlI, S, 271. 
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zogen: Dann die Seuche ist auch in einigen anderen Tieren ange- 
troffen worden"'). Nach Hütten verbot man an einigen Orten die 
Erbsen, weil diese Würmer enthielten, die die syphilitische Ansteckung 
verursachten ^. 

Hiernach mOge man auch die Angabe des Diaz de Isla beur- 
teilen. Dann wird man mit Peypers sagen: „Die Koni kan mijnent- 
wege buiien beschouwing bÜjven !'"*). 

Die Wahrheit ist, dass Diaz de Isla zu den hervorragendsten 
Syphilidologen in der ersten Periode der Krankheit gehörte und sich 
durch Sachkenntnis, Scharfsinn und weitschauenden Blick auszeichnete, 
auch als Therapeut die grösste Anerkennung verdient. Selbst 
Proksch nennt ihn einen „bedeutenderen Praktiker", der von den 
astrologischen Grillen seiner Zeit frei gewesen sei und auch in der 
Contagieijlelire ziemlich vorgeschrittene Anschauungen entwickelt 
habe*), Diaz de Isla war wohl der Erste, der die grosse Bedeu- 
tung des Quecksilbers in der Therapie der Syphilis in Verbindung mit 
den übrigen Mitteln erkannte. .Seinem Buche ist das folgende Lob- 
gedicht des Arztes Francisco de Medina beigegeben: 

I Müllerlich fühlte Nutur mit den LeiJen der Kranken Erbarmen, 

Welche die grausame Pein büser fraiiiosen geplngl, 
Und ale geliar, mein Koderich. Dieb, aiii dass Du uns Ichrlcsl, 
Wie man das grausige Leid wirklich und gründlich bekämpft: 
DenD wie die Krankheit kaum wühl unsern Ahnen bekannt war, 
Also wusste ja auch Keiner ein Millcl des Heils. 
Du erfimdsl den Merkur, den die Weisheit selbst Dir gewiesen, 
Hall uniHhlige Mal' uns das Geheimnis enthüllt. 
Dan es ein Gegengift nicht blos der schleichenden Krankheit, 
Uebd auch anderer Art heiUcai Du glücklich damil: 
Und so bewiesest Du uns, dass es kein verderbliches Gift ist, 
Dass man es nicht ohne Grund leberdea Silber genannt, 
TiHun man dürfte Dich diob einen uweiten Hippokmtes hei:den. 
Weil Du in weniger Zeit Aerzle so Vieles gelehrt. 

(Ufbctseuung von K. Finckenstein.) 

Jedenfalls beruht die Merkurialtherapie des Diaz de Isla ; 
einer reichen Erfahrung. Er erklärte das Quecksilber für das „e 
zige Rettungsmittel bei der Syphilis und behauptete, dass die Krai 
heit noch nacli 20 und 30 Jaliren wiederkommen könne, besondi 



I) Proksch a. a. O.. II, ijS. 
jj Ibidem. 

3) Peyper. a. ,.. O., S. 71. 

4) Proksch B. a. O., 11. loi— 
Iseh, Der (Jnpnuig der S^pliills. 
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wenn sie ungenügend z, B. mit Purganzen behandelt worden 
Der Merkur verlängert in den Fällen, wo er nicht ganz helfe, dodi' 
wenigstens das Leben und sei also da noch anzuwenden, wo mam 
doch nur einen qualvollen Tod vor Augen habe. Die Inunklionskur' 
hat Diaz de Isla nach Prriksch „mit grossem Verständnis" be- 
schrieben. Die Menge der verriebenen Salbe soll im Verhältnis zu 
der physischen Kraft und den körperlichen Umständen des Krankfn 
stehen. Daneben muss die Lebensweise genau reguliert werden '). 
„Geradezu bewunderungswürdig" nennt Proksch die Anschauungen 
des Diaz de Isla über die staatliche Prophylaxe der Syphilis"), 
jeder Stadt und jedem Flecken sollte von der Behörde ein erfahrener 
Chirurg, der die Symptome und Kur der Syphilis genauer kennen 
ernannt werden, welcher die erkrankten Weiber zu untersuchen hab& 
Es müsse zu diesem Zwecke ein Privathaus oder ein Hospital einge- 
richtet werden. Jedes öffentliche Frauenzimmer solle schon beim Be- 
ginne ihrer Thätigkeit untersucht und, wenn sie erkrankt sei, sofort 
ins Hospital gebracht werden. Erst nach Ablauf einis Jahres nacht 
vollendeter Heilung dürfte sie ihre Thäiigkeit wieder aufnehmen,' 
und solle dann stets einen ärztlichen Gesundheitsschein bei sich führetk 
Die Gastwirte dürfen keine Dienstboten ohne Gesundheitsschein auf- 
nehmen, und so müssten derartige öffentliche Lokale daraufhin genau 
beaufsichtigt werden^). Ein Mann mit Sf)lchen rationellen Anschau- 
ungen verdient gewiss unser Vertrauen, zumal da das ganze Werft 
des Diaz de Isla von dem Geiste einer ruhigen, nüchternen Be- 
obachtung erfüllt ist, Finckenstein sagt im Gegensatz zu Proksch, 
der den Diaz de Isla nicht ernst nehmen möchte, in seiner Recensioa 
des Buches von Montejor „Man kann dem Montejo in Allem, 
er zur Ehrenrettung des Diaz sagt, beistimmen I"*). 

Das Werk des Diaz de Isla existiert in zwei gedruckten Auf- 
gaben von 1539 und 1542. Ausserdem hat Montejo auf der Ni 
tionalbibliothek in Madrid einen noch älteren, vielleicht den Original* 
codex des Buches aufgefunden. 

Die Ausgabe von 1539 hat den Titel: „Abhandlung gegen di» 
fressende Krankheit (in Spanien gewöhnlich „Bubas" genannt), welche 
in dem Hospital Allerheiligen in Lissabon vom Ruy Diaz de Isis 
zusammengestellt und verfasst wurde." Am ,Schlusse dieser Ausgabe 
steht: „Gedruckt in der edlen und ehrenwerten Stadt Sevilla, im Hause 
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des Buchdruckers Dominico <]p Robertis. Beendet am 27. Sept. 
1539"')- 

Der Titel der Ausgabe von 1542 lautet: „Abhandlung-, genannt 
Fnicht aus Allerheilig-en, g^cgen die fressende Krankheit, gekommen 
von der Insel Espaüola, ausgearbeitet und zusammengestellt in dem 
grossen und berühmten Hospitale Allerheiligen der ausgezeichneten 
und sehr berühmten Stadt Ussabun. Von dem sehr berühmten 
Meister Ruy Diaz de Isla, Bürger der berühmten und grossen 
Stadt Sevilla." Beendigung des Druckes in Sevilla am 28. Novem- 
ber 1542*), 

Wie erwähnt, befindet sich auf der Nationalbibliothek in Madrid 
die älteste bisher bekannte Niedeischrift des Buches des Diaz de 
Isla. Es ist Codex P, Nr. 42 der ..Seccion de manuscritos"^). Der 
Titel derselben lautet: „Abhandlung, genannt Frucht aus AllerbHÜigen, 
gegen die Krankheit der Insel Espafiola, verfasst von Meister Ro- 
drigo de Isla, Chirurg und Bürger von Lissabon, zum gemeinschaft- 
lichen und allgemeinen Nutzen der an der betreffenden Krankheit, die 
gewöhnlich „Bubas" heisst. Leidenden"*). Was die Zeit der Ab- 
fassung dieses Codex betrifft, so hat Montejo festgestellt, dass die- 
selbe jedenfalls vor 1521 fällt. Denn das Manuskript enthält eine 
Widmung an den König I). Manuel von Portugal, der im Jahre 



I) „Traclado contra ei mnl beipentino: quc vulgarmente en Espafia cä ILiiimdo bu- 
bu que tue ordenado enel ospilal de loJns I03 wnlos de IJsbona; lecho por ruy diaz de 
ysla." — „Fue impresso ea In muy iiublc y tnuy leal dudsd de Sevilla, en ata de 
Duminko de Robertis iniprcssnr de libriis. Acalmse n veinle y siele de Seliembre lilo 
de MDXXXIX." Vgl. Monlcjo; jCuälcs son Ins pniid|iales cnfertnedndes conU* 
f^ous que redprocaniente han rambiado entrc si los pueblos del Anliguo y de] Nncvo 
Mundo? ((^vcedenda Americana de las Bubas) in: Congie^o intenindonal de Americanls- 
tas. r.waa Reuni6n. Madrid 1882. Bd. 1, S. 37O- [Ich eitlere diese Abhandlung lortsm 
ik ..Congr. Aoiei."] 

I, „Trjlado llaniado frula de [udiis Iris Sanlos: contra el mal Scrpenlino, venido de 
b ysla Espaftola. hecho y ordeiiado en el gr.inde y f»m'>s'i hnspital de Todos los Santo« 
de bi inügne y muy nombrada ciudad de l.iaboa. Por el inuy ^nioso macaim Ruy diai 
de ysU. Vedno de la noinbrada y gran dudnd de Sevilla." Vgl. Monteji). „Congr. 
Amer.", S. 387. 

3) Montejo im „Siglu Medien'' vom 1. März rB57, S, 71—72; ferner in seinem 
Buche „La Sifilis y las enrermedadea qiie se han confundidii con ella". Madrid 1863, 
S. 18. V);l. auch Gallardo. „Ensayo de nua biblioteca espnßoU de libros raros y curio- 
»o»", Madrid 186Ö, Bd. II, Anljang S. 40. 

4) „Ttaladn llamadu Fnito de (ndos los uinlos conlra el mal de In ysla Ks|nlIola 
hedto por moeslre Rodrigo de Isla drujanti veijno de Itsboa para cotnun e general pro- 

e loi padentes Enfermo« de la semejante Enlermedad que vulcannenle es llamada 
Montejo, Congr. nmct., S. j8l. 
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1521 starb. Dieser Fürst regierte vnn 1495 bis i.s2i- Montejffl 
schliesst aus verschiedenen Stellen des Textes, dass die Abhandlun) 
zwischen 1510 und 1521 verfasst sei. Auf jeden Fall ist alsi 
dieser wichtig-e Codex volle 20 Jahre älter als die f 
druckte Ausgabe von 1539. 

Montejo hat weiter eine genaue Vergleichung der drei ver- 
schiedenen Texte angestellt und nachgewiesen, dass zwei der Aus- 
gaben von 1539 und 1542 zeitgemässe Vermehrungen, Zusätze und 
Veränderungen aufweisen, dass aber die wesentliche Stelle über 
den Ursprung der Syphilis schon im Codex genau so verzdchnel 
ist wie in den gedruckten Ausgaben. 

Diese Stelle befindet sich Fol. TU Col. i der Ausgabe von 1539^^ 
Fol. III Col. I der Ausgabe von 1,543 und lautet in deutsclitffl 
Uebersetzung: I 

..Erstes Kiipitcl vom Ursprung und der Enlstchung dieser scrpcM 
[iniachen Krankheit von der I nsel EspailoU. und wie sie aufgclundcn vurdcti 
und erscliien, und von ihrem eigenen Namen. — E* geliel dct göitlidlen Gendltir' I 
keil, uni unbekannte Leiden i^u schicken und auszuteilen, uiemali ^eaeben, niemals gdunnl 
und nie in den Büchern der Medicin gi-funden, wie es diese serpcnliniscbe Krankheit *u. 
Sie war erKhienen und gesehen in Spanien im Jahre des Hrrm I49J in der Stadt Bun- 
lono, welche Sladl inhiiert wiu-de und in der Folge gaai Europa und die ganie Well, n 
oUcD bekannten und lugäiigigen Teilen. Dieses Uehel hat seinen Uispiuiig und seine Eni- 
stchung von jeher uuf der Insel, welche jeUl Espaflola genannt wird, wie man bui einer 
sehr reichen und sicheren Erfahrung gefunden hm. Und da diese Insel entdeckt und lof- 
gefunden worden ist von dem Admirnl Ttim Ciiilobal Colon, der bei seiner Anwesenbai 
Unterredungen und Vetbindungen mit jenem Volke hotte, und da das Ucbel nach vi«) 
EigentUmlichheit c»nlagi6s ist, teilte es sich ihnen leidil mit und uigle sich dann bei iln 
Mannschaft selbst. Und da es ein Leiden war, das die Spnniei nie gesehen mich gekannt 
hallen, sie aber doch Schmcr/en und andre Wiikungen von der gedaL-hieii Krinkhril ver- 
spürten, schrieben sie es den Anstrengungen auf dem Mtcre oder .-uideru Ursachen tu, m 
Jeder nach seinem Gutdünken. Und xnr Zeit, als der Adiniral Don Cristotnl Cttlon a 
Spanien kam, l>c(andcn sich die katholischen KOn%e in der Sladt Barcciotia, und ok il 
Rechenschttfi von der Reise und von dem, was entdeckt worden, gegclien worden < 
alabnld die genannte Krankheit au. die Stadt ku lurixieren imd sich nusznbreiteii , 
weiter aus grosser Htfalirung sah; und da es ein iml<ekannteB und ta schreiiillches Lnikn 
war. fingen die, die es sahen, an, stark zu fasten, Gelübde zu thun und Almosen ui i^btv. 
damit der Herr sie bewahre, dass sie nicht in eine solche Krank heil veiriclen. Und darauf in 
folgenden Jahre 1494 vcisammeile der sehr christliche König Karl von Fiankieich viel Volk ODif 
ging nach Italien, und zur Zeit, «o er duhinEOg mit seinem Heere, gingen vi«lc S^ianio ib 
demselben mit. die von dieser Krankheit angesteckt waren, und so fing das Lager «1, voa 
dieser Krankheit infiziert zu werden , und da die Kran;!oscn nicht wnssten, was es «>r, 
dachten sie, dass die Dünile der Erde ihnen anklebten, und nannten sie ..mal de Na^K'le*'': 
imd die Italiener und Neapolitaner, da sie ein solches Uebel nie gekannt, nannten es „nuJ 
liances", and von da weitet, wie es sich ausbreitete, gab ihm jeder einen Namen nach dia 
Ort, von dem ihm die Krankheit ihren Ursprung zu nehmen schien. In Gasülioi namua 
sie es „Bubos", und in Hortugnt „mal de Casiilla" und in Pott ugiesilcli- Indien nnnDMD a 
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die Indiet die Pintugicsen-Kranklipit. Die Indier von der Insel EspoÄols »her nannlen e 
von Allen her, so wie wit jeut sogen „buUis. dolores, npoilemas und ulce 
üe diese Krankheit „Gik-iynnras" und „bi|ias" und „tnybas" und „ii^". I 
die „wrpenlinische ((tessende) Krankheil vcin der Insel Espallolii", um nicht von denn Wege 
abiugehen. auf welchem die ganr,e Welt ihr den Namen giebt, jeder nncb dem Lnndc, von 
dem sie ihm ihren Ursprung 2ti h»l)en scheint und weshalb diu Franzosen sie „mnl d'Na- 
poles". die Ilaliener „mal frances", die Portugiesen „mal de C.istilln", die Caslilianer 
„mala galico", die Indier in Arabien, Persien und Indien sie „nial de Portutpil" 
wie schon Essagl worden ist. Und was den Namen „motlio serpenlino" betriffl, so find 
kicb luch ihrer HSsslichkeil kein besseres V ergleich sobjekt nU die Schlange. Uenn wie 
diese ein hSsslichc», furchtbares und seh reck tiiJies Tier ist, so ist diese Krankheit hässlicb, 
(iirchlbat nnd schrecklich. Eine schwere Krankheit, welche den Körper zerfrisst und Ab- 
sccssc cneugt, die Knnchen spaltet und zerstört, die Sehnen verküntt, und deshalb lege 
ich ihr diesen Namen bei. Und da ich weiss, dass diese Krankheit ihren Ursprung seil 
alter Zeil aur der Insel Espai\Dln halte, und von dort aus sich verbreitete, legte ich ihr den 
Inderm Namen bei: Serpen linische Krankheit von der Insel E8p.iilola. Von dieser aus 
wurde die Well itiriiii^tt. Dies hindert nicht, dass jeder die Krankheit n»ih Gutdünken 
benennl. wie alle Valker der Well es gethan haben.- 

Hierzu kommt noch die folgende Stelle (fol. 63 der Ausgabe 
von 1539): 

„In dem ersten Knpilel wurde erzählt, wie diese Krankheit vtin der Insel LspaÜola 
kam und viele zweifeln daran und behauplen, dass sie zueist im Heere des Künigs Karl 
vun Frankreich im JahK- 1494 sich geieigl habe, und über dieses habe ich genug in dem- 
selben Kapitel berichtet. wiU aber noch, damit die VersIÜndigen klar sehen, hinzufügen, 
daas mir im Jahre 1S04 die ganze Kur der Indianer gegen jene Krankheit schriftlich ge- 
geben wurde, sowohl die mit dem Guajak als audi mit dem Mnpunn und mit der Tun.v 
Aus dieser genauen unil wohlüberlegten Behandlung der Krankheit muss gefolgert werden, 
dass dieselbe sich schon lange vorher unter ihnen verbreitet hatte, sie gaben genaue Vor- 
schriften über den Gcnuss des Wassers, über die Diät, über die Zeil der geschleüil liehen 
Entha.lls«mkeit, über die Beachtung des Wassers und der Lull, alles Dinge, die, seit die 
Kiaokheit unter uns sich verbreitet hat, von uns duichans noch nicht bis ins Einzelne 
gewdrdigi worden sind. Jenes so uncmplmdliche (In ma» inscnsibicl Volk liesass eine voll- 
komtnen ausgebildete imd abgestufle Heilmethode der Krankh'.-it, woraus deutlich erhellt. 
dM* die Krankheit immer unter ihnen herrschte, daher die Kur bei ihnen so ausgebildet 
■mrde wie von sehr erfahrenen Personen .... Ueber dieses Alles habe ich grosse Er- 
fahrung, da ich Personen, welche sie hatten, auf dem Geschwader behandelte, und ebenso 
FinoncD, welche in Barcelona d.irnn litten, und ich kOnnte noch mehr BetFcisc daliir 
liefern, was zwecklos ist." 

In der Ausgabe von 1542 stellt fol. 76 diese Schlussbeniprkung 
in etwas erH-eiterter Form : 

„Ueber dieses Alles habe ich grosse Erlnhrung. da ich Personen, welche die Krank- 
heit hallen, auf dem genannten Geschwader behandelte, welches jenes Land entdeckte und 
worauf viele damit behaflelc Kranke ankamen, und da ich Kranke in Barcelona behandelte, 
die an diesem Uebel lillcn, früher als der Küni« U.-irl von Frankreich nach Neapel log, 
und ich könnte viele andere Beweise dalür liefern, was aber zwecklos Ist." 

Was die Sypbilisfälle auf dem Geschwader des Christoph 
Columbus betrifft, so hat Montejo noch eine höchst wichtige Stelle 
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in dem Originalkodex des Diaz de Isla entdeckt, die aus leicht e 
sichtlichem (inmde in den gedruckten Ausgaben fehlt: 

„Aus siihr cri>ssct uüd sicherer Erfahrung hnt alch ergeben, dass, als jene Intel 
entdeckt und aiiFgeFuiiden wurde von dem Adminil Dom Cnstobal Colon u»d sich ein Ver- 
kehr un.l eine Gemeinsduft mit den Indiiineiinuün entspann, die Krankheil, da sie tob 
Natnr conlagiiSs iar, leicht auf die Mannschaft übertragen wurde, und 

Geschwader l^'i einem Pilnleti aus Pakis, der Pia(;on hiess, beobachte), und bei Ad> _ 
deren, welche von dem Uebcl heimgesucht wurden"'). 

Dieser anschauliche, schlichte Bericht des Diaz de Isla, 
selbsterlebte und selbstbeobachtete Thatsachen in einfacherl 
Weise wiodergiebt, erhellt mit einem Schlage das Ounkel, welche» | 
über dem Ursprünge der SyphiHs ruht. Dem unbefangenen Leser 
wird nunmehr ohne weiteres die chronologische Reihenfolge der Er- 
eignisse deutlich vor Augen stehen. Besässen wir nur diese einzige 
Nachricht, so würde dieselbe, verglichen mit den bisher mitgeteillen 
Berichten der Zeitgenossen, vollkommen atisreichend sein, um die hier 
gegebene Darstellung der Einsclileppung der Syphilis aus der neuen 
Welt, durchaus glaubwürdig erscheinen zu lassen. Die Kritik hat 
keinerlei Handhabe, um die Angaben des DiaK de Isla zu ent- J 
kräften. Wenn Proksch bemerkt; „Es lässt sich nicht wieder- ■ 
streiten, dass er (Diaz de Isla) auf den Schiffen des Colum- 1 
hus wirklich .Syphilitische behandelt, die Krankheit vorher j 
wirklich niemals beobachtet, noch von derselben gelesen 
hat"*), so ist diese Anerkennung sehr wertx'oll. sowohl für die Lehre 
von dem neueren Ursprung der Syphilis als auch für unser Urteil 
über die Glaubwürdigkeil des Diaz de Isla. Denn wenn Proksch 
zugiebt, dass dieser Arzt, der im Jahre 1495 bereits 31 Jahre alt war 1 
und damals vielleicht schon ein Decennium ärztlicher Praxis hinter 1 
sich hatte, wirklich zuerst auf dem Geschwader des Columbus 
Syphilitische gesehen und \orher niemals solche Kranke beobachtet 
hatte, so ist diese Thatsache vollkommen unverständlich, wenn 
man amiimmt, dass die Syphilis schon vor dem Jahre 1493 überall 
in Europa existiert hat und sogar den Laien bekannt war. 

Der Inhalt des Berichtes des Diaz de Isla ist in Kürze der 
folgende. Die Syphilis war vor 1493 in Europa unbekannt Ihre 
Urheimat ist Amerika, d. h. für Europa eigentlich die Insel Espa- 
flola (Haiti), von wo die Mannschaft des Columbus sie nach der 



1) Eine Variante in demnelbrn Codex lautet: „Die Syphilis (las bubas) wurdt 
einem Piloten aus Palos, der Pinzon hiess, beobachtet und bei Anderen, die 
Uebel heimgesucht wurden". 

21 Proksch a. :i. O., Bd. I, S. 383. 
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ersten Reise desselben mitbrachte. Daher nennt Diaz de Isla die 
Syphilis die Krankheit der Insel Espafiola. Bei den Indianern 
von Haiti hiess die Syphilis Guaynaras oder auch .^lipas". „taybas" 
und „ii;as". Der grösste Teil der Mannschaft des Cokimbus kam 
bereits krank an. Diaz de Isla behandelte selbst mehrere syphi- 
litische Matrosen dieses Geschwaders und erwähnt u. a. den Steuer- 
mann Pinzon aus Palos als einen der an dem neuen Uebel Er- 
krankten. Die Krankheit war den Matrosen völlig unbekannt. Nach 
Ankunft des Columbus in Barcelona im Jahre 1493 breitete sich 
dort die Syphilis auch unter den Einwohnern aus. noch wiihrend 
Ferdinand der Katholische und Isabella dort anwesend waren. 
Im folgenden lahre traf Karl VIII. von Frankreich die Vorberei- 
tungen zu einem grossen Feldzuge und zog Söldner aus den benach- 
barten Ländern heran. Darunter befanden sich auch viele mit 
Syphilis behaftete Spanier. So geschah es, dass die Syphilis 
sich während des Aufenthaltes des französischen Heeres in Italien 
weiter verbreitete und schliesslich bei dem Zusammenwirken so vieler 
eine epidemische Verbreitung begünstigender Umstände jene plötz- 
liche und ungeheure Ausbreitung erlangte, wie wir sie im vorigen 
Kapitel kennen gelernt haben. 

Auf Espafiola herrschte die Syphilis seit uralter Zeit. Die In- 
dianer besassen schon bei der Ankunft des Columbus eine höchst 
kompHzierte, rationell ausgebildete und abgestufte Heilmethode der 
Krankheit, deren Inhalt Diaz de Isla im Jahre 1504 aus einer 
Niederschrift derselben kennen lernte. Sie bestand im wesentlichen 
ans einer Kur mit dem Guajak, dem Mapuan und der Tuna in 
Verbindung mit hydrotherapeutischen, diätetischen und klima- 
tischen Behandlungsmethoden. 

Das ist der Bericht des Diaz de Isla, eines Augenzeugen. 
eines höchst erfahrenen und unbefangenen Arztes. So lange noch 
diese Nachricht allein vorlag, konnte man ja einfach (natürlich ohne 
jeden Grund) behaupten, dass dieser Mann ein Lügner sei. Die 
weitere Untersuchung wird aber eine ganze Reihe weiterer positiver 
Facta bringen, welche die Richtigkeit imd Wahrhafdgkeit der Er- 
zählung des Diaz de Isla bis auf die kleinsten Einzelheiten in ge- 
radezu glänzender Weise bestätigen. Zunächst reihe ich zwei Zeug- 
nisse an. die von Männern herrühren, welche die Gegner eines 
neuzeitlichen Ursprunges der Syphilis bisher gegen einander aus- 
gespielt haben. Es handelt sich imi die Berichte des Oviedo und des 
Las Casas. 
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§ 12. Oviedo und Las Casas.') 

Gonzalo Fernandez de Oviedo y Valdös wurde im August 
1478 in Madrid geboren^). Seine Eitern stammten aus Valdes l)d 
Oviedo in Astnrien, welche Städtenamen er seinen Familiennamen 
beifügte, wobei Oviedo sein Hauptname wurde. Er war der Sohn 
des Juan de Oviedo, eines Sekretäis des Königs Enrique IV. und 
empfing eine sehr gelehrte Erziehung und vorzügliche Ausbildung im 
Hause des Prinzen Alfonso von Aragonion. Herzogs von Villa- 
hermusa und trat bereits mit 13 Jahren als Kammerpage beim 
Prinzen Don Juan, dem Sohne von Ferdinand und Jsabella ein, 
der mit ihm gleichaltrig und ihm in inniger Freundschaft A'er- 
biinden war. Oviedo war bereits mit 14 Jaliren vollkommen ent- 
wickelt, und ein Gelehrter in des Wortes wirklicher Bedeutung. In 
der Begleitung des Prinzen Don Juan und der katholischen Könige 
wohnte er allen grossen Ereignissen der Jahre i4t)2 und 1493 als 
Augenzeuge bei»). Oviedo selbst zählt (Bd. I lib. U cap. 7 S. 28 
der obenerwähnten Ausgabe seines grossen Werkes) vier Dinge als 
die grossen Ereignisse dieser beiden Jahre auf; erstens die Eroberung 
von Granada, zweitens die Vertreibung der Juden (Ende Juli 1492), 
drittens das Attentat des Juan de Canamares auf Ferdinand IL 
(Dezember 1492) und viertens die Entdeckung Westindiens und 
Rückkehr des Columbus nach Barcelona im April 1493 und 
bemerkt dazu: „Und dort sah ich auch den Admiral Don Cristobal 
Colon mit den ersten Indianern, die von jenen Ländern auf der 
ersten Reise mitgekommen waren. Keins dieser vier Erreig- 
nisse kenne ich von Hörensagen, sondern als Augenzeuge, 
und was ich jetzt darüber erzähle, ist in meinen Tagebüchern 
aus jener Zeit aufgezeichnet"''). 

1) S. Anhang, Beilage H, Nr. 1 tind 3. 

2) „Historie gEneral y naluro.! de las Indias. IiU) y ticrm finne del mar oo^do pn 
el CBpilan Gonwlo Fcntandcji de Oviedo y Valdes, Madrid 1853 (Ptachtau^abe der Real 
Academta de U HlslQrin), Finleilung (vnn Dnn Josd Aniador de los Rioa). Bd. I. 
5. Xn; ferncT Nicolas Antunio, „Bibliotheca Hispatu Nova", Madrid 1788, Bd. IL 
S. SS4; J. M. de H^rfdia in dtr UcberseUung von Bemal Diaz det CasLillo, 
„Vtridiqiie Ilistoire de la ConquSte de la NoiivcUc-Espagnc", Paris 1878, S. 273. 

3I „Gonzalo Fftnandei de Oviedo, testigo ocular de cusoto a 1a ci'irte de bs 
Rcyei Cati^licos se regele." D. }osi Amadol de los Rios, „Historia crltica de li 
iitenilura npaflola". Madrid 1S65, Bd. VII, S. 195. 

4) „E vi alU VPiiir al almirante doli Cbripslrtbal Coloiii, con los primcn» indi« 
quc deilBS partes rIU fueron en cl primcro vUje 6 descubrimiento. Assi que ao lublo dt 
oydas en ninguna deslas quatro cosas, sino de vista; aunquc las escrlba desdc aqui, 6 ateja 
di^endo, ocuriendo i mis nieinoriales desdc el mismo liempo csciiptas en ellos." Oviedo. 
„Hiiloria gcneral de las Indias", I, 29. 
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Hieraus können wir entnehmen, dass der so früh gelehrte 
Oviedo seine litterarische Thätigkeit schon in Jener Zeit begann, alle 
wichtigen Ereignisse, Beobanhttingen und Erlebnisse auf;eichnete, 
und diese später als Grundlage und Quölle für sein grosses Werk 
benutzte. Er äussert sich darüber auch im Prooemium der „Relacion" 
an Kaiser Karl V., wo es heisst: „Alle diese und viele andere Dinge 
derselben Art habe ich viel ausführlicher schriftlich im Original, in 
jener Chronik, welche ich aufzeichnete, seit ich das Alter hatte, mich 
mit einer solchen Materie zu beschäftigen, und zwar umfasst dieselbe 
alles, was in Spanien seit 1490 vorfiel, bis auf den heutigen 
Tag" '). 

Ferdinand II. und Isabella kamen im Oktober 1492 nach 
Barcelona, wo im Dezember auf den Ersteren das erwähnte Attentat 
verübt wurde. Oviedo schloss hier Freundschaft mit Diego und 
Fernando Colon, den Söhnen des Entdeckers, die im Hause des 
Prinzen Juan verkehrten^). Nach der Ankunft des Columbus in 
Barcelona zog Oviedo von diesem, den Gebrüdern Pinzon (be- 
sonders V'icente Pinzon. seinem Freunde und Correspon deuten) 
sehr wertvolle Nachrichten Ober den neuen Erdteil ein'). 
Er kannte auch in Barcelona bereits Frey Nicolas de Ovando, 
der einige Jahre später Gouverneur der Insel Espaüola wurde*). Im 
Jahre 1457 starb Don Juan, der Freund und Jugendgefährte des 
Oviedo*), und der Letztere begab sich nach Italien zum König 
Federico von Neapel, wo er bis 1501 verweilte und mit vielen be- 
rühmten Künstlern und Gelehrten wie I.ionardo da Vinci. Michel- 
angelo, Tizian. Raphael, Pontano und Sannazaro verkehrte. 
Im Jahre 1501 war er sechs Monate in Sicilien zusammen mit Gon- 
zalvo de Cordova, dessen Sekretär er 1512 wurde*). 



1) i.Todci lo quäl y olras muchas cosas de&U calidad may mus copiosamenK yn 
tcngo ncripto y eilä en Icis oiigin&lrs y cbnSnica quc yo cscribn desde qiie Luve edad pam 
ocupanne en semejanle timtcria. assi de lo quc passi'' pn Es|viiia desde el aho I490 basu 
«Uli, crnno tncia ddla." ibidem. S. XIV. — Ebenso sngt er Bd. IV (üb. 50, cap. 30) 
S. 591 : „I.a qua! (die Gegcbichlc von Westindien) ha que cuntinuo d^dc cl tien)|H> questas 
panei le descubrieron pur cl primeio almiranle dellas don Chti]»liVbal Colon), afio de miil 
t quatro(ientos i novenla y dos, haita el preiente de mÜl t quinienlos t quaranta y ocho; 
y pue» hi einquienla aTlos que cn esto cnticndo, crcrr sc dtbe quc es hisloria". 

») ilndeiD, Bd. I, S. 50 (lib. 11, cnp. 3I. 

3) Heredi» a. .. O., S. ijy 

4) ibidem. Diaz de Isla und Oviedo haben sieb bei ibrer gleich leitigen An- 
v-rtenheil in Barcelona offenbar nicht gekannt. 

51 N. Antonio a. a. O., S. 555. 
6) He.edia a. a. O., S. JJJ. 
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Am II. April 1,514 fu'"" Oviedo nach Amerika ab, um Hne 
Stellung als Oberaiifseher der Goldminen zu übernehmen. Er sammelte 
auf dem centralamerikanischen Kontinente zahlreiche wertvolle Notizen ■ 
und verliess denselben im Dezember 1515, um nach Sjianien zurück«^ 
zukehren. Hier traf er 1519 den Las Casas in Barcelona. Von™ 
151g bis 1523 verweilte er auf den Antillen, kehrte dann wieder 
nach Kuropa zurück und schrieb 1525 sein „Sumario de la natural 
de las Indias" aus dem Gedächtnisse nieder, da er alle seine Notizen 
auf Haiti zurückgelassen hatte. Am 30. April 1525 reiste er );um 
dritten Male nach Amerika und hielt sich bis 1527 in Panama, Nica- ' 
ragua und Haiti auf und kehrte dann nach Europa zurück. Anfang 
der dreissiger Jalire des 16. Jahrhunderts begab er sich zum vierten 
Male nach Westindien (Haitil und liess nach der Rückkehr die ersten 
Bücher eines grossen Werkes über die Naturgeschichte von West- 
indien und Centralamerika erscheinen. Der erste Band desselben 
wurde am 30. .September 153^ im Drucke vollendet. Auch dieses 
Werk beruht ganz auf den handschriftlichen Notizen sdt 1514'), Voo . 
1.536 bis 1546 weilte Oviedo wieder in Haiti und arbeitete dort aam 
seinem Werke weiter. Dann folgte ein Aufenthalt in .Spanien voo^fl 
1546 bis 1549, ein letzter Aufenthalt in Haiti von 1,549 bis Juni 1536^1 
Im Herbst 1556 zum letzten Male nach Spanien zurückgekehrt;! 
konnte er noch den Druck des zweiten Bandes seines Werkes «T-^ 
leben und starb im Sommer 1,557 ^^ Valladolid, 79 Jahre alt. indem 
er den grössten Teil seines AVerkes als Manuskript, sowie noch 
andere Schriften hinterliess, die in den fünfziger Jahren alle heraus- 
gegeben wurden'). J 

Man hat natürlich ebenfalls die Glaubwürdigkeit dieses au^ M 
gezeichneten Mannes zu verdächtigen gesucht und insbesondere auf | 
die ( iraiisamkeiten hingewiesen, die er sich angeblich gegen die 
Indianer zu .Schulden kommen liess, Amador de los Rios hat das 
grosse Verdienst, die gänzliche Grundlosigkeit einer solchen An- 
nahme nachgewiesen zu haben, und ich verweise zur näheren Kennt- 
nisnahme auf dessen lichtvolle Ausführungen'). 

I) Im Prooemium der „Rclaeion" hdsst es: „Dcmas ileslo, Icngo apanc escrip'" 
lada lo quc he podidn comprcnder y nolar de las cosas de Inilias; y ponfue imI" 
aquedo esti en la cibdad de Saocto Domingo de la Isla Espai\'iln, dntidc tengo mi cm i 
asienlö y inugcr y hijos". Oviedo, „Relacion aumaria de la faiatoria natural de Lu Indi» 
compuesla y dirigada al Empcrador Carlos V" bei Barcis, „Hisluriadrires primilivm de Iv i 
Indias OccidentaW, Madrid 174g, Bd. I, Fol. 1. 

I) Hereilia a. a. O., S. 273 — 276. 

3) In der EinleituTiE lu Bd. I der „Hisloria gencral y naliiral de las Indi,«". 
S. XLVII. Vgl. auch Montejo, „La Sifiüs", S. 5!. 
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Alexander von Humboldt sagt Ober Oviedo: „Er hat 
42 Jahre in Amerika zugebracht und acht Mal den atlantischen Ocean 
durchschnitten. Die freimütige Offenheit und Natürlichkeit 
seines Stils giebt den Werken seines Alters eine eigentümliche Phy- 
siognomie" 'j. 

Auch V. A. Huber, der dem Berichte des Oviedo keinen 
(ilauben schenkt, rühmt doch denselben als einen „für die damalige 
Zeit unterrichteten und wissbegierigen Mann, der im Ganzen kein 
verwerflicher Zeuge luid dessen „Glaubwürdigkeit" nicht y.u be- 
streiten sei '|. 

Nunmehr lasse ich die wichtigsten Stellen aus den Werken des 
Oviedo folgen, in welchen derselbe sich über den Ursprung der 
Syphilis und die Einschleppung und Verbreitung der Krankeit in 
Europa äussert. 

,.Ea Frduldelen ferner diese eisten christliclien Ansiedln' auf der Insel (Espafiola) 
viel Drangsal von den Niguas und sehr grausame Schmerien und Leiden von der Syphilis 
Itnus). Denn die Heimat derselben isl Wcslindien (las Iiidias), und ich sage mit Bednchl 
„bs Indias"^, »vwohl mil Beziehung auf das Land, dem diese Ktankbeil eigentümlich ist, 
*li auch mit Beziehung auf die indianischen Weiber dieser Gegenden. Duich den Umgang 
mit diesen Weibom etkranklen einige der ersten Spanier, welche mit dem Admiral bei 
Entdeckung dieser Lander dahin kamen. Denn es ist eine ansteckende Krankheil, nnd war 
diBrs sehr miSglich. Und diese Kranken kehrten später nach Spanien iurück, und nachdem 
dif Krankheit von ihnen dort verbreitet worden war, gelangte sie nach Italien und andern 
Landern, wie ich -.patet erxihlen werde .... Und ich will nicht die Eidechsen und 
Schlangen vergessen, die es in diesem Lande giebt; und will erzählen von deni Leiden der 
Niguas und dem schrecklichen Jammer der Syphilis, womit Rechenschaft über di.: oben be- 
rOhrten elf Dinge abgelegt sein wird"*). 

Von zwei Uebetn oder merkwardigen und gefährlichen Krankheiten, 



■rsuchungen über die historische Eatwickelung 
1 Welt", hbeiseUt von J, L. Idelec, Berlin 



1) A. V. Humboldt, .,Kriti5che Unt 
der gr<^Taphi sehen Kenntnbae von 
t8j6, Bd. IL S. IIJ. 

2) V. A. Huber, „Bemerkungen Ulier die Geschichte und Behandlung der vene- 
rischen Krankheiten", Stuttgart und Tübingen 1825, S. zz — 2j. — Schon bei den üeil- 
genosscn stand Oviedo in hohem Ansehen. Fallopla bemerkt beim Kapilrl „Gua)ak": 
„Uno excepto Joh. Gallo, alque Consalvo Oviedo onines olü ignoranmt ejus naiuram. Joh. 
Galliis scripsil de lisu lignl sancti. Consaivus fuit Hispanus nohilis, qui scripsit Hisloriam 
Indinnim Hi<ipano idiomale ad Carolum V. Hie erat doctus et acumine ingenii 

cueelleni". Lnisinus. 11, rgt. 

3) Ein leicht verständliches Wurtspiei. 

4) Oviedo, „Histotia geiietal y natural de las Indias, [slas y tierra firme", Madrid 
1853, Bd, I. S. so l,lib, II. cap. 31. 
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„Ich musslc oft in Italien lachen, wenn ich hGrLe, du» die llaliener die Lustsc 
,.Kianzoscnliranklu:it" und die Ktamosen üie „iica|K>lilaiiiüchei Uebel" nannten. Denn ja 
Wahrheit wOtden die einen und die andern ihr den iHchligen N'nniL'n gegebcrn haben, t 
sie lie Krankheit von Westindien (mal de tos Indias) ccn.tnni hätten. Und dass dieses die 
Wahrheil lei, wird sich aus diesem Kapitel ergeben und aus der gtosacn Errahrting, welche 
man mit dem heiligen Holze und Guajak liat, durch welches besandeis diese sdimJilidte 
Kmnkheit Syphilid besser als durch irgend tine andere Aizenei behandelt und geheilt i 
Denn su gnus ist die gjlttliche Gnade, da&s da, wo für unsere Sünden die Strafen sind, 
auch die Heilmittel sich linden .... 

Im vorigen Kapitel erzählte ich, doss Columbus im Jahre 1496 nach Spanien 
zaiüchkehrte. Und dieses ist die Wahrheit. Denn s< itdeni sah ich und sprach ich einige 
von denen, die mit ihm nach Kaatihcn mrUckkehrten, wie t. B. den Befehlshaber Moisen 
Pedro Margarite, und die Befehlshaber Arroyo und Gallego, Gabriel de Leen 
und Juan de la Vega und Pedro Navarra, den Kammerberrn des Prinzen Don Juan, 
meines Herrn, und noch mehrere andere Diener des kfmiglicbcn Hauses, welclie von da 
zweiten Reise und Entdcckungsfaliri aus diesen Ländern kamen. Von diesen und von 
Anderen hörte ich vielerlei von dieser Insel und von dem, was sie auf der iwetteo Reise 
erFuhren und erduldeten. Ausserdem wurde ich von anderen unterrichtet, die 
die erste Reise inilgemacht hatten, wie 2. B. von Vicente Yarlez Pinfun, 
welcher einer der ersten Pilo|cn und einer von den drei Gebrüdern Pin^on war, deren idi 
schon eedacht habe, und mit dem ich bis zu seinem Todesjahre 1514 befreunde! war. Und 
ebenso informieitc ich mich bei dem Steuermann Hernan Peret Matbeos, der g^en- 
wSrlig in dieser Stadt lebt und der die erste und dritte Fahrt des eisten Admirals Don 
Christöbal Colon milmachte. Femer empfing ich zahlreiche Nachrichten über dine 
Insel von zwei Edcllcuten, welche den Admiral auf seiner zweiten Reise begleiteten und 
heute ebenfalls in dieser Stadt wohnen. Es sind; Juan de Rojas und Aionsn de 
Valenvia. Und viele andere Augenweiden erstatteten mir Qbet alles, was diese lns«l nnd 
ihre Krankheilen belrifft, besonderen Bericht, am meisten von allen aber erzählte mir dei 
Befehlshaber Mossen Pedro Margarite, erster Haushofmeister des Königs, den dieser 
sehr hoch schätzte. Diesen Cavalier nahmen der K5nig und die Königin als den Hau|)l- 
zeugen und schenkten seinem Berichte Dbcr die Ereignisse der zweiten Reise aia meinen 
Glauben. Dieser Riller Mossen Pedro k.im so krank zurück und klagte so sehr, das« 
ich glaube, dass er jene eigentümlichen Schmerzen halte, von welchen die an jener Krank- 
heit Leidenden heimgesucht werden, obgleich ich keinerlei Hautpusteln sah. Und «enigt 
Munitc später, in demselben Jahre 1496, begann steh jene Krankheil bei einigen H&Qtngeii 
zu zeigen, nachdem es vorher mehr unter dem gewöhnlichen Vnllie verbreitet, unter Penonen 
aus niederem Stande, und man glaubte, dass man sie durch den Umgang mit öffentlidirn 
Dirnen hauptsiichlich sich zuzog, überhaupt auf dem W^c der Wollust. Spfiter breitete 
die Krankbeil sich unter den Vornehmen und Huchslehenden ans. 

Der Schretken, welchen die Krankheil den davon Er^ffcnen vciursachtc, war tehi 
gross, weil sie ein ansteckendes und furchtbares ücbct war und viele daran starben. Uwl 
da das Leiden neu und unbekannt War, verstanden die Actztc nicht, es zu heilen, n'xb 
Andere in solchem Drangsal zu beraten. Es btgab sich dann, dass der grosse Capilin 
Gonealo Fernandei de Cc^rdoba mit einer schönen und grossen Flotte nach lulim 
geschickt wurde, auf Befehl der katholischen Könige und als Generoloipitän, um dem K^ie 
Ferdinand IL von Neapel gegen Karl vcin Frankreich, den man den mit dem 
grossen Kopf nannte, zu Hülfe zu kommen. Und unter diesen Spaniern waren einige rnil 
der Krankheit behaftet, und dieselbe teilte sich durch Vermitlelung der Weiber von IMtr- 
licbcm Lebenswandel den Italienern und Franzosen mit. Da nun weder von den einen 
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nocb den andern eine solche Krankheil jemals gesehen wnrden war, 10 fingen die Franzosen 
nii, sie tieapoliluniscbe Krankheit zu nennen, weil sie glaubten, dnss sie jenem Kt1ni)^ciche 
i-igi'DtQtiilidi sei, und die Nenpnlilaner nannten sie. im Glauben, doss die Krankheit van 
den Ftan/oscn eitigoscbleppl worden »ci, framösische Krankbeil, und su heiast sie seitdem 
in gnni Itnlien, weil vor der Ankunit K.irls eine Shnliche Krankheit in jenem 
Lande nicht gesehen worden war. Aber die Wnhrheit ist, dass diese Plage 
vnn der Insel Haiti oder Espaflola noch Europa kam. wie erzahlt worden L>t, 
Und sie ist dort sehr gemein unter den Indianern, und diese vereCeheii sie Zu heilen und 
haben sehr ausgezeichnete Kräuter und BSume und Pdiuizen gegen diese und andere Krank- 
heiten, wie I. B. dns Gu:ijnk und dns hdüge Holz, über die ich weiter unten handeln 
werde. So ist von den lieiden gefährlichen Krankheiten, an welchen die ersten christlichen 
Ansiedler in Indien litten und noch leiden, und die in diesem Ljuide einbeimiscb siud, die 
Syphilis die eine und diejenige, welche in Spanien eingeschleppt wuide, und von dort in 
andere Lander, ohne dass sie bisher aufgehört hatte . . . Auf dieser Insel (Espaiiula) und 
auf ullen westindischen Insel« und dem Fcstlande ist die Krankheit Syphilis ilberatl ein- 
hnml<ch und die andere Krankheil der Nituas." ') 

Eine kritische Analogie dieses Berichtes ergiebt die völlige 
Uelwreinstinnining dos Oviedn mit dem Diaz de Isla in Beziehung 
auf den wirklichen Ursprung der Syphilis, Oviedn erklärt dieselbe 
ebenso wie die ..Niguas" (eine parasitäre, durch Insekten hervorge- 
rufene Hautkrankheit) für eine specifischc Krankheit der Antillen 
und des centralamerikanischen Kontinentes^). Die Syphilis wurde 
durch die Indianerinnen den ersten Spaniern, welche mit Colum- 
bus dorthin kamen, mitgeteilt, durch diese nach Spanien gebracht, 
von wo sie alsbald gelegentlich des Feldzugs Karls VIII. sich 
weiter ausbreitete. Nicht französische, nicht neapoh tan i sehe Krankheit 
sei der richtige Name der Syphilis, sondern westindische Krank- 
heit. Unter seinen Gewährsmännern, die er sofort nach ihrer Rück- 
kehr befragte, zählt Oviedo sowohl solche auf, diedieerste Reisedes 
Columbus mitgemacht hatten, als aucii solche, die ihn auf der 
zweiten Reise begleitet hatten. Es ist deshalb völlig ungerechtfertigt, 
wenn liehaiiptet wird, d;tss Oviedo nur von der zweiten Reise des 
Columbus spreche, Oviedo hat sich freilich einen rein chrono- 
logischen Irrtum zu Schulden kommen lassen, indem er erst nach 
der Rückkehr des Columbus von der zweiten Reise, also nach 1496. 
den König Karl VIII. von Frankreich nach Italien ziehen lässt. 
Wie wir gleich sehen werden, giebt er in seinem ersten Bericht an 
den Kaiser Karl V, auch in dieser Beziehung die einzig richtige 
Darstellung. Es ist klar, dass auf der zweiten Reise, die schon 
wenige Monate nach Vollendung der ersten, nämlich im September 

I) 0»iedo B. B. O., Bd. I, .S. 55—56 (Hb. II, cap. 

1) „Nigtias" und Syphilis rischienen souohl dem Ov 
als die Hauptkrankheiien von Haiti und Miit':buicrilia um 
sammeti genannt. 
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1493 begann und 1500 Teilnehmer zählte, viele noch völlig gesund 
waren und sich erst nach ihrer Ankunft in Amerika ansteckten, so 
dass sie in der That ebenfalls als glaubwürdige Zeugen über die unge- 
heure Verbreitung der Syphilis unter den Ureinwohnern der west- 
indischen Inseln und Centralamerikas gelten können. Aber darauf 
kommt es gar nicht an. Denn Oviedo gedenkt ja ausdrücklich 
solcher Gewährsmänner, die nur die erste Reise des Colum- 
bus mitgemacht hatten (e otros del primern camino), und von 
dieser selbst die Krankheit und die Nachrichten über die Verbreitung 
drüben unter den Indianern mitbrachten. Unter diesen nennt er be- 
sonders den Piloten Vicente Yaßez Pinzon, einen der drei Brüder 
Pinzon, mit dem er bis 1514 befreundet war. Welch' eine merk- 
würdige und überaus wertvolle Uebereinstimmung mit der Angabe 
des Diaz de Isla! Denn dieser er\vähnt gleichfalls einen Pinzon, 
den er auf dem ersten Geschwader des Columbus in Barcelona sah 
und sprach, und der sich wie viele andere Teilnehmer der ersten Reise 
die Syphilis aus der neuen Welt geholt hatte. Es ist höchst wahr- 
scheinlich, dass dieser Pinzon kein anderer als Vicente Yafiez 
Pinzon war, von dem Oviedo, der, wie er ja ausdrücklich ver- 
sichert, bei der Rückkehr der ersten Flotte des Columbus in Barce- 
lona zugegen war und die Teilnehmer der Reise ausfragte, nähere 
Erkundigungen Über die Syphilis in Amerika einzog. Es ist mir 
trotz eifriger Nachforschung nicht gelungen, irgend welche Be- 
ziehungen zwischen Oviedo und Diaz de Isla aufzufinden. Sie 
haben sich offenbar gar nicht personlich gekannt. Um so be- 
deutungsvoller ist diese in auffälliger Weise übereinstimmende Angabe 
über eine ganz bestimmte Persönlichkeit. Ausser Pinzon nennt 
Oviedo dann noch den Steuermann Hernan Perez Matheos, der 
ebenfalls schon an der ersten Fahrt des Columbus teilnahm und die 
Angaben des Pinzon vollkommen bestätigte. Der weitere Bericht 
des Oviedo ist, wie erwähnt, in chronologischer Hinsicht etwas un- 
genau, was aber durch den sachlichen Inhalt vollkommen ausge- 
glichen wird, der völlig mit dem des Diaz de Isla übereinstimmt, 
indem auch Oviedo sagt, dass durch den Zug Karls VllI, die 
Syphilis eine besondere Ausbreitung erlangte. Nach Oviedo befan- 
den sich syphilitische Spanier im Heere des Gonzalvo HernandeJ! 
de Ci'irdoba, nach Diaz de Isla im Heere Karls VIII. selbst 
Beides ist durchaus zutreffend, und wird ja durch die zeitgenOs»schen 
Berichte bestätigt 

Die „Relacion sumaria de la historia natural de las Indias", 
welche Oviedo im Jahre 1525 auf Befehl des Kaisers Karl V. ver- 



fasste, bietet einen auch in chronologischer Hinsicht einwandfreien 
Bericht über den Ursprung und die Urheimat der Syphilis. Die in 
Betracht kommende Stelle lautet; 

„Eure Mnjtslüt k'^niien es Tür sicher lialten. äass diese Krankheit aus Weslindien 
iiammt und unti'r den Indbnrm sehr i;cwühtilicli, aber in jenen Gegenden nicht so gcfahr- 
licb iit wie in den unsrigcn. Schun früher heilten sich die Indianer auf jenen Inseln mit 
diesem Holze (Guajiik) lind auf dem Fesllandc mit anderen Krämern und Dingen, die >ie 
kennen, denn sie sind sehr pnsse Kraule rkenn er. Zum ersten Male wurde die«e 
Krankheil in Spanien beobachtet, als der Admirai Don Christoval Colon 
Weslindien entdeckt hatte und nach unserem Lande zurückkehrte. Und 
einige Christen, welche die Reise mit ihm gemacht hatten und bei der Entdeckung zugegen 
waren, und noch mehrere von denen, welche die zweite Reise mit ihm machten, brachten 
dieae Krankheit mit und steckten andere Personen an. Und als im Jahre I495 der grosse 
Feldherr Don Gontiilo Hcrnande;; de Curdoba aiil Befehl der katholischen Könige 
Don Fernando und Douna Isabel , unsterblichen Angedenkens, GtossL'lleni Eurer Majestät, 
dem Könißc Don Fernando Zovcn von Neapel gegen den KSnig Karl von Krank- 
reich (mit dem gmssen Kopfe) mit einer Aniiee zu Hülfe eilte, wurde diese Krankheit 
durch einige Spanier nach Italien gebracht und dort zum ersten Male gesehen. Und da es 
zu der Zeit war, als die Franzosen mit dein erwähnten König Karl ins Land kamen, 
nannten die Italiener die Krankheit Franzosen übel, und die Franzosen nannten sie neapoti- 
t.-inische Kiankheil, weil bis zu der Zell dieses Kriege» ihnen die Krankheit ganz unbekannt 
gewesen war. Und Von da verbreitete sie sich Ober die ganze Chriitenheit und wurde auch 
noch Afrika gebracht, durch einige von dieser Krankheit angesteckte Weiber und Mfinncr. 
Denn auf keine Weise wird dieselbe so leicht übertragen wie durch den geschlechtlichen 
Verkehr des Mannes und Weibes, wie nmn sehr oft beobachtet hat. Es ist eine so schwere 
und schmetzhafle Krankheit, dass Niemand, der Augen hat, leugnen wird, dasi er viele 
Leute voll von Geschwüren und wie mit Aussati behaftet gesehen hat, in Folge dieser 
KrankbeiL Es sind sogar viele daran gestorben. Von den Christen, die mit den 
indianischen Weibern verkehrten, entgingen nur wenige der Ansteckung. 
Aber, wie ich schon erwähnt habe, Ist die Krankheit dort nicht so gefährlich wie hier. 
Dort ist dos Gnajak wirksamer, weil es frischet und kräftiger ist, ferner ist das Klima dei 
Landes wärmer und ist für die Kranken zutrSglicher uls die Luft und die BeschaKenheit 
unseres Ijndes" '). 

Bemerkenswert ist noch in diesem Berichte, dass die Matrosen 
und Begleiter des Coiumbus, welche mit den Indianerinnen g-e- 
schlcchtlich verkehrten, fast alle an Syphilis erkrankten. Hieraus 
erhellt die grosse Verbreitung der Krankheit unter den Ureinwohnern 
der neuen Welt. 

In der früher erwähnten {S. 36) Schrift des Francesco Deli- 
cado über das üuajakholz ist die „Relacion" des Oviedo ebenfalls 
abgedruckt, aber mit mehreren Veränderungen, Zunächst wird da 
genau wie bei Oviedo erzählt, dass die .Syphilis sich zuerst nach 
der Rückkehr des Coiumbus von der ersten Reise gezeigt habe. 

II Barcia a. a. O., S. 5C1— 5;; Girtanner a. n, O., Bd, III, S. 909—912. 
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Dann werden als Namen der Syphilis in Spanien „grifiimon" (i 
die Kranken nicht aufhörten, die ganze Nacht wie die Grillen 
wehklagen [grufiir]), „Serampion de las Indias" (westindische Masern) 
und „mal de se mente" (vgl. oben S. 85), „mal de Job" angeführt. 
Mit Recht hält C. H. Fuchs es für sehr wahrscheinlich, dass Deli- 
cado selbst diese Veränderiuigen angebracht habe'). Delicad 
auch behaupten, dass die Spanier die Syphilis nach Amerika gebracUt; 
hätten. Indessen beschränken sich seine Ausführungen darauf, 
in Westindien eine ähnliche Krankheit herrsche, wie sie in Italii 
zum Ausbruche gekommen sei. gegen welche die Indianer die Guaji 
Kur anwendeten. Ferdinand und Isabella, die von diesen glü( 
liehen Kuren der Indianer gehört hätten, hätten verordnet, dass ki 
Schiff ohne eine bestimmte Menge des Guajakholzes von den Insel 
heimkehren solle. Diese wurde unter die spanischen Hospitäler 
teilt*). Man sieht, dass aus dieser unklaren Schilderung eher 
Gegenteil gefolgert werden kann. Delicado, der um 1480 geboren 
war (S. 28), kann nicht mehr als eigentlicher Zeitgenosse betrachtet 
werden. Auch ist die oben erwähnte Behauptung eine so ungeheuer- 
liche und schwebt so gänzlich in der Luft, dass eine weitere Kritik 
derselben vollkommen überflüssig ist. 



i 



k 



Der Hauptgrund, den die Gegner eines neuzeitlichen Ursprung» 
der Syphilis bisher gegen die Glaubwürdigkeit des Oviedo geltend 
machten, war der. dass Las Casas denselben der Grausamknten 
gegen die Indianer lieschuldigte. welche Beschuldigung bekanntlich 
von Amador de los Rios ein für alle Mal widerlegt worden ist 
Um diese grausame Behandlung der unglücklichen Indianer zu recht- 
fertigen, habe dann der schlaue Oviedo das Märchen vom amerika- 
nischen Ursprünge der Syphilis erfunden! Es ist dies letztere eine 
so läppische Ungereimtheit, dass sie nicht widerlegt zu werden braucht 
Aber es sei doch darauf hingewiesen, dass Las Casas, ein Gegner 
des Oviedo^) in Beziehung auf dessen Stellung zu der Behandlung 
der Indianer und ein aufrichtiger Freund der letzteren, trotzdem 
ebenfalls ausdrücklich den amerikanischen Ursprung der 
Syphilis bezeugt. 

1) C. H. Fucha, „Francesco Delicado über (I<mi Giuiik. Ein Bcilr^ tut lllcni 
mblioeraphii: und Geichichle der Syphilii." Janus, N. F., 1853, Bd, II, S. laj. 

2) ibidem, S. 199. 

3) Er Susscrl sidl aber diesen oft in lehr icharrer Wvise; t, B. „HisMii eeaol 
de bs Iiidl.-is", Madrid 1875—187(1, Bd. I, S. 1:2; Bd. II, S. 1171 Bd. Itl, S. 31 u. n«: 
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Fray Bartolome de las Casas, der spätere Bischof von 
Chiapa, ist ebenfalls ein Zeitgenosse der Einschleppiing der Syphilis. 
Er wurde 1474 in Sevilla geboren und starb in dem hohen Alter von 
92 Jahren im Juli 1566 zu Madrid '). Er studierte in Salamanca, hielt 
sich aber zur Zeit der ersten Reise des Columbus in Sevilla auf, 
wie aus seinem eigenen Bericht hervorgeht. Sehr bemerkenswert ist, 
dass sein Vater Antonio einer der Begleiter des Columbus auf 
dessen zweiter Reise war, und /war befand er sich zusammen mit dem 
Hofarzte Chanca auf demselben Schiffe*), Und der Sohn Bartolome 
fuhr bereits am 30. Mai 1498, 24 Jahre alt, zum ersten Male nach 
Hispaniola") und begleitete später Don Nicolas de Ovando nach 
der Insel Santo Domingo (1502). 1510 wurde er Priester auf Cuba. 
Später nahm er dauernden Aufenthalt auf Espaiiola (Flaiti), besuchte 
aber auch Central am erika und sogar Peru. Im Dominikanerkloster 
auf Haiti begann er seine berühmte „Historia general de las Indias" 
und verlebte dann den Rest seines Lebens in Spanien*). 

Las Casas, der den von der ersten Fahrt zurückkelirenden 
Christoph Columbus in Sevilla sah {vgl. die folgende Erzählung) 
und schon sehr früh selbst nach Amerika kam. muss also ebenfalls 
als ein höchst gewichtiger Augenzeuge bezeichnet werden. Zudem 
ist er ohne Zweifel durch seinen Vater und vielleicht auch durch den 
Arzt Chanca. der mit diesem befreundet gewesen zu sein scheint, 
Ober die Zustände Westindiens unterrichtet worden. Man hat. wie 
ich bei dieser Gelegenheit bemerke, oft als ein ..argumentum e silentio" 
gegen den neuzeitigen Xlrsprung der Syphilis die Thatsache angeführt, 
dass der Arzt Chanca kein Dokument über die Existenz der Syphilis 
in der neuen Welt hinterlassf?n habe, wozu er doch als Mediziner der 
\achste gewesen wäre. Aber dieser negative Einwand verliert allen 
Wert gegenülier den bestimmten positiven Aussagen, die bisher 
mitgeteilt wurden und noch weiterhin verzeichnet werden, unter denen 
sich auch solche von Aerzten wie die des Diaz de Isla u. a. be- 



mb.ildi H^l; ..Er und st-in ZcilgeniHse Toscanclli, geboren 1J97 
vun S^ Jahren (14SJ!) ijostorlien, umfassen in Ihrem langen Lehrn. fUr 
lieh ganz allein. wShrcnd dreii^r Jalirhundi^Tle den Anfang und das Ende sümtlicber grosicr 



Iü)Uleckun)ren zur See in Afrika, Amerika, dem Südmeere 
Krili*ehe UDletsuchungen 1836. Bd. II. S. JOI. 

xj Heredia a. a. O.. S. ibS; L. Denlhcvcn. . 
graphische Skii^ie nach den neuesten Quellen", Würzburg 

j) Heredia a. a. O., S. 268. 

4) Vgl- D. Antonio Marin Fabie. „Vida y es. 
CalBS-, Madrid 1877. 

BlDcb. Di-r rripning der Syijliill». 
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finden. Das Schweigen des Chanca ist gänzlich bedeutungslos für 
unsere Frage, und es ist überflüssig, über die Gründe desselben 
irgend welche Vermutungen anzustellen. Hätte Chanca die Syphilis 
vor der Reise des Columbus gesehen und gekannt, dann würde 
er gewiss gegen die Darstellung seiner Reisegefährten Einspruch 
erhoben haben. Es ist im Gegenteil sogar wahrscheinlich, dass diese 
Berichte zu einem guten Teil auf seinen Aussagen beruhen. Oviedo 
berichtet ja, dass er viele Reisegefährten des Columbus ausgefragt 
habe, und da wird er den Arzt Chanca gewiss nicht vergessen 
haben. Letzterer mag auch dem Diaz de Isla, seinem bei der 
Rückkunft in Barcelona anwesenden Kollegen, der sogar Leute des 
Geschwaders behandelte, sowie dem Las Casas als Gewährsmann 
gedient haben ^). 

Der Bericht des Las Casas lautet: 

„Es j;ab und j;iebt zwei Dinge auf dieser Insel, welche im Anfang den Spaniern 
sehr beschwerlich waren. Das eine ist die Krankheit der Syphilis, welche man in Italien 
das Franzosenübcl nennt. Man weiss aber mit Sicherheit, dass sie von dieser Insel (Espadola) 
kam, entweder, als bei der Rückkehr des Admirals Don Christ6bal Colon mit den 
Nachrichten von der Entdeckung Westindiens die ersten Indianer kamen, welche ich 
selbst in Sevilla sah, und welche sie nach Spanien bringen konnten, indem sie die Lufl 
infizierten oder auf einem anderen Wege ansteckten, oder es waren bereits einige 
Spanier mit dieser Krankheit behaftet bei der ersten Rückkehr nach Castiüen, und das 
konnte vom Jahre 1494 ^'s 1496 sein. Und da um diese Zeit der König Karl von 
Frankreich, mit dem Beinamen der Dickkopf, mit einem grossen Heere nadi Itilicn 
ging, um Neapel zu erobern, und sich jene ansteckende Krankheit unter dem Heere ver- 
breitete, glaubten die Italicner, dass sie von diesen Soldaten die Krankheit bekommen 
hatten, und nannten sie deshalb von jener Zeit an die Franzosenkrankheit. Ich gab mir 
mehrere Male die Mühe, die Indianer dieser Insel auszufragen, ob diese 
Krankheit bei ihnen sehr alt sei, und sie antworteten ja, lange vor jener 
Zeit, als die Christen zu ihnen gekommen seien, ohne dass man an ihren 
Ursprung eine Erinnerung habe, und hieran kann Niemand zweifeln. Und 
es ist sehr einleuchtend, da ja die göttliche Vorsehung das für diese Krankheit spezifische 
Heilmittel ihnen gab, welches, wie ich im vierzehnten Kapitel berichtet habe, der Guajak- 
baum ist. Es ist auch eine sehr ausgemachte Sache, dass alle geschlechtlich aus- 
schweifenden Spanier, welche auf dieser Insel nicht die Tugend der Keusch- 
heit bewahrten, von der Krankheit angesteckt wurden, und dass von hundert nicht ein 

1) Ybarra hat neuerdings einen merkwürdigen Bericht des Arztes Chanca an dm 
Munizipalrat seiner Heimalstidt über die zweite Reise des Columbus veröffentlicht, in welchem 
es u. a. heisst, dass Columbus mehrere Schiffe nach Europa zurückgesandt habe „wegtiJ 
der schweren Krankheit, welche unter der Mannschaft herrschte'*. Mit Recht vermutet 
Ybarra hier eine Anspielung auf eine venerische Krankheit, die doch wohl nur als Sji> 
philis aufzufassen ist (nicht als Gonorrhoe, wie Y. meint). Vgl. A. M. Fernandez de 
Ybarra, „The mediail histor)' of Christopher Columbus, and the part taken by the medical 
profession in the discovery of America** in: The Dublin Journal of Medical Sdencc 1894, 
Bd. XCVIII. S. 242—243. 



Einziger ihr entging, (alls nicht das Weib die Krankheit niemals gehnbl halte. 
Die IndiiUier, Mannet und Krauen, weiche an der Kranliheil lil'.en, wurden sehr wenig 
d.-ivon gequüll und Sasl nicht mehr als wenn sie die Blattern hätten. Aber bei den Spaniern 
varen die Schmerlen gross und die Qualen anhaltend, und hörten wählend der ganzen 
Dimer der Krankheit nicht auf. Die andeie Krankheit, von welcher die Spanier von Anfang 
an heimgesucht wurden, n-u die von den Indiai^ern „Niguas" genannte . . ■" ') 

Aus dieser Erzählung' geht hervor, dass Las Casas. der seine 
Nachrichten sowohl den ersten Entdeckern Amerikas als auch den 
Urbewohnern selbst verdankte, mit Diaz de Isla und seinem Gegner 
Oviedo in Beziehung auf die Einschleppung der Syphilis durch die 
Mannschaft und die indianischen Begleiter des Columbus bei der 
Rückkehr von der ersten Reise vollkommen übereinstimmt Unter 
den ..primeros tornaviajes"' verstellt er allerdings nicht nur die erste 
Rückkehr, sondern auch die zweite. Ebenso bedeutungsvoll sind die 
Nachforschungen des Las Casas über die uralte Existenz der 
Syphilis unter den Indianern Westindiens, die ihm von diesen auf 
wiederholtes Befragen bestätigt wurde, ferner seine Aussagen über 
die verhältnismässig leichte Natur unter den bereits seit langer Zeit 
durchseuchten Indianern, was mit unserer heutigen Erfahrung' über- 
einstimmt, während die Spanier selbst, die, soweit sie geschlechtlich 
mit den Indianerinnen verkehrten, fast alle angesteckt wurden, unter 
einem sehr bösartigen Verlaufe der Krankheit zu leiden hatten. 

Auch dieser Bericht eines Mannes, der sich mit allen die 
unglücklichen Indianer betreffenden Dingen so eingehend beschäftigte^), 
muss als durchaus glaubwürdig betrachtet werden. 

Wir sehen also, dass die Berichte jener drei Zeitgenossen über- 
einstimmend die Syphilis mit der Entdeckung Amerikas in Zusammen- 
hang bringen. Es ist daher zweckmässig, an dieser Stelle jene Ent- 
deckungsreisen kurz zu skizzieren, soweit sie für unsere Frage in 
Betracht kommen und soweit dies für die weitere Beweisführung 
nötig ist. Ich folge dabei dem Beispiele, welches bereits Montejo 
gegeben hat. der die Fahrt des Columbus im Anfange seines Buches 
,Xa Sifilis" eingehend gewürdigt hat. 



I) R de las I 
dacripdon, delo y su 
ru de vivir y onslunil 
perio Kiberaiio pertenece 



geaeral de las Indios", ed. Marques de la Fuensania del Valle u. D. Joit 
Rayon, Madrid 1876, S. 233. 

II Vgl, darüber besonders das sehr merkwürdige „Memorial de Don Diego ( 
henusgeg. von Henry Stevens, London 1B54, das die Keformpläne des Las 
darlegt. Diego, der älteste Sohn des Christoph Columbus, lebte von 1480 — 



IS, „Apologetica historia cunnlo a las cualidodcs. disposidan, 
!e eatag tierras y condicioncs naturales, policias. republica». mane- 
de las gentes deslas Indios iiccidentales y nieridionales cuyo im- 
i Üb Reyes de Castilla", Cap. XIX in Bmid V der „Historia 
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Das Geschwader, mit dem Christoph Columbus seine erste 
Reise antrat, bestand aus drei Schiffen. Die „Santa Maria" >Änirde 
von dem Admiral selbst befehligt. Die Mannschaft derselben zählte 
66 Personen. Arzt auf der „Santa Maria" war Maestro Alonzo^). 
Die beiden übrigen Schiffe wurden von den Gebrüdern Pinzon aus 
Palos ausgerüstet und befehligt. Die „Nina'* gehörte dem Vincente 
Yafiez Pinzon, der sie auch befehligte. Befehlshaber des dritten 
Schiffes, der „Pinta**, war Martin Alonso Pinzon, dem sein 
Bruder Francisco Martin Pinzon als Steuermann beigesellt 
wurde. Die „Pinta" hatte 30 Personen, grösstenteils aus Palos an 
Bord, darunter den Arzt Garcia Hernandez*). Die „Niüa** trug 
24 Personen^). Die Gesamtzahl der Mannschaft betrug also 120 Mann, 
zum grossen Teil Soldaten, Abenteurer, ehemalige Verbrecher^), kurz, 
wie Montejo sagt, „cn su mayor parte gente perdida, de aviesos 
instintos, de relajadas costumbres, sin hogar, sin familia, dados a la 
vida vagamunda y aventurera y a quienes seducia la perspection de 
una codiciosa retribucion ^). 

Am 3. August 1492 verliess Columbus mit seiner Flotte den 
Hafen von Palos und gelangte am 4. September nach den Kanarischen 
Inseln, wo er Lebensmittel einnahm und seine Mannschaft verstärkte **). 
Am 12. Oktober 1492 erblickte die „Pinta** zuerst die Insel Guana- 
hani (San Salvador). Weder hier noch auf den übrigen zahlreichen, 
in rascher Folge entdeckten Inseln der kleinen Antillen nahm 
Columbus dauernden Aufenthalt. Dagegen verweilte er vom 
28. Oktober bis 5. Dezember auf Cuba und gelangte am 6. Dezem- 
ber 1492 nach Haiti (Quizquella, Espaüola), auf welcher Insel der 
längste Aufenthalt (von sechs Wochen) genommen wurde. Während 
der Verkehr zwischen Spaniern und Indianern auf Cuba sehr gering 
war, da Columbus sich auf eine llmsegelung der Insel beschränkte, 
gestaltete er sich desto lebhafter auf Haiti '). 



1) Vgl. Ybarra a. a. O., S. 252. 

2) Im „Sigio medico" von 1892, Bd. XXXIX, S. 516—519, 533—536 hat A. 
San Martin eine Studie über Garcia Hernandez veröffentlicht. 

3) L. Denthoven, „Christoph Columbus**, Würzburg 1878, S. 29 — 30. 

4) Navarrete, „Coleccion de los viajes y descubrimientos etc.**, Bd. II, S. 15, bd 
Montejo, „I^ Sifiiis*', S. 5. 

5) Montejo a. a. O., S. 6. 

6) Jos^ de Viera y Clavijo, „Noticias de la historia general de las Islas de Ca- 
narias**, Madrid 1773, Bd. II, S. 169. 

7) „The Letter of Columbus on the discover)' of Amerika.** Printed by order of 
ihc tnistees of the Lenox Library. New York 1892, S. 5 — 6. 



— 197 — 

Wie alle Matrosen nach langen Seereisen, stürzten sich die noch 
dazu sinnlich so leicht erregbaren Spanier in zügellose geschlecht- 
liche Ausschweifungen, bei welchen ihnen die von Petrus Martyr 
als „dryades fomiosissimae aut natione fontium nymphae" ') geschil- 
derten karaibischen Weiber der Antillen nur allzuwillig entgegen- 
kamen'). Besonders die vornehmen Frauen lebten sehr zuchtlos, da 
nach Oviedo Liberalität gegen Männer als etwas „Adliges" ange- 
sehen wurde"). Es ist nach allem kein Zweifel, dass das karaibische 
Weib sehr wollüstig war. was auch Amerigo Vespucci hervorhebt, 
der darüber eine sehr merkwürdige Geschichte erzählt*). Es erwies 
sich sogar im Laufe der Zeit als notwendig, Massregeln gegen die 
überaus starken sexuellen Begierden der antülischen Weiber zu er- 
greifen und die Spanier zur Zurüclüialtung ihnen gegenüber zu er- 
mahnen. Es existiert darüber eine in kulturgeschichtlicher Hinsicht 
sehr interessante königliche Verordnung, datiert vom 15. November 



Hspidlosci 



lindl bediel 



1) O. Pesehel, „Das Zeitallcr der Entdeckungen", Leipzig 1877, S. 141. 

IJ „Las mugeic« desu isln, aunque cnn los indiiis eran buenos 6 no tan claramvnte 
luiuriosas, lä(;i]inenle n 1o:> chripstianos ae con^edian i no Ics neg.iban sus pers6aas." 
Oviedo a. 3. O.. lib. V. cap. 3, — Andtrerseils verrührten, wie Petrus Matlyr be- 
ricfalet, die Spanier unschu1di£c Mädcben zu einer 
■. O., S. 14S. 

3) fcschel a. a. O., S. 149. 

4) „Die Weiber (welche unglaublich wotlüs 
lanbicn Lüste »u befriedigen, eines grausamen Mittels, Sie geben ibren Männern von dem 
Safte «incr ([ewissen Pflanze zu trinken, wonach alsbald dos Glied anschwillt und wuchst; 
und wcDH dies nicht hilft, so setzen sie an das Glied gewisse giftige Insekten, die es 
llecbep, damit es anschwelle. Dadurch verlieren viele unter ihnen dos Glied und die Tes- 
likcl und werden unfähig zum Beischlaf." Somniariu di Amerigo Vespucci bei Ra- 
mosto. „Navigationi e viii|^". Venedig 1588, Bd. 1. S. 13t B. ~ Eine ganz ähnliche 
Verweadong der Infekten zu aphrodisiachen Zwecken kommt in Ostindien vor und spielt 
in den Werken über Ars amandi wie dem „Käinasütram", dem „Anangaraiiga" u, s, w. 
eine grosse Rolle. Girlanner führte darauf die Entstehung der Syphilis zurück: „Die 
Wunde, welche der Stich des Insekts verursachte, verwandelte sich bald in ein bttsartiges 
Geschwür, mit hartem weissem R.ind und speckigem Grund, wie die venerischen Chuikeis, 
und die Enuflndunj;, welche durch den wiederholten Beischlaf noch vermehrt winde, nnhm 
oft auf einen solchen Grad zn, dass der Brand daraus entstand und das ganze Glied w^- 
fanlte. Sollte nicht das in die Multetscheide der Weiber abgesetzte Gift dieser Insekten 
auch dort Geschwüre erregt haben, die nachhei durch den Beischlaf gesunden Mfinnem mil- 
gcteill werden kannten? Ist nicht vielleicht in dieser sonderbaren Gewohnheit der enlB 
Ursprung der Liistseuche tu suchen?" Chr. Girlanner a. a. O., Bd. I. S. 58. — Bei 
dieser Gelegenheit sei noch einer anderen abenteuerlichen Idee aber die Entstehung der 
Syphilis gedacht. Nach Archibald Pilcairn (165z — 171J) ist die Syphilis, welche aus 
Amerika summt, dnrt durch die in südlichen Ländern häufige UnlerdrUckung der Haut- 
thitigkeil entstanden. Vgl. H. Haeser, „Geschichte der Mediiin", Bd, II, S. 343. 
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1505. Diese Verordnung befindet sich handschriftlich im „Archiv« 
de Indias" in Sevilla'). 

Sechs Wochen lang also hatten die Spanier sich des Genusses 
der Indianerinnen zu erfreuen, und es war daher reichlich Gelegenheit 
zur UebertragTing einer ansteckenden Krankheit durch den Geschlechts- 
verkehr vorhanden. Am 16. Januar 1493 traten die beiden ScbiGfa 
„Nifla" und ..Pinta" — die „Santa Maria" war durch einen ScbiA« 
bruch zu Grunde gegangen — die Heimreise an. Columbus. t 
38 spanische Colonisteii auf Haiti zurClckliess, befand sich auf 1 
„Nißa" und führte neben anderen Produkten des Landes auch ze)^ 
Indianer mit sich. Ob darunter auch Frauen waren, ist nicht sicher*): 
Immerhin spricht die Wahrscheinlichkeit dafür, da Columbus daran 
liegen musste, Vertreter der beiden Geschlechter dem königlichen 
Hofe vorzufüliren. 

Nach einer stürmischen Fahrt kam Columbus am 15. Febnitf 
1493 bei den Azoren an und ankerte vor der Insel Santa Mai 
Montejo hat den bündigen Nachweis (hauptsächlich aus dem Tagfr 
buche de;; Columbus) erbracht, dass infolge der Feindseligkeit des por- 
tugiesischen Gouverneurs Juan de Castaiieda, der der Mannschaft 
nicht gestattete an I^nd zu gehen, keinerlei Verkehr zwischen dies 
und den Bewohnern der Azoren stattfand"). 

Am 24. Februar verliessen die beiden Schiffe die Azoren und 
trennten sich alsbald von einander. Die „Nina" mit Columbus an 
Bord segelte nach Lissabon und erreichte am 4. März die Mündung 
des Tajo. Sie ankerte bei Belem, und die Mannschaft ging nicht an 
Land, Columbus selbst besuchte in Begleitung eines Piloten den 
König in Valparaiso, 1 1 Meilen von Lissabon, und kehrte über Villa- 
franca und LIandra direkt zu seinem Schiffe zurück, ohne überhaupt 



1) Der betrerFende Coda hat den Tilel „Libroi de r^istro, dtufado gennal di 
PcnS", enlhilt sbcr auf folin 186 des eislpn Bandes die Ereignisse „quc comprende Ic 
aüos de l^gi A 1505", d. h. auf den Andllen, da Peiu erst 1526 erobert wurde. 
dort Hebende Verordnung Liulut: „A lo que decis del casligo de las mujcres iai 
que i sus maridos hncen yerros, pnrfecmc quo no vos dübeis nver riguioianenie «c 
ira ellas, e^peciatmenle nein acusando siib maiidcis, potqiic de clln se sesuirio niuclio il 
veniente en u^meJHntes cosaa ;jue aqui nos han ce de hacer poco i poco. pcto A b» c 
no» deveys mucho anioncstar que non tcngan con tllns que bacer t i 
giina manera de (ornm que non vengan & noticia de los maridoi, porqne »eri» 
cÄndido." Montejo, „La SitüLs", S. 10. 

z) Don Antonio Codorniu und Don Josi Maiia de la Rnbia 
tKAt in ihrem „Compendio de la bisturia de la Medidna", Madrid 18J9, Bd. 
dass es Indianer beider Gcschlecbter waren, bringen aber keine aucbenlisclicn £ 

3) Vgl. Muniejo, „La Sifili»'-, S. 19 — 59. 
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Lissabon zu berühren. Er hatte seinen Leuten streng verboten ans 
Land zu gehen, da er, gewitzigt durch die Erfahrungen auf den 
Azoren, die portugiesischen Ränke fürchtete'). Am 13. März lichtete 
die „Nina" die Anker, um nach Palos zu fahren. 

Die „Pinta", unter dem Befehle des Martin Alonso Pinzon, 
nahm die Richtung nach der nordwestlichen Küste Spaniens und lief 
in Bayona (im Königreich Galicien) an, wo der Fluss Vigo mündet. 
Die „Pinta" verweilte aber nur 2 bis 3 Tage dort. Ob es zu einem 
Verkehr mit der Bevölkerung in dieser kurzen Zeit kam. ist fraghch, 
kann aber nicht direkt verneint werden. Wontejo weist darauf hin, 
dass es unter der dortigen Bevölkerung keine Prostitution gab. Das 
ist natürlich kein triftiger Grund gegen die Annahme sexueller Be- 
ziehungen zwischen den Matrosen und den Bewohnerinnen von 
Bayona '). 

Am 15. März 1493 trafen die „Nina" und „Pinta" wieder in 
Palos ein und fuhren von dort auf dem See- bezw. Flusswege nach 
Sevilla. Noch heute ist ja Seeverkehr bis Sevilla auf dem Guadal- 
quivir möglich. Dass Columbus zu Schiffe nach Sevilla kam, wird 
uns durch ein wichtiges Zeugnis bestätigt. Züfiiga, der berühmte 
Chronist von Sevilla, berichtet in seinen Annalcn: „Im Anfang des 
Monats April zog Don Christübal Colon in Sevilla ein, nachdem 
er, zurückkehrend von seiner ersten Entdeckungsreise nach West- 
indien, auf dem Flusse von Palos [d.i. der Rio tinto, der in die Ria 
de Huelva mündet] und hier geankert hatte"^). Auch teilt Colum- 
bus selbst in seinem Tagebuche unter dem 15. März 1493 mit, dass 
es seine Absicht sei, ganz zur See nach Barcelona zu gehen*). 
Durch den Bericht eines Augenzeugen sind wir über das genaue 
Datum des Einzuges des Columbus in Sevilla unterrichtet. Es war 
dies der 31. März 1493°), In .Sevilla sah auch der junge Las Casas 

1) Hontejo B. a. O.. S. 29 — 42. (WMcnilich tinch dem milgetdlten Tagebuche 



t) Vgl. Monlejo, „Congr. Amer.", S. 390-J91. 




3) „A los prindpius del mes df Abril, eiilrt eo Sevilla D. Chrislov.il C»lnn, 


, qiie 


>u primer dcHcubrimienln de Ins Indias, >via surgidn en tl rio de fnloa y a^iü.- 


■ D. 


'go Oitij de Züifiga, „Anales eclniäaticoa y »eculares de la muy noble y mu; 


y Iral 



ctudvl de Sevilla", Madrid 1677; Monlejo a. a. O., S. jqa. 

4) nQue xcaUa ngnta esla escriptur.-i ünlvn i[tie esuiba de prr>|H!>si[i> de ir i, Barce- 
lona por U mar." Monteju. „La Sifilis", S. 58. 

5) „E enUü en Sevilla con mucha hotirn a 31 dins de Mario, Domingo de Rnmos, 
liien provada su inlendon donde le fue fceho buen recivimicnlo." Hisiorin de Iib Reyej 
Cati'iticoi don Fernando y doitn Isabel. Cränica inOdJLa del sigl« XV, escrita por el 
liacbillfi Aiidits BeiEÜdei, ciir.i <[tie lab de Um Palados. <jranad.i i8;ii, Bd. I, S. 277. 



die Mannschaft des Columbus, und wir erfahren von ihm, dass die 
mitgebrachten Indianer ebenfalls sich in der Stadt aufhiehen. Die 
Anwesenheit des Columbus in Sevilla dauerte wenigstens vier 
Wochen. Denn erst am Anfang des Mai 149.}. am vierten, oder wie 
eine Inschrift des Grabmals des Ferdinand Columbus in der Kathe- 
drale zu Sevilla besagt, am siebenten Mai fand der feierliche Einzug 
des Columbus in Barcelona statt, das er ebenfalls auf dem Seewege 
erreicht hatte'). Hier waren Oviedo und Diaz de Isla bei dtesein 
Ereignisse zugegen \ind empfingen ihre Nachrichten persönlich von 
den Begleitern des Columbus. In Barcelona nahmen dann Columbus 
und seine Mannschaft einen längeren Aufenthalt von mehreren Monaten. 

Weniger wichtig für unsere Frage sind die weiteren Reisen des 
Columbus. Doch ist noch hervorzuheben und gewiss sehr belang- 
reich, dass Columbus auf der zweiten Reise, die er bereits am 
25. September 1493 mit (7 Schiffen und 1,500 Mann antrat, schon 
am 2. Februar 1494 zwölf Schiffe unter Torres zurückschickte, 
die er mit Männern, Weibern und Kindern, welche er auf den 
karaibischen Inseln, insbesondere auf Haiti, geraubt hatte, nach 
Europa zurückschickte-). Das geschah also beinahe ein ganzes Jahr 
vor dem Einzüge Karls VIII. in Italien! Es ist also sehr woU 
glaublich, dass, wie Oviedo versichert, auch die zweite Reise des 
Columbus Veranlassung zur Einschleppung neuer Syphilisfälle gab. 
Die Rückkehr des Columbus selbst erfolgte am ro, März 1496. 

Die dritte Reise (30. Mai 1498 bis 25. November 1500) fütirte 
den grossen Entdecker an die Nordküste von Südamerika, die er 
aber nur umfuhr, und wieder nach Haiti zu der an der SüdkfistC 
neu gegründeten Stadt San Domingo. 

Die vierte Reise unternahm Columbus am g. Mai 1502 in 
Begleitung seines Bruders Bartoiomeo und seines Sohnes Fernando, 
befuhr die Küste von Centralamerika. den Istlimus von Panama und 
kam dann nach Jamaika. Ende 1504 kehrte er nach Spanien zurück 
und starb den 21. Mai 1,506 zu Valladolid. 

Aus der ferneren Entdeckungsgeschichte Amerikas sind folgenda 
Daten bemerkenswert: 1499 Entdeckung von Guayana (Hojedt" 

1) Monlejo, „Congr. Amer,", S, 399 — 400: „Colon llegä ö e 
el dia 4 de Mayo de 1493", Citnl aus einem culiltHchcn Buche des 16 
„Y volviö a Caxiillu con viloria a ; de maya del niin siguientc." Inschrift ätt Gnl 
des Hernaiido ColAn. 

I) W. Jordsn, „Geschichte der Insel Hayü", Leipzig 1846, Bd. I, S. 18; 
hcivcn s. a. C. S, 59 Und wie wir oben {S, 194) stthcD, geschah die 
zum Teil aucli wpgcii einer „schweren Krankheit" der Matrosen! 





und Amerigo Vespucci), 1500 Brasilien (Cabral). 1503 Aufenthalt 
des Amerigo Vespucci an der Küste Brasiliens, 151g — 1521 Er- 
oberung von Mexiko durch Ferdinand Cortez, i.iizö — 1534 Er- 
oberung von Peru und Chile durch Francisco Pizarro. Almagro 
und Hernando de Liiqiie, 1535 Fahrt des Mendoza auf dem 
1a Plata, 1541 Fahrt des Orellana auf dem Amazonas. 1560-151^1 
Reisen des Philipp von Hütten, Pedro d'Ursua und Lope de 
Aguirre durch Südamerika. 

Diese Jahreszahlen bezeichnen zugleich die Erschliessung der 
betreffenden Länder für den europäischen Verkehr, wenn natürlich 
auch weite tiebiete des Inneren (besonders Südamerikas) bis in unser 
Jalirhundert unbetreten blieben. 



g 13. Die Syjihilis iii HniH, Central- und Südamerika. 

Die Berichte des Diaz de Isla, Oviedo und Las Casas 
lieferten uns Angaben von sehr bestimmter Natur, beruhend auf 
positiven Aussagen und Beobachtungen von Augenzeugen 
über die uralte Existenz der Syphilis in der neuen Welt und ihre 
Einschleppung in Spanien und Verbreitung in Italien. Es erwächst 
also die Aufgabe, diese beiden Reihen von Thatsachen zu prüfen, 
weitere Beweise für dieselben beizubringen, so dass ihr Konnex über 
jeden Zweifel erhaben uns vor Augen liegt. Ich gehe zunächst dazu 
über, die präcolumbische Existenz der Syphilis in Amerika zu 
erweisen, um dann die Einschleppimg der Krankheit in Spanien zum 
Gegenstande einer eingehenden Darstellung zu machen. 

Ein sehr wichtiges Zeugnis für die uralte Existenz der Syphilis 
auf der Insel Haiti, auf welches Montejo') und Seier') mit Recht 
grosses Gewicht legen, ist dasjenige des Hieronymitenpaters Roman 
Pane''), in der ,.Escritura del pobre eremila Roman Pane del Orden 
de San Gerönimo", welche der von F'erdinand Columbus ver- 
fa&sten Biographie des Christoph Columbus beigegeben wurde. 
Diese „Verdadera relaciön de la vida y hechos de el Almirante su 
padre" des Hernando Colon ist im ursprünglichen spanischen 
Original nicht mehr vorhandea Sie wurde von Alonso de Ulloa 
ins Italienische übersetzt („Historie del Signor D. Fernando Colombo, 
nelle quali si hä particolare e vera relatione della 



I) Monlejn, „Congr. Amer.", S. 358—359. 
i) E. Sflcr. „Ueber den Unpniiig dtr Svphili; 
Bd. XXVtJ, Heft 5. S. 450, Bttlin 1895. 
3) VbI- Anhang, Btilag« 11, Nt. 4. 
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Ammirag-lin D. Christoforo Colombo suo Padre", Venedig- 1571I. und' 
diese italienische Ausgabe im Jahre 1749 von Andres Gonzalez 
Barcia ins Spanische zurückübersetzt. In neuerer Zeit wurde be- 
sonders von Harrisse, dem berühmten Colum busforscher, die> 
Authenticität dieser dem Ferdinand Columbus zugeschriebenen 
Lebensbeschreibimg seines Vaters bestritten. Es hat aber Fable den 
überzeugenden Nachweis erbracht, dass Ulloa's Uebersetzung wört- 
lich mit einigen Auszügen des Las Casas in dessen „Historia general 
de las Indias" übereinstimmt. Die gleiche Entdeckung hatte schon vor- 
her Jtmenez de la Espada gemacht'). Endlich hat Peragallo in. 
einem umfassenden Werke die volle Glaubwürdigkeit und Auüicn- 
ticität der erwähnten Biographie dargethan. indem er noch Bnich- 
stücke des spanischen Originals ans Licht zog'). 

Hiernach wird auch von allen neueren Amerikanisten die 
Authenticität der von Don Hernando Colon seiner Schrift beige- 
fügten „Escritura" des Roman Pane angenommen, die übrigens 
niemals ernstlich bezweifelt wurde. Ferdinand Columbus hatte 
gute Gründe, diesen Bericht in sein Werk aufzunehmen. Denn 
Roman Pane begleitete den Entdecker auf seiner zweiten Reise, 
und die „Escritura" muss denn auch nach der Rückkehr von der- 
selben, also etwa 1497 oder 1498, niedergeschrieben worden sein, 
Roman Pane war. wie Seier bemerkt, als Ethnograph nach 
Haiti gegangen. Er beschäftigte sich während seines mehrjährigen 
Aufenthaltes auf dieser Insel mit den .Studien der Geschichte, der 
Sagen, Sitten und Gebräuche der Indianer, zeichnete die alten 
Märchen und Traditionen derselben auf und machte sich auch mit 
ihrer Sprache vertraut. 

Es heisst nun an einer Stelle seines Berichtes, wo von dem 
alten Nationalheros, dem Erzvater Guagaglona, die Rede ist: 

„Als Guaga[;iona a\i( dem Lande war. vrolim er gegangen irar, uh er eine Fnn, dtt 
er im Meere zurückgeJnssen hntle und nn welcbcr er griHies GefxUen fand, und aUEcn- 
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welche wir die franiüsUche neni» 
inen abgesonderten Oft beddchnel, ' 



L 



1) Vgl. die Diskussion zwischen Fabii und Jimfnei de la Kspada in den Vc- 
handlungcn des vierten internationalen Ameriitanistenkongicsses, Madrid iSSa, ßd. I, S. I IJ-IIJ, 

2) Prospero Peragallo. „L'a.UenliciU delle Hiälotie di Fernand» Colorobo. e h- 
criticbe di E. Harriise, con ampü rrnmnienti del tesi« spngnuolo di don Fernando". Genie 
■ 885, 8°. 307 Seiten; ferner „Riconferma dell" sulcnticiti delle Historie di Fennndo Co- 
lombo". Genua 1885, 8", 41 Seiten. 

31 „Historia del Almirantc de las Indias Don Chriswval Colon", cd. Bittii. 
Madrid 1749, S. 6j, Col. 1. 
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Guagagiona (Vagoniona) ist dasjenige halb g'öttliche. halb 
menschliche Wesen (sogenannte „Cheniiin"), welches in den Mythen 
der Urbewohner von Haiti die Hauptrolle spielt. Er wird vor allem 
als grosser Liebhaber der trauen dargestellt. Er hält sich mit zahl- 
reichen Weibern in einer Höhle auf. führt auch eine ganze nur aus 
weiblichen Personen bestehende Kolonie nach der Insel Matinino 
(Martinique) und steigt zu schönen Frauen auf den Grund des Meeres 
hinab, durch deren Verführungen er in der Unterwelt zurückgehalten 
wird'). Kein Wunder, dass dieser weibertolle Heros an Syphilis 
erkrankte ! 

Um die oben mitgeteilte Stelle richtig zu verstehen, muss man 
sich vergegenwärtigen, dass sie einen Bericht des Roman Pane 
nach der Erzählung der Indianer darstellt. Er Hess sich von ihnen 
die alten Sagen erzählen. Es ist gewiss, dass ihm die Indianer, als 
sie von der Krankheit des Guagagiona sprachen, entwetler einen 
mit derselben Behafteten zeigten oder ihm die Symptome derselben 
beschrieben. Pane hatte sicherlich zahlreiche an Syphilis Leidende 
stets vor Augen und konnte nun nach seiner Rückkehr nach Europa 
die Identität der Krankheit mit dem „mal frances" feststellen. 

Es ist also an dieser Stelle durchaus nicht die „Franzosen- 
krankheit" antizipiert, wie man behauptet, oder etwa einfach ein- 
geschoben, sondern es handelt sich nur um eine blosse nachträgliche 
Benennung, die die Sache selbst nicht im geringsten tangiert. 

In der That ist diese alte haitische Tradition von der Krank- 
heit des Guagagiona eine überaus wertvolle und interessante Ur- 
kunde für die präcoUimbische Existenz der Syphilis unter den Karaiben 
dieser Insel. Der Heros entbrennt in heisser Liebe zu einem schönen 
Weibe, aber unglücklicher Weise gerade in dem Augenblicke, als er, 
schwer von der Syphilis heimgesucht, am ganzen Körper mit Ge- 
schwüren (Ilagas) bedeckt ist. Der vielerfahrene Don Juan weiss 
ganz genau, dass die von ihm Begehrte sich ihm in seinem jetzigen 
Zustande nicht hingeben wird, weil sie die Folgen fürchtet: die An- 
steckung! Seine Heilung ist die conditio sine qua non seines 
Liebesglückes. Rasch entschlossen beginnt er sofort die Kur. Und 
es ist von grosser Bedeutung, dass die Indianer dabei offenbar 
ihre damals üblichen Syphilis-Kuren beschrieben haben, die wesent- 
lich in Hydrotherapie („viele Waschmittel", muchos labalorios) und 
in Schwitzkuren in einem abgesonderten Räume bestanden, ganz 
ähnlich wie die Guajak-Kuren boschrieben werden. 

I) Vgl. A 
S. »87 ; S. 305— 




linn, „Die Kullutllnd« des aHm Amerik»", Berlin 1878, Bd. II, 
S. jio, jit, jii. (ZmammcniteUung der Sügcn aber Gutgagiona.) 
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Was aber in einer geradezu glänzenden Weise die vollkommene 
Authenticität und überzeug-ende Beweiskraft dieses merkwürdigen 
Dokumentes darthut, das ist das Wort „Guanara". Ich muss midi 
wundern, dass selbst der findige Montejo dasselbe anscheinend gar 
nicht beachtet hat. Denn es ist ohne Zweifel das ..guaynaras" 
des Diaz de Isla. Dieser berichtet, dass die Indianer von Espafiola 
die Syphilis „guaynaras" nennen. Kein Sprachforscher wird daran 
zweifeln, dass „guanaras" und „guaynaras" dasselbe sind, zumal da 
sie beide nur in Verbindung mit der Syphilis gebraucht 
werden. Jenes abgesonderte Haus wurde eben seinem Zwecke ge- 
mäss als „Syphilis- Haus" bezeichnet, wie man bei uns von „Franzosen" 
und „Franzosenhäuscrn" sprach. Vielleicht aber bezeichnete in dem 
primitiven Wortschatz der Karaiben das Wort ..guanara" (guaynaras) 
sowohl die Syphilis als auch das Syphilishaus. In jedem Falle Ist 
die Uebereinstimmung zwischen Diaz de Isla und Roman Pane 
in diesem Punkte evident. Ebenso machen Beide ähnliche Angaben 
über die indianische Heilmethode der Syphilis. Kurz, der Bericht 
des Roman Pane enthält so viele positive und bestimmte That- 
sachen, dass die mythische Hülle eben nur eine Hülle ist, unter 
welcher die Wirklichkeit mit überraschender Deutlichkeit zum Vor- 
schein kommt. 

Weniger beweiskräftig, aber doch von Interesse ist eine Stelle 
aus der oben erwähnten Biographie des Christoph Columbus 
von Ferdinand Columbus. Es ist von der dritten Reise des 
Admirals die Rede, und zwar von seiner Ankunft in der neuge- 
grflndeten Stadt San Domingo an der Südküsle von Espafiola. ..Er 
hoffte hier." sagt Don Fernando, ..von den Beschwerlichkeiten der 
Reise auszuruhen und unter seinen Leuten Frieden zu finden. Aber 
er fand gerade das Gegenteil. Denn alle Familien der Insel waren 
in grossem Tumult und Aufruhr, und eine grosse Zahl der von ihm 
zurückgelassenen Leute war schon umgekommen, und es waren nur 
noch läo Männer übrig, die alle am Franzosenübel erkrankt waren""). 

Die hier berichtete Thatsache fällt zwar erst in das Jahr 1 498. aber 
daran kann nicht gezweifelt werden, dass die betreffenden 160 Per- 



1 ) „Spctö d'esscrvi pusto per riposarsi 
vBTvi molta pace fra iv iue genli: ma Irovö n 
famielie dell' I»ola crano in grau Uunulto, e : 



raiiogli pnlili in qiial viaggio, e di ifo- 
eiio lud'j il conirario. perdoche tone 1» 
le: perduche gian parle della f>ente, dt 
lui ludatavi, cra giä inorta, e de gU allti ve n'eratio piu di CLX aramalati di mal Fraifc 
ce»e." Hiulorie del S. D. Fernando Colombo, nelle quaü s'ha pailicolaie, e reu rd»- 
lionc ddla viw e de' faUt itdi' Ammiraglio D. Christoloro Colombo suo padrc eic 
Nuovamcnle di Ungua Spagnuola tiadotte nell' llaliana dal S. Alfonvo tllloa. Vcocdic 
'S7'. S. 154. 



sonen. d. h. alle noch Uebriggebl leben erst auf Haiti an Syphilis 
erkrankt waren und zwar in einer erst kürzlich von ilinen besiedelten 
Gegend der Insel. Dies geht doch aus dem ganzen Zusammenhange 
hervor. Es ist daher wahrscheinlich, dass diese 160 „hombres" von 
den indianischen Weibern angesteckt wurden; denn europäische Weiber 
standen ihnen nicht zu (Vebote, da ja ausdrücklich gesagt wird, dass 
nur noch Männer übrig geblieben waren. Implicite deutet doch 
auch hier der Text an, dass die Spanier sich die Syphilis von 
einem Volke geholt haben, unter welchem dieselbe längst hei- 
misch war. 

Mit allem Vorbehalte endlich gedenke ich hier einer Aeusserung 
in dem 156. Briefe des Petrus Martyr, die sich anscheinend eben- 
falls auf die Syphilis in Haiti bezieht. V. A. Huber hat zuerst auf 
dieselbe aufmerksam gemacht'). Der vom Januar 1495 datierte 
Brief bringt folgende Bemerkung über die Weiber der Insel Haiti: 
„Beide Geschlechter gehen nackt auf der Insel umher, ausgenommen 
die kranken (comiptas) Weiber, welche nur ihre Hüften mit einem 
Hüftschurz bedecken')." Offenbar ist hier von einer Krankheit der 
Geschlechtsteile die Rede, da die „corruptae mulieres", um die 
..Corruptio-' zu verbergen, die (ienitalien verdecken. Aber ob das Syphilis 
sei, kann natürlich nicht mit .Sicherheit behauptet werden, obgleich es 
wahrscheinlich ist, da in jener Zeit ja bei fast allen gleichzeitigen Be- 
richterstattern über die neue Welt von den syphiliskranken Weibern 
die Rede ist (Diaz de Isla, Oviedo, Las Casas). Eine wichtigere 
Frage ist die, ob das Datum des Briefes richtig ist. und da dieses 
bei der oben geschilderten bekannten chronologischen Verwirrung 
in dem „Corpus epistolarum"' des Petrus Martj'r sehr zweifelhaft 
ist, so können wir fügUch dieses Dokument ganz auf sich beruhen 
lassen. 

Aber die zeitgenössischen Berichte des Diaz de Isla, Oviedo. 
Las Casas und Roman Pane genügen durchaus, um die präcolum- 
bische Existenz der Syphilis auf der Insel Haiti (Espaflola) als voll- 
kommen erwiesen hinzustellen. Damit wäre ja die Frage der Ein- 
schleppung der .Syphilis in Europa auf eine sichere Basis gestellt. 
Ich betone, dass die Syphilis auf Haiti, deren präcolum bische Existenz 
nicht angezweifelt werden kann, der unselige Urquell war. aus dem 
sich dann alsbald das Gift in solchen Strömen über Europa und die 

I) V. A. Huber, „Bemeikungen über die Geschichle und Behandlung der vene- 
lisdaen Krankheiten", Stutt^srl u. Tübingen 1825, S. 35. 

i) „Uteiquc Kcxus universa in iiiBula nudu« ogit, praeler corruptas mulieres qua« 
ItniDnlibm quibusdam gOHBiDpÜB fcmunilia tonlum contegunt." CiL. nacii Iluber u. a. O. 




ganze alte Welt ergoss. Die Frage, nb die Syphilis iu präcolutnÜTV 
scher Zeit auch auf dem Festlande von Amerika existiert hat, iatl 
sekundärer Natur, da ja in Bei^iehung auf die Herkunft der Syphüi 
für Europa nur Haiti bezw. die Antillen in Betracht kommen. In» 
dessen gebietet nicht bloss das rein wissenschafUiche Interesse einsl 
weitere Verfolgimg des Gegenstandes, sondern es wird aus diestfl 
noch manche wichtige Aufklärung über den Ursprung der Syphilii f 
geschöpft werden können. 

Die präcol um bische Existenz der Syphilis auf den Antillen macht, 
ohne weiteres diejenige auf dem Festlande des nahen Centralamerika 
wahrscheinlich. Es sind zum grössten Teile die unermüdlichen Nach- 
forschungen Montejo's, welche ein bisher ganz unbekanntes Material 
zur Kenntnis der präcol um bischen Syphilis von Mexiko und Süd- 
amerika zu Tage gefördert haben. Auf Montejo fussend hat der 
gegenwärtig hervorragendste Kenner der altmexikanischen und 
centralamerikani sehen Kultur, Prof. Dr. Eduard Seier in Berlin, 
von neuem die von Montejo mitgeteilten Thatsachen einer Prüfung 
unterzogen, und ich kann mich in meinen Ausführungen, die auch 
noch einiges Neue bringen, durchgängig auf das Urteil dieses zuver- 
lässigen deutschen Forschers stützen. 

Mexiko wurde erst in den Jaliren 1519 - [5^1 durch die Er- 
oberung des Ferdinand Cortez der europäischen Kultur erschlossen, 
und die Bewohner dieses Landes kamen zuerst um jene Zeit mit den 
Europäern in Berührung. Als daher im Jahre 1529, also nur adit 
Jahre nach der Besitznahme des Landes, der FranciskanerpatO' 
Bernardino de Sahagun, nach Mexiko kam, fand er gewiss dort 
noch einen in jeder Beziehung jungfräulichen Boden vor. Sahagun, 
der in Salamanca studiert hatte, beschäftigte sich besonders mit der 
Linguistik, erlernte sofort nach seiner Ankunft die aztekisclie Sprache, 
die er bald in geradezu meisterhafter Weise beherrschte'). Er selbst 
lehrte dann die Mexikaner Spanisch und selbst Lateinisch^. Nach- 
dem er so die Möglichkeit der denkbar besten gegenseitigen Ver- 

1) „IdkmuitiE MexLoini peritiam adeptus (nit siiigiiJarmi." Nicolas Anlomo, 
„Bltilimhccn Hispann Nova'', Madrid 1783, Bd. 1, S. 119 — izo, 

2) Sahngun rühtnl )chr die Fälligkeit der alten Meiikaner, fremde SpnwlKD, b» 
»anders die InleiniscUei lu erlernen. Berühmt wurden vor allem die eingebocenen Sehrill* 
Btclier: Ixtliliochitt, der Nefle des letzten mexik.tntichcn Heirachm Moiiletun». 
Tcio^onioc, Chinialpaliin. alle noch aus der alten praecolum bischen Zeit sUunmtnd — 
Uebrigens vririilen neben Sabsgun nodi andere gelehrte Spanier als Eriieher der M">- 
kaner. wie F. Toribio MotoUnis, Andris de Olmo, Alonso de Molioai. 
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ständigun^ erreicht hatte, liess er sich auf das genaueste von den 
Indianern über ihre ganze Vergangen heil berichten. Es geschah dies 
in der Klostcrschule von Santa Cruz zu Tlatelolco, die von dem 
Vicekönige Antonio de Meiidoza bald nach der Eroberung Mexi- 
kos gegründet worden war. Hier war Sahagun 40 Jahre lang bis 
2u seinem Tode iinemiüdlich thätig, die Kinder der hervorragendsten 
Mexikaner, die aus alten Teilen des Landes dahin kamen, zu unter- 
richten, und zwar nicht bloss in Grammatik und Sprachen, sondern 
auch in realen Wissenschaften, wie z. B, der Medizin. Er dagegen 
sammelte während dieser Zeit das Material zu seiner grossartigen 
„Historia general de las cosas de Nueva Espana", nach Seier einer 
„Encykiopädie des altmexikanischen Wissens, so wie es von den Mexi- 
kanern ausgearbeitet und von Generation zu Generation fortgepflanzt 
wurde"'). Er Hess sich alle in diesem Werke enthaltenen Mittei- 
lungen von den Indianern selbst diktieren und zwar in azte- 
kischer Sprache^, indem er überall auf die Feststelhmg der Wahr- 
heit den grössten Wert legte'). .So bietet uns dieses Werk ein treues 
Bild altmexikanischen Lebens und altmexikanischer Kultur, und mit 
Recht legt deshalb Seier gerade den Mitteilungen des Sahagun 
über die Syphilis den allergrössten Wert bei. Zwei Stellen kommen 
hier besonders in Betracht. 
IMe erste lautet: 

..Paragraph V. Von anderen Kianklieiten und HeilmittelQ daEcgen. Die 
Kiatikheil der Syphilia (bubas) lieill man, mdi-m man einen Au/gusa des Krautes tletlcmaitl 
irinkl und einige Bäder nimmt und auf die Geschwüre dns pulveHsirle Kraul tlaque- 
ijuelzal oder KupIerfeils|>Xne streut. Vim diesen Pustelii ^ebt es zwei Arten: — die 
einen «nd »ehr üdimutiig. die nennt man llacuol-uanauall (erosse, gcsthwollene 
Pusteln), die andern nennt man lecpiUnnnnuatl (Cnvalier-Pusleln) oder nlreh pocho- 
tianauall (Bomliax-CclbD-Pusleln). Und diese Syphilis (bubos) venirsachl starke 
Scbmerien, eneugl Lülimungcn der HEnde und FUsse und (Hsst sich in die Knochen 
ein. Und wenn die Pusteln aufbrechen, su snil nuin Atolle (Maisnuisse in Wasser nufee- 
kochl), vermiBChl mit dem S.imen des Kiaulcs michi-nauatli, oder einen Aulguss der 
Wnnet quauhtepatli trinken und zwar vier- odtr fünfmal am Tage, und einige BSder 
nehmen. Und wenn Lihmungserscheinungen eintreten, so soll der Kranke einen Aufguss 

I) E. Seiet *. a. O., S. 452. 

I) E. Seier, ibidem. Jourdanet und Simeon in ihrer Ucberaet/iing („Hislnire 
generale des dioses de la Nouvclle-Espagne par le R. l'. Fray Bernardino de Saha- 
gun", trad. et amiolfe par D. Jourdanet et R^mi Simiun, Paris l88u|, S. VII. 

3) Das Werk des Sahagun wurde im Manuskript erst am Ende des iS. Jahr- 
hunderts von Junn Bautlsta MuÜoe in der Bibliothek des Franziskanerklostm von 
Toloa entd-rckt. C. M. de Bustamante vtranstultete die er^le Ausgabe (Mexiko 1819), 
kurx darauf Kingshorough (London 1830). Die Bilder und Glossare, welche ra der 
Sehrih gehörten, sind noch niclit EifunJen. Vielleicht exihtitren sie noch. Der Or^iiul- 
COdex Ut jcUI ia der Bibliothek der „Real Academia de la Historia" zu Madrid. 
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der Wurzel tlatlapanaltic trinken und sich hinten zur Ader lassen. Dieselben Heilmittel 
gebraucht man bei der anderen Art Bubas." 

Es ist kein Zweifel, dass die hier beschriebene Krankheit die 
typische Syphilis ist, und es ist von der allergrössten Bedeutung, 
dass die Indianer, welche dem Sahagun diese Krankheit und ihre 
komplizierte Heilmethode schilderten, eine so tiefe Einsicht in die 
Symptomatologie der Krankheit bekunden, dass sie sogar ganz offen- 
bar das grosspustulöse von dem kleinpustulösen Syphilide unter- 
schieden und das Auftreten des ersteren als ein Zeichen der Malig- 
nität betrachten. Die Syphilis = Nanauatl wird in eine „tlaca<^ol- 
nanauatl" und eine „tecpil*'- bezw. „pocho-nanauatl** unterschieden. 
Jourdanet erklärt „tlaca^ol" als grosse Pusteln, die sich zu grossen 
Geschwüren entwickeln können. Die beiden anderen Formen da- 
gegen stellen nur kleine Pusteln dar, die selten das Gesicht ein- 
nehmen („tecpilli" = Cavalier; „pocho" = Finne, Knopf, bouton)*). 

Genau ebenso hat Sei er die Stelle übersetzt^). Diese diagnosti- 
sche Unterscheidung zeugt von einer ungemeinen Kenntnis der Symp- 
tomatologie und des Verlaufes der Krankheit. Die Mexikaner 
unterschieden bereits einen schweren und leichten Verlauf der 
Syphilis. Auch wir betrachten das grosspustulöse Syphilid als 
Aeusserung einer besonders schweren syphilitischen Erkrankung, die 
sich auch durch den raschen Zerfall der Hautefflorescenzen auszeich- 
net, wie sie ebenfalls hier geschildert wird. Denn die weiteren Be- 
merkungen beziehen sich ohne Zweifel auf diese maligne Form, die 
mit heftigen Schmerzen, mit Gelenkaffektionen und Knochenerkran- 
kungen einhergeht. 

Von nicht geringerem Interesse sind die Bemerkungen über die 
ausserordentlich rationelle Behandlungsweise der Syphilis bei den 
Mexikanern. Es war erstens eine innere, medikamentöse, zweitens 
eine örtliche dermato-chirurgische (Streupulver und Aderlass) 
und eine Hydro- Therapie. Für die interne Behandlung kamen 
wesentlich vegetabilische ^Substanzen, für die äussere pflanzliche und 
mineralische Stoffe sowie Bäder und chirurgische Eingriffe in Betracht 
Trotz der Kürze der Mitteilung erhalten wir so den Eindruck, dass 
die Mexikaner mit den Kennzeichen und der Therapie der Syphilis 
aufs beste vertraut waren. 

Noch bedeutsamer ist das zweite Kapitel des siebenten Buches 
des Werkes von Sahagun. Hier spielt nämlich die Syphilis eine 



1) Jourdanet a. a. O., S. 652. 

2) E. Sei er a. a. O., S. 451. 
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Rolle in den Mythen') der Mexikaner, die unzweifelhaft aus 
altheidnischer Zeit stammen. Mit Recht bemerkt Seier, dass 
durch diese Thatsache die oben angeführte Sahagunstelle eine ganz 
andere Bedeutung bekommt. 

Der Ort der Handlung ist Teotiuacan, eine schon in präco- 
lumbischer Zeit verlassene Stadt in der Nähe der Lagune von Tetzcuco. 
Noch heute ragen an dieser Stelle die beiden grossen Pyramiden 
(„tzaqualli") der Sonne und des Mondes auf-). Das betreffende Kapitel 
bebandelt nämlich die Beleuchtimg der Welt durch Sonne und 
Mond: 

„Auf folgend* Weise begann der Mond die Welt zn erleuchten. Man sagt, dan 
die Gftlter, tu der Zeit, als es noch Nacht tn der Welt war, 
lumen und einander [ragten: Wer soll die Well erleuchten P ' 
cUleoll" luit Namen (der Mondgotl), antwortete; „Ich nehme es auf mich, sie zu er- 
hellen". Zum anderen Male fragten die Götter: „Wer will es noch?" Sie betrachteten 
skh gegenseitig, indem sie schauten, wer es sein möchte, und Keiner wagte dieses Amt za 
Qbetnehinen. Alle hatten Furcht und ealschuldigten sich. Einer von ihnen, auf den mwi 
Dicht actilele und der die Syphilis (bubas) halte, hdrie still den anderen zu. Diese 
wandten sich endlich an ihn und sagten: „Sei Du es, kleiner Syphilitiker (bubosilo)!" Er 
gehoichtc ^etn diesem Befehle und antwortete: „Ich nehme Euren Befehl als eine Gnade 
>a. Es sei ia\" Die beiden Auserwihlten Fasteten alsbald vier Tage lang, zündeten darauf 
Hn Feuer in einem FeUeuherde an, der jetzt „Teoteicolii" heisst („teoll" =- Gotl; „lex- 
calü" = Fels), Der Gott Tecuciztecull opferte lauter kostbare Dinge; denn an Slcllo 
von Blumen bot er herrliche Federn („quetznlli"), an Stelle von Gras güldene Kugeln, 
lEmec kostbare Edelstein- und Korall endorncn, endlich Feinstes Copal-R Bucher wetk. Der 
„Sj-philiiiker", der „Nanaualzin" hiess (d. h. mit Syphilis behaFtot), opferte neun grüne 
Halme, zu dreien »neinander gebunden, an Stelle von gewöhnlichen Zweigen, ferner Gras- 
baDen und Maguryspiuen, aiiF die man das Blut, das man sich abzapfte, träufeile, und statt 
des Copals, die Schorfe von seineu Pusteln. 

Man erbaute Für jeden der beiden GGtter einen Turm in Form eines kleinen Hügeli. 
Ekin tasteten sie vier Tage und vier Nächte. Diese Hügel nennt man jetzt „Tiaqualli", 

l) Auf die Bedeutung der Mythen für die Urgeschichte der Medizin haben neuer- 
dings die geiilvnllen, auf breiter kulturgeschichtlicher Grundlage aufgebauten Forschungen 
von W. H. Röscher ein helles Licht geworfen. Er hat die Kriterien für eine realistische 
Deutung der mythischen Krankheiten festgestellt und für den Kreis der griechischen Mythen 
nacbgcwieaen, dass „reine Phanlnsickrnnkheiten" in ihnen nicht vorkonnmen. Die von 
Röscher aiifgeslelllen Forschungsprinzipien (vergl. besonders „Die HundekrankheiL der 
PandaIeos(<^chter und andere mythische Krankheiten" in: Rhein. Mus. f. Philoli^e, Bd. LH, 
S. loi — roz) eröffnen die glückliche Aussicht auf die Inangriffnahme einer Urgeschichte der 
McdiuD auch von dieier Seite her, die bisher von den Prihislorikem und Geschieh ts- 
(□nchem der Medizin wenig bcncbtel wurde. — In der menikanischen und centtalamerika- 
nischcn &Iythologie (s. unten die Quicht) treten aber die Krankheilen noch in einer gatu 
beiondui greifbaren Form auf. sie werden seilst zu giHllichen Wesen. Hier ist also die 
Herllliemahine aus menschlicher EtFahiung vollkommen deutlich und demgemäss historisch 
•enrendbar, 

I) Stier B. B. O-, S. 453, 
Blueb, Ilrr fnpning (!<'r fl>|.hilli. 14 
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sie liegen bei der Stadt San Juan (d. i. Teotiuacan). Nach Ablauf der Vier Fastnächte 
schichtete man rings um diesen Platz die Zweige, Blumen und anderen von ihnen ge- 
brauchten Gegenstände auf und brachte in der folgenden Nacht, etwas nach Mittemacht, als 
der Dienst beginnen sollte, dem Tecuciztecatl einen Schmuck, bestehend aus Federn 
(„aztacomitl") und einer leichten Jacke. Dem Syphilitiker Nanauatzin bedeckten sie das 
Haupt mit einer Papiermütze („amatzontli'*), und bekleideten ihn mit einer Papierstob und 
einem Gürtel. Um Mitternacht versammeilen sich alle Götter bei dem P'elsen „teotexalli", 
wo das Feuer vier Tage brannte. Sie teilten sich in zwei Reihen, die sich an beiden 
Seiten des Feuers aufstellten. Die beiden Auserwählten nahmen gerade gegenüber dem 
Felsen Platz, das Antlitz dem Feuer zuwendend, zwischen den beiden Reihen der Götter, 
die sich an Tecuciztecatl wandten und ihm zuriefen: „Frisch, Tecuciztecatl, wirf 
Dich ins Feuer!" Dieser versuchte es, wurde aber von der Hitze und Grösse des Feuers 
so sehr erschreckt, dass er zurückprallte. Auch ein zweites Mal versagte ihm der Mut, 
ebenso beim dritten und vierten Anlauf. Nun war aber befohlen worden, dass Niemand 
mehr als vier Mal den Versuch machen durfte. Daher wandten sich die Götter nach diesen 
vier Proben an Nanauatzin und sprachen: „Wohlauf, Nanauatzin, versuche Du es!" 
Kaum waren diese Worte gefallen, als er seine Kräfte sammelte, die Augen schloss, sich 
aufschwang und ins Feuer sprang. Alsbald brannte er lichterloh. Als Tecuciztecatl 
ihn so brennen sah, fasste er ebenfalls Mut und stürzte sich in die Glut. Man erzählt, 
dass ein Adler zu gleicher Zeit hineinflog und mit verbrannte, daher dieser Vc^el jet/t 
schwärzliche Federn hat. Ein Tiger folgte ihm, ohne zu verbrennen, und wurde nur be- 
schädigt, so dass er fortan schwarzweiss gefleckt war. Seitdem pflegt man die im Krit-ge 
Untüchtigen „quauhtlo-celotl" zu nennen, und zwar „quauhtli", weil der Adler zuerst ins 
Feuer flog, und ,,(>celotl", weil der Tiger ihm folgte. 

Nachdem die beiden Gottheiten ins Feuer gesprungen und von demselben verzehrt 
waren, setzten sich die übrigen Gölter, in dem Glauben, dass Nanauatzin nicht zögern 
würde, sich zu erheben. Sie hatten schon lange gewartet, als der Himmel sich zu nllen 
begann, und man den Schein der Morgendämmerung erblickte. Die Götter warfen sich auf 
die Kniee, um Nanauatzin, den zur Sonne Gewordenen, zu erwarten, ohne zu wissen, 
von wo er kommen würde" '). 

Wie dieser merkwürdige Mythus zu deuten sei, kann an dieser 
Stelle nicht erörtert und muss den Kennern der aztekischen (Götter- 
sagen überlassen werden. Für uns ist die einzige Thatsache von 
grösster Wichtigkeit, dass bereits in präcolumbischer Tradition die 
Syphilis erwähnt wird. „Nanauatl" ist Syphilis, „Nanauatzin" ist der 
„kleine Syphilitiker", zugleich der Name des Gottes. Und das für 
die Syphilis als eine konstitutionelle Erkrankung am meisten 
charakteristische Symptom, die Hautaffektion, wird deutlidi be- 
schrieben. 

Der Sonnengott wurde überhaupt von den Mexikanern als 
Urheber der Geschlechtskrankheiten betrachtet. Seier bemerkt 
darüber: „An dem Tage, der nach der Weise der Mexikaner mit 
der Ziffer „eins* und dem Zeichen xochitl „Blume** benannt wurde, 

I) Vgl. E. Seier a. a. O., S. 452; Jourdanct a. a. O., S. 478; Bastian a. a. 
O., Bd. II, S. 602. — Original der Sahagun-Stellen s. im Anhang, Beilage II, Nr. 5. 
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feierten die Mexikaner das Xöxilhuitl, das „Blumenfest". das ein 
Paar verwandten Göttern galt, von denen der eine Macuil xochitl 
„Fünfbliime", der andere Xochipilli „Blumenprinz" genannt wurde. 
Hs war das ein Gott, wie Sahagun s;\gt, etwa gleich dem zuvor 
%-on dem Autor behandelten Fpuergott {d. i. Nanauatzin). 
Aber er war insbesondere der Gott der Leute, die in den Palästen 
der Könige ihre Wohnung haben. Denn er wurde von den Mexi- 
kanern als der Gott des Tanzes, Gesanges und Spiels betrachtet. 
In seiner Heimat indess, das sind die Gebiete an den Grenzen der 
Zapoteca. hat dieser (iott eine bedeutsamere Stellung. Es war der 
Sonnengott, der in Gestalt eines Vogels vom Himmel herabkam'). 
Vor dem Feste dieses Gottes war bei den Mexikanern vier Tage 
lang ein strenges Fasten geboten. Und wenn einer in dieser 
Zeit mit einem Weib Umgang hatte, oder ein Weib mit 
einem Manne, so sagte man, dass der, oder die, ihr Fasten be- 
schmutzten, und dass der Gott darüber sehr beleidigt sei und dämm 
die, welche solches thaten. mit Krankheiten an den Ge- 
schlechtsteilen bestrafte''-). 

Also die, welche „solches thaten". d. h. geschlechtlichen 
Verkehr pflegten, erkrankten an Genitalaffektionen. Wohl be- 
merkt, wird auch dieses wieder in dem uralten aztekischen Texte 
berichtet. Ebenda selbst werden die verschiedenen Geschlechts- 
krankheiten aufgezählt, woraus wir ersehen, dass die alten Mexi- 
kaner eine sehr genaue Kenntnis derselben besassen und die kon- 
stitutionelle Syphilis deutlich von den rein lokalen Geschlechts- 
leiden unterschieden. 

Da an Stelle von Nanauatzin, dem Sonnengotte. auch Xochitl 
oder Xochipilli als Gott der Sonne genannt wird, so hiess die 
Syphilis nach diesem auch „xochiciuitztli", welches Wort Sahagun 
synonym mit „Bubas" (Syphilis) gebraucht''). Er sagt z, B. Buch 
lo, Kap. 28, § j: „Die Krankheit der Male im Gesicht (pailo del 
rostro) oder der Flecken, die von der Krankheit der Almorranas 
oder Syphilis, einer inneren Wunde oder der Schamleisten- 
krankheit" zu kommen pflegen, heilt man mit dem Kraut tletle- 
maitl". Hier wird wiederum der bündige Beweis geliefert, dass 



Vgl, E. Seier, „Wand male rcion von Milk", Betlin 1895, S, 35. 

2) E. Seier n. a, O. (Zeiuchr, F. ElhnoloEic 189S). S. 453—153. 

3) Es wird als „altnomiias", Fcigwar/cn am Aller, überselil. Dits 
wie die Sabftgiin-Stelle ergiebt, mit dem Gesichtseianili 

laricklion in ZusammentiaDg gebrncbtf 
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bereits in präcolumbischer Zeit den Mexikanern die ganze Patho- 
genese der Syphilis bekannt war. Das Hautexanthem wird mit 
Affektionen der geheimen Teile ausdrücklich in Verbindung 
gebracht! Die „innere Wunde*' ist ein verborgenes Schankergeschwür, 
auch der Bubo geht der HautaflFektion vorher, kurz es ist eine für 
jene Zeit bewunderungswürdige Einsicht in den Krankheitsverlauf 
vorhanden. Dass „xochiciuiztli" die echte Syphilis bezeichnet, 
geht mit Sicherheit auch daraus hervor, dass sie mit dem Kraute 
tletlemaitl geheilt wird, die bereits in der ersten Stelle als Haupt- 
mittel gegen „nanauatl" (Syphilis) bezeichnet wurde. 

„Menexualitztli**, ein Wort, dessen Etymologie nicht ganz 
klar ist, bedeutet höchstwahrscheinlich „Feigwarzen" (almorranas). 

Die Bubonen hiessen „quexiliuiliztli^* („quechi-li = Leiste, 
Weiche). 

Unter „tlapalanaltiliztli** verstanden die alten Mexikaner ent- 
weder den weichen Schanker oder — was wahrscheinlicher ist 
— den Tripper. Es ist dies nämlich eine „Vereiterung des Penis** 
(Sahagun; enfermedad del que tiene podrido et miembro genital, 
podredumbre del miembro secreto), was wohl auf den eitrigen Aus- 
fluss aus der Harnröhre hindeutet. 

Dass den Mexikanern die Contagiosität der venerischen 
Krankheiten sehr wohl bekannt war, erhellt auch aus dem Umstände, 
dass sie mit anderen ansteckenden Hautkrankheiten wie 
z. B. Lepra (teococoliztli), parasitären Hautkrankheiten, Krätze etc. 
(xixiotl), eiternden Geschwüren etc. unter den Krankheiten genannt 
werden, die als „unrein** gelten. So wurde der an Syphilis (nanauatl 
oder xochiciuiztli) Verstorbene nicht verbrannt, sondern begraben 
und gelangte auch nicht in die Unterwelt, in das Reich Mictlante- 
cutli*s, sondern zu Tlaloc, dem Regengott, nach Tlalocan, dem 
irdischen Paradiese^). 

Eine willkommene Ergänzung zu dem Bericht des Sahagun 
bietet uns eine Schrift des spanischen Arztes Francisco Hernandez. 
Dieser wurde als Leibarzt Philipps II. um 1560 nach Mexiko ge- 
schickt, um die Naturgeschichte des Landes zu studieren und die 
Erzeugnisse desselben in naturwissenschaftlicher und medizinischer 
Hinsicht zu beschreiben. Die Ergebnisse seines langjährigen Aufent- 
haltes in Mexiko wurden von Hernandez zu einem grossen Werke 
verarbeitet, das in 1 7 Folio-Bänden (darunter zwei Bände Abbildungen) 
in der Bibliothek des Escurial handschriftlich aufbewahrt wird. Das 



I) £. Seier a. a. O., S. 453; Sahagun ed. Jourdanet, lib. III, cap. 2, S. 125. 
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Werk ist in lateinis<;her Sprache abgefasst, Francisco Ximenez 
veranstaltete im Jahre 1615 eine spanische Ausgabe (Auszug) unter 
dem Titel „Quatro libros de la naturateza y virtiides de las plantas, 
y animales qiie estan receuidos en el uso de medicina en la Nueva 
Espana, y el Methodo. y corrcccion, y preparacion, que para admini- 
strallas se requiere, con lo que el Dotor Francisco Hernandez 
escrivin en iengua Latina. Muy util eta etc., por Francisco Xime- 
nez etc. (Mexiko 1615 fol). Erst sehr viel später erschien ein 
bereits unter Philipp II. von Kardo Antonio Recchi angefertigter 
lind wesentlich (wie die Ausgabe des Ximenez) die medizinischen 
Dinge betreffender Auszug: „Rerum medicarum novae Hispaniae 
thesaunis, seu plantarum, animalium, mineraüum mexicanorum historia 
ex Francisci Hernandez in India primum collecta, dein a Nardo 
Antonio Reccho in volumen digesta: a. Jo. Terentio et Fabio 
Columna Lyncaeis notis et additionibus illustrata" (Rom 1648 bis 
1651, 2 Bände in Fol.'). Endlich erschien im Jalu-e 1790 die (sehr 
seltene) Gesamtausgabe der Werke im lateinischen Original: „Francisci 
Hernandi Opera, cum edita tunc inedita. ad autographi fidem et 
integritatem expressa, impensa et jussu regio", (Madrid 1790, 
7 Bände S")»). 

Wie schon erwähnt, bei-uht das Werk des Hernandez auf 
Untersuchungen an Ort und Stelle, und zum grössten Teile auf den 
Angaben der Indianer selbst. Als er in Mexiko weilte, lebten noch 
viele Zeitgenossen der Conquista, und der Urzustand der mexikani- 
schen Kultur aus präcolumbischer Zeit war noch überall deutlich er- 
kennbar '). 

Hernandez berichtet von der „Syphilis-Arznei" der alten Mexi- 
kaner und gebraucht dabei ein Derivativum desselben Wortes „na- 
navatl', welches wir bereits bei Sahagun als Bezeichnung der 
Syphilis angeführt fanden. Die „Syphilis- Arznei" ist „Nanavapatli", 
Es ist also die Arznei nach der Krankheit benannt. Aehnlich dürfte 
das „guanara" des Roman Pane mit dem „guaynaras" {= Sy- 



I) Vel. Nicola» Antonio, „Bibliotheoi Hispana Nova", Madrid 1?83, Bd. 1, 
S. 43»; Artikel ..Francisco Hernandez" im Biographisch tu I-cxikon der hervorragenden 
Acnle »on A. Hirsch u. E. Ourll, Wien u. Leipzig [886, Bd- 111, S. 174; Lichten- 
stein. „Erläuterungen der Nachrichten des Franciico Hernandez von den einlÜBsi^n 
Tbieren Ncuspanien»" in: Abhaodlunßcn der Königl. Akad. der WisMnscb. tu Berlin l8i7, 
Berlin (830, S. 89— laj. 

1) Silva a. a. O.. Bd. 11. 5. 96. 

J) Vgl. F. del Paso y Troncoso, „Eitudios sobre la hiilniia de la medicina in 
Ufauco" io: Anales del Miueo Nadonat de Mexico 18S6. Bd. III, S. 206. 
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philis) des Diaz de Isla zusammenhängen, und auch aus neuerer 
Zeit liegen derartige Beispiele vor, dass das Heilmittel nach der Sy- 
philis oder umgekehrt die letztere nach dem ersteren benannt wird*). 
Kapitel 32 des sechsten Buches (fol. 200 der lateinischen, fol. 11 1 
der spanischen Ausgabe) handelt vom „Nanavapatli" und lautet: 

„Nanahvapatli, oder die Arznei der Franzosenkrankheit, die man auch „Palan- 
capatli" nennt, weil sie die Geschwüre heilt, ist eine Pflanze mit rauhen Blättern, die sehr 
zahlreich und jenen der Pilosella vulgaris ähnlich sind. Der Stengel ist dünn, kurz und 
rund. Der Samen ist scharf und beissend, die Wurzel lang, dünn und faserig. Die Pflanze 
wächst an gemässigten Orten, wie z. B. in Tepuztlan. Sie ist heiss und trocken im zweiten 
Grade und von bitterem Geschmacke, riecht stark, heilt, wenn sie in gepulvertem Zustande 
auf putride Geschwüre gestieut wird, dieselben in ausgezeichneter Weise, woher sie auch 
„Palancapatli" genannt wird. Sie heilt ferner die Melancholie und die von der, von den 
Bewohnern von Panuco ,,Mahua-quitliquin** genannten, Schlange Gebissenen. Ausserdem 
vertreibt sie, gepulvert und in Wasser oder irgend einer anderen Flüssigkeit aufgelöst und 
getrunken, gründlich die Krankheit, welche man das Franzosenübel oder die neapolitanische 
Krankheit nennt, indem sie alle schlechten Säfte beseitigt, die Geschwüre und Papeln heilt, 
an denen die mit dieser Krankheit Behafteten zu leiden pflegen. Welche Krankheit, 
was so klar wie Mittagslicht ist, aus diesem Westindien stammt, von wo sie 
sich ausbreitete und in die Länder der alten Welt verschleppt wurde. Denn es hat ja auch 
dieses Volk für diese Krankheit einen besonderen, autochthonen und uralten 
Namen (nombre proprio y natural y antiquo), den die anderen Krankheiten nicht haben*' % 

Einer der ersten Aerzte, die bald nach der Eroberung nach 
Mexiko kamen, war Pedro Arias de Benavides, geboren m Toro. 
Er studierte in Salamanca die Medizin und war bereits im Jahre 1539 
in Mexiko, nachdem er vorher in Guatemala praktiziert hatte. In 
Mexiko war er 8 Jahre lang Leiter eines Hospitals und verfasste als 
Resultat seiner daselbst gesammelten Erfahrungen ein Werk „Decre- 
tos de Cirujia, en especial de las enfermedades de morbo 
galico y lamparones, y asimismo la manera como se curan los 
indios las Ilagas y heridas, y otros pasiones en las Indias, muy 
util y provcchoso para Espana, y otros muchos secretos de cirujia 
hasta ahora no escritos". (Valladolid 1567, 8^ 332 S.) Es ist diese 
Schrift weniger bemerkenswert wegen der Mitteilungen über die 
zahlreichen Syphilisfälle, welche Benavides während seines Aufent- 
haltes in Mexiko zu behandeln Gelegenheit hatte, als wegen der 
Angabe, dass er bei der Behandlung der Syphilis die uralte 
Erfahrung der Mexikaner mit grossem Nutzen zu Rate ge- 

i) So heisst die Syphilis in Bosnien „Kadovi" = Räucherung, nach dem Heilmittel. 
Vgl. L. Glück, „Ueber das Aller, den Ursprung und die Benennung der Syphilis in 
Bosnien und der Herzegowina'* in: Archiv f. Dermat. u. Syphilis, Wien 1889, Bd. XXJ, 

s. 347—352- 

2) Vgl. Anhang, Beilage H, Nr. 6. 



— 215 — 

zogen habe. Auch habe man in Mexiko mehr Gelegenheit, diese 
Krankheit zu behandeln als in ganz Spanien. „Die Eingeborenen 
kennen die Syphilis besser als ich." Diese Erklärung ist doch sehr 
bezeichnend. Mit Recht bemerkt Jourdanel, der diese Stelle mit- 
teilt, dass, wenn die Spanier die Syphilis erst in Mexiko eingeschleppt 
hätten, die Mexikaner wahrscheinlich ihre Kenntnisse der Krankheit 
und der Therapie von den Spaniern entlehnt haben würden. Wir 
finden aber das Umgekehrte. Die Mexikaner besassen eine sehr 
komplizierte, durchgängig auf die natürlichen Hilfsmittel des Landes 
(Heilpflanzen u. s. w.) sich stützende Therapie der Syphilis, welche 
die Spanier sich aneigneten '}. 



Ein sehr interessantes Dokument über die präcolumbische Exis- 
tenz der Syphilis in Centralamerika , dessen Montejo und Seier 
noch nicht gedenken, findet sich bei den Quiche in Guatemala 
Auch Dr. Hermann Proue. der neuerdings einige Mitteilungen 
über die Medizin der Quiche gemacht hat'), erwähnt die Syphilis 
nicht. Ich wurde aber durch Prowe's Bemerkungen auf die Schrift 
eines Quiche-Indianers aufmerksam gemacht, in welcher sich die Er- 
wähnung der Syphilis findet. Das Volk der Quiche hatte nicht nur 
eine Bilderschrift, sondern besass bereits im 15. Jahrhundert 
eine phonetische Schrift. Wie alte Chroniken bezeugen, schrieben 
die Quichi^ mit ihren Zeichen spanische Worte auf und lasen sie mit 
richtigem Klange wieder. .,So lernten einige nun auch spanische 
Lautzeichen schreiben und machten davon Gebrauch, um Bcsitztitel 
für die Archive in Quiche -Sprache mit spanischen Buchstaben festzu- 
legen. Und als sie einmal so weit waren, fand sich auch ein Mann, 
der eine Art von Bibel seines .Stammes auf diese Weise aufzeichnete. 
Sein Manuskript wurde 1680 von dem Dominikaner Jimenez auf- 
gefunden und nicht schlecht übersetzt""). Das Manuskript dieser 
Uebersetzung wurde in der Universitätsbibliothek von Guatemala 
aufbewahrt, wo es Karl v. Scherzer im Juni 18^4 entdeckte und 
1857 ^^^ Unterstützung der Wiener Akademie herausgab*). In dieser 
Ausgabe heisst es auf Seite 157: 

I) Vgl. Jourdanel a. i. O., S. 874—875: R. Finckenstein a. a. O., S. 47. 
i) „Akindianische Mcdicin der Quiche (Gunteinala)" in; Zeilschr. f. Ethnologir igoo, 

3) H. Prowe a. a. O., S. SS'-JSS- 

4) „Las Mislorias del origen de loh Indios de eitn provincia de Guale- 
niala, tnuJuddos de la lengua Quiche- a1 Cosullano paia inas comodidad de loi 
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,,Und auch geben sie den Göttern viele Beinamen der Grösse, Weisheit und ähn- 
licher Dinge, und so nennen sie diesen Gott Tepeu, das heisst Syphilis (Bubas), und es 
galt unter den Adligen als vornehm, sie (die Syphilis) zu haben, da dies auf besonders 
grosse geschlechtliche Kraft im Umgange mit vielen Weibern hindeutete, 
bei welchem man sich dio Krankheit zuzuziehen pflegt. Diesen Umgang kann 
das niedrige Volk nicht pflegen, und daher bekam der Name „Tepeu** (Syphilis) den Ge- 
ruch der Vornehmheit und Grösse"*). 

Dem mexikanischen Syphilisgott Nanauatzin entspricht also 
bei den Quiche der Gott Tepeu. Und da auch heute noch die Sy- 
philis am leichtesten derjenige bekommt, welcher mit einer möglichst 
grossen Zahl Weiber zu thun hat, so ist es leicht verständlich, dass 
die Vornehmen unter den Quiche, die sich den Luxus eines ehelichen 
oder ausserehelichen Harems leisten konnten, auch eher jenes Danaer- 
geschenkes teilhaftig wurden als die misera plebs. So kam es, dass 
schliesslich die Syphilis als Krankheit der vornehmen Welt auch 
dementsprechend beurteilt und gewissermassen heilig gesprochen 
wurde. Sie bekam bei Mexikanern und Quiche ihre eigene Gottheit. 
Dieser Vorgang ist nicht vereinzelt. Auch bei den alten Griechen, 
bei den Israeliten, Phoenikern und anderen Völkern des Altertums 
treflFen wir diese eigentümliche Auffassung geschlechtlicher Verhält- 
nisse (Phalluscult und seine Beziehungen zu venerischen Krankheiten; 
die „heiligen" Päderasten des alten Testaments u. a. m.). Der Syphilis- 
gott Tepeu ist bereits eine mythische Figur. Es kann deshalb 
diesem Berichte derselbe Wert beigelegt werden, den Seier dem 
mexikanischen Mythus von Nanauatzin zuspricht. 

Anhangsweise erwähne ich an dieser Stelle eine merkwürdige, 
mythische Erzählung der Mandanen (Südamerika), die bestimmt 
auf eine schwere venerische Krankheit, vielleicht auf Syphilis hin- 
deutet. Es handelt sich, wie der Prinz zu Neuwied berichtet, um den 
ersten Menschen (der Mandanen), der in ein feindliches Dorf kommt 
Da die Dorfbewohner ihn und seine Begleiter weder durch Todt- 
füttern (sie) noch durch Rauchen vernichten konnten, versuchte 
man es durch Weiber. Numank- Machana aber benutzte beim 
Coitus statt seines eigenen Gliedes einen — Kuhschwanz. Kein 
Wunder, dass die Dorfbewohner verblüfft dabeistanden und die ge- 
waltigen Kräfte des ersten Menschen bewunderten^). 

del S. Evangeiio. Por El R. P. F. Francisco Ximenez. Exactamente segon el t«to 
cspanol dcl maniiscrilo originale quo se halla en la biblioteca de la universidad de Guate- 
mala, publicado por la primcra vez etc. por cl Dr. C. Scherzer. Wien 1857. 8'/* — 
Die 1861 in Paris erschienene französische Uebersetzung von Brasscur de Bourbourg 
war mir nicht zugänglich. 

1) Vgl. Anhang. Beilage II, Nr. 7. 

2) Vgl. A. Bastian a. a. O., Bd, II, S. 703—704. 



Es kann kein Zweifel darüber bestehen, dass es sich hier um 
eine schwere und ansteckende Geschlechtskrankheit handelt Die 
Dorfbewohner, welche den offenbar als Vielfrass und starken Raucher 
zur Welt gekommeneu ersten Mandanen durch überreichliche Zufuhr 
dieser Genussmittel nicht umbringen können, führen demselben ein 
Weib zu, das an einer schweren Geschlechtskrankheit leidet. Er 
soll diese letztere durch den Coitus acquirieren. Der erste Mensch 
aber merkte das ihm drohende Unheil, kannte also bereits die Ge- 
fahren des sexuellen Verkehrs mit unbekannten Frauen, und, um 
die Erkrankung seines eigenen Membrum zu vermeiden, 
bediente er sich eines künstlichen in Gestalt einer Cauda vaccina. 
Welche Geschlechtskrankheit hier gemeint sei, lässt sich natürlich 
nicht entscheiden. Man kann an Syphilis denken, aber auch an 
phaged an i sehen Schanker; jedenfalls handelt es sich um eine von den 
Geschlechtsteilen ausgehende Affektion von solcher Bösartigkeit, 
dass sie den Tod herbeiführen konnte, und es verdient schon in 
dieser Hinsicht der Mythus ein gewisses Interesse. 



Im ersten Kapitel (g 6, S. 58 — 97) sind die eigentümlichen 
Verhältnisse der Nomenclatur der Syphilis in der alten Welt 
ausfilhrlich besprochen worden. Es ist gezeigt worden, dass es beim 
Auftreten der Lustseuche in der alten Welt keinen bestimmten 
Namen für dieselbe gab, dass jedes Land erst einen sulchen erfinden 
musste, und dass dieser Umstand binnen kurzer Zeit eine überaus 
grosse Zahl von Benennungen der Syphilis in den verschiedenen 
lindern hervorrief, die nach den verschiedensten Gesichts- 
punkten und Grundsätzen zu stände kamen, immer aber aufs 
deutlichste die Neuheit der Syphihs in dem betreffenden Lande er- 
kennen Hessen. 

Wie steht es nun mit der Nomenklatur der Syphilis im präco- 
lumbischen Amerika? Wenn wir hier überall bestimmte Namen 
für die Syphilis antreffen würden , die aus präcol um bischer Zeit 
stammen, so wäre dies einer der wertvollsten Beweise für die Existenz 
der Syphilis in jener Periode. Darauf hat schon Huber hinge- 
wiesen'), und es ist das grosse und unbestreitbare Verdienst des 
vortrefflichen Montejo, dass er auch auf diesem Gebiete Klarheit 
geschaffen hat. Seinen Untersuchungen verdanken wir die über- 



I 



I) V. A. Huber 
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raschende Thatsache, dass nicht nur in Haiti und Centralamerika, 
sondern auch bei den Urbewohnern Südamerikas, die Syphilis 
bereits in präcolumbischer Zeit ihre eigenen bestimmten Namen hatte, 
als eine wohl charakterisierte und von anderen Leiden deutlich unter- 
schiedene Krankheit. Wohin die spanischen Missionare auch kamen, 
überall fanden sie diese Namen vor, die dann auch in den ersten 
Wörterbüchern der betreffenden Sprachen einen Platz gefunden haben 
und sämtlich aus präcolumbischer Zeit stammen. Es wird ausdrück- 
lich von den alten Schriftstellern bezeugt, dass nur die Syphilis mit 
den betreffenden Namen bezeichnet wurde, was durchaus glaubhaft 
ist, da ja auch andere Krankheiten wie die „Niguas** und die 
„Karate" schon damals diese noch heute gebräuchlichen Namen 
trugen. 

Im Folgenden gebe ich eine kurze Uebersicht der betreffenden 
Namen. 

Diaz de Isla zählt als Benennungen der Syphilis in Haiti 
auf: Guaynaras (Guanara bei Roman Pane) hipas, taybas 
und i<;:as. 

Die ersten französischen Missionare fanden auf der gleichfalls von 
Karaiben bewohnten Insel Guadalupe für Syphilis den Namen: 
Yäya, („Yayati" = er leidet an Syphilis; „Yaya hone** = syphi- 
litisch) 1). 

Bei den Galibi (Kariben von Südamerika) heisst die Syphilis 
Poiti, die Syphilitiker Pyanistin^). 

In dem spanisch-karibischen Wörterbuch des Kapuziner-Paters 
Fray Martin de Taudcll (Ms. der Privatbibliothek des Könige von 
Spanien) findet sich für Syphilis das Wort: Putnij^). 

Alonso de Molina, einer von den ersten Missionaren, die un- 
mittelbar nach der Eroberung Mexiko*s ins Land kamen, verfasste 
alsbald ein grosses „Vocabulario espafiol-mexicano y mexicano 
espafiol", das am 4. Mai 1555 im Druck vollendet wurde*). Er hatte 
sich bei der Abfassung desselben der Unterstützung seines Freundes 



1) Raymond Breton, „Dictionnaire fran<;ais-caribe*', Auxeire 1666, S. 399. — 
Bekanntlich kam Guadeloupe erst 1635 in den Besitz der Franzosen, nachdem vorher die 
karibischcn Bewohner dieser Insel so gut wie gar nicht mit der europäischen Kultur in Be- 
rührung gekommen waren. 

2) Montejo, ,,Congr. Amer.**, S. 341. 

3) ibidem, S. 346—347. 

4) Gallardo, „Ensayo etc.", Madrid 1888, Bd. III, Sp. 816. 
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Sahagun zu erfreuen'}, so dass hier die gemeinsame Arbeit von 

zwei hervorragenden Kennern der aztekischen Sprache und Kultur 

vorliegt. — Auf Fol. 38 werden die folgenden Worte für Syphilis 

angeführt: 

Syphilis (allgemein) ^= Nanauall. 

Der Syphilitiker = Nanauati, nanauatqui. 

An Syphilis leiden =^ Ninunauati. 

Leichte Form von Syphilis = Tecpil nanauall, puchotl. 

Der an dieser Form Leidende = Tecpilnanauati. 

Schwere Form von Syphilis = Teuitznanauatl. 

Der an dieser Form Leidende =^ Teuitznanauati. 

Grosspustulöses.uIcer^sesSyphilid = Tlacatolnanauatl. 

Der an diesem Leidende = Tlacagolnanauati. 

Wir ersehen aus dieser Zusammenstellung die Identität der 
Benennungen mit den schon früher erwähnten, in den aztekischen 
Mythen vorkommenden Namen, und lernen auch hier wieder die 
interessante Thatsache kennen, das die alten Mexikaner bereits eine 
genaue Kenntnis des Verlaufes der Syphilis hatten und zwischen 
leichten und schweren Formen mit Berücksichtigung des Exanthems 
unterschieden. 

1571 erschien eine Neuausgabe des Wörterbuches von Mottna 
auf Kosten des Vizekönigs von Neuapanien, Don Martin Fnri- 
quez. Die Syphilis heisst hier (fol. 22): Nanauate, sodann folgen 
die eben erwähnten Namen'). 

Im ,3emilexicon yucateco" des Franziskaners Pedro Beitran 
de Santa Rosa Maria (gedruckt Mexiko 1746, S. 167) wird als 
Bezeichnimg der Syphilis in Yucatan: Zob angeführt. 

Bei den Palenques und Cumanagotas in Mexiko führte die 
Syphilis den Namen Puitigi*). 

Auch der alte Sprachschatz der südamerikanischen Völker 
weist eigene Benennungen der Syphilis auf. für welche bei allen 
genannten Volksslämmen bestimmte Namen im Gebrauche sind. 

I) Am Schlusit^ boissl es: ,.Fue vüla y cxamiliRda «stB prescnt« obni por el R. 
P»dre Fr, Francisco de Lintcirne, guardian del monBsicrio de Sun Francisco de M^icn, 
y por «I R. y. Fr. Bernardino de Sahagun, de la diclia örden. a qiiien el exAmen 
dclla (ai cometido", 

2| Montejo a. a. O., S. 35+— 3SS- 

3) Fr. Matias Ruiz Blanco, ,J>icdanano de la tengua de loa indios cumanagnUl 
y potenqucs", Boigr« 16S3, S. 100. (Kfinigl. Bibtiolhck in Berlin, wo ea Monlejo im 
Hetbii 1880 autland.) 
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In einem in der Privatbibliothek des Königs von Spanien auf- 
bewahrten anonymen „Vocabulario castellano-araucano** (Ms.) ist 
als araukanischer Name der Syphilis „Socco" verzeichnet. 

In einem spanisch- chilenischen Wörterbuche heisst die Krank- 
heit Chima^); bei den Moxa (in Bolivia) „Nuposira"*); in der 
Quechua- Sprache, der Hauptsprache Peru*s, „Huanti" (nebst Deri- 
vativen)"^), welches selbe Wort auch bei den Aymara, den Hochland- 
bewohnern von Peru, die Syphilis bezeichnet*). 

Bei den Guarani in Paraguay heisst die Syphilis: Mia oder 
Pia, die Schmerzen bei Syphilis: Carugua. syphilitisch sein: 
Chepia^). 

Die Manuskripte dieser Wörterbücher sind zum grössten Teile 
beträchtlich älter als die gedruckten Ausgaben und reichen fast alle 
bis in die Zeit kurz nach der Conquista herab. Sie enthalten den 
Sprachschatz des betreffenden Volksstammes, wie er von den ersten 
Missionaren vorgefunden und aufgenommen wurde. Mit welcher 
Sorgfalt und Genauigkeit diese fast ausschliesslich dem Jesuiten- oder 
Franziskanerorden angehörenden gelehrten Geistlichen dabei ver- 
fuhren, lehrt das Beispiel des Molina und des Sahagun, die den 
aztekischen Sprachschatz in einer sehr zuverlässigen Gestalt über- 
liefert haben, indem sie denselben einer gemeinschaftlichen kritischen 
Prüfung unterzogen. Deshalb haben Montejo und Scler mit Recht 
auf die Bedeutung dieser bestimmten Benennungen der Syphilis bei 
den einzelnen Indianerstämmen .hingewiesen, zumal da diese auch für 
die übrigen Geschlechtskrankheiten und für Hautkrankheiten über- 
haupt ebenfalls eigene Namen hatten. 

Damit komme ich zu einem Punkte, der noch einer besonderen 
Erörterung bedarf. Man könnte den Einwand erheben, dass die me- 

i) „Vocabulario hispano-chileno" von Andres Fclres, Lima 1765 und in anderen 
Werken vgl. Montejo a. a. O., S. 318. 

2) „Vocabulario de lenguas castellana y moxa** von Pedro Marban, 1702, S. 163, 
col. 2. 

3) „Arte y Vocabulario en la lengua general del Peru llamada Qqicbua, y en b 
lengua espafiola**. (Anonym); gedruckt von Antonio Ricardo, Los Reyes 1586, Bd. 11, 
S. 67; Bd. I, S. 176. 

4) „Vocabulario de lengua aymarA** von Ludovico Bertonio, gedruckt 161 2 von 
Francisco dcl Canto im Hause der Gesellschaft Jesu in El Pueblo de Juli, Pronnz 
Chucuyto. Fol. 103, col. 2. 

5) „Tesoro** und „Arte y vocabulario de la lengua guarani** von A. R. de Montoya« 
Madrid 1639— 1640, S. 223, 221, 288. 



dizinischen Kenntnisse der Urbewohner Amerikas nicht ausreichend 
gewesen seien, um die Syphilis von anderen Krankiieiten zu unter- 
scheiden, dass ihre Heilkunde überhaupt auf einer so primitiven Stufe 
gestanden hätte, dass irgend welchen positiven Nachrichten über die 
Existenz der Syphilis nicht der geringste Wert beizulegen sei. In 
der That hat diesen Einwand ein hervorragender Syphilishistoriker 
brieflich mir gegenüber ausgesprochen. Es ist deshalb eine genauere 
Widerlegung dieser Anschauung nötig, obgleich sich bereits aus den 
bisherigen Mitteilungen die ganze Nichtigkeit derselben ergeben hat'). 
Es war für mich keine geringe Ueber raschung, als ich bei einer 
näheren Untersuchung der mexikanischen Heilkunde entdeckte, 
dass dieselbe zur Zeit der Conqiiista eine sehr hohe Entwickelungs- 
stufe erreicht hatte, und in Beziehung auf ilire wissenschaftliche 
Grundlage und den wissenschaftlichen Betrieb in Jenen Gegenden 
dieselbe Rolle gespielt zu haben scheint, wie in der alten Welt die 
hellenische Medizin. Es mögen deshalb an dieser Stelle einige kurze 
Bemerkungen über die mexikanische Medizin folgen, damit wenigstens 
auf dieses bisher in Europa so gut wie unbekannte Gebiet*) hinge- 
wiesen werde. 



1) Zudem ist die Syphilis eine sei eigeimriige und durcb ihre Symptome auffällige 
Kiunkhei), dass selbst eine primitive Medizin sie als eine Iwslimmtc Krankheit van anderen 
unterschiedtn haben würde, wofür es Beispiele noch in der Neii^eil giebl. 

2} Einige BeiliSge lieferte schon 18+7 Dr. W. Stricker in f'rankfurt a. M. in seiner 
Abhandlung „Natur- und Heilkunde in Mexiko" (in: Zrilschr. f. d. gesamte Medizin von 
F. W. üppenheim, Hamburg 1847, Bd. XXXIV. S. 510-533). Eni neuerdings ober 
haben meiikanische Forsthet grftssere iju eilen missige Studien über die Geschichle der Me- 
dizin im »Iten Mexiko verBffentlichl, auf denen die [olgende Skiize bcruhL — Anmerk. 
bei der Korrektur. Erst nnchlragtich ist mir eine Abhandlung bekannt geworden, die 
ebenblli >uf die metikanische Medizin aufmerksam macht. Es ist das die Pariser Doktor- 
düaertation von Louis Fr. Raffour, „La mMecine chez lea Meiicalns Pifrcolomblea»" 
(Pari» 1900, 8", 131 S.). Rattour verfolgt denselben Zweck wie der Verfasser der vor- 
licgmden Schrift, nftmlich den einer „introduction i de plus complftcs rccherches sur cet 
int^resMuit et vasle sujet, ta m^didne chez lei aaciens Mexiiains". (S. lli.) Er bchundelt 
demgenaasi die Chirurgie, Geburtshilfe, Syphilis (in einem besonderen Kapitel), Epidemien, 
Hypene und Pharmakologie der piäcolumbischen Mexikaner, hat alier keine von den Quellen 
bcDUIit, BUS denen ich geschöpft habe (LeOn, Serna, Paso y Troncoso und andere 
Albeilen im ..Musen Nadonal de Mexico"), so dass beide Arbeiten sich in erfreulicher 
Wdie eigänien. Kaffouf's hauptsächliche Quellen Bind neben Sahagun die übrigen 
tpaniicfaen Hislordter der Conquista. Jedenfalls gebührt ihm das grosse Verdienst, als Eri ler 
in Eunip» auf den reichen Schau: der medizinischen Kenntnisse der ftlten Mexikaner hinge- 
wiesen zu haben, Weniger betont er den eminent wii^enscliafllichen Charakter der mexi- 
kanischen Medizin, der mich am meisten in Enlaunen letzte und Vetanlauung lu dem 
obigen kleinen Exkurse gab. 
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Wie bei allen Völkern trug auch in Mexiko die Medizin im 
Anfange einen rein theurgischen Charakter und befand sich haupt- 
sächlich in den Händen der Priester. Aus dieser priesterlichen Heil- 
kunde ging später eine Klasse von Aerzten hervor, die als medicos 
supersticiosos, als „abergläubische Aerzte" neben den eigentlichen 
wissenschaftlichen Aerzten sich erhielten. Diese „medicos suf)ersti- 
ciosos" („Siquame") verrichteten ilire Kuren hauptsächlich mit Hilfe 
magischer Proceduren; sie weissagten aus dem Wasser, welches Ele- 
ment auch in ihrer Therapie eine bedeutsame Rolle spielte*). Ob- 
gleich die „Siquame* bei weitem nicht das Ansehen der wissenschaft- 
lich gebildeten Aerzte genossen, hatten sie sich doch im Laufe der 
Zeit eine grosse Erfahrung erworben und hatten ein vollkommenes 
System der speziellen Pathologie und Therapie ausgebildet^. 

Die wissenschaftliche Medizin der Mexikaner wurde ver- 
treten durch die „Xurhime" oder „Xurhica** (= der Arzt), die 
eigentlichen professionellen Aerzte, die sich eines hohen Ansehens 
und einer besonderen Begünstigung durch die Könige erfreuten und 
u. a. auch bereits eine soziale Wirksamkeit entfalteten, indem sie z. B. 
bei Bigamie zu Rate gezogen wurden ^). Sie stellten auch die könig- 
lichen Leibärzte, deren jeder König mehrere hatte. Torquemada, 
Beaumont und Alonso de la Rea, die Chronisten von Michuacan, 
berichten über die ärztliche Thätigkeit dieser Leibärzte, von denen 
ein Teil beim Tode des Königs mitsterben musste, um, wie Tor- 
quemada sich sarkastisch ausdrückt, die „Kur, die sie in diesem 
lieben verpfuscht hatten, im anderen besser zu machen". (Torque- 
mada, „Cronica de la Provincia de Michuacan", Mexiko 1874, 
Bd. ni, S. 106.) 

i) Nicolas Leon, „Apuntes para la historia de la medicina en Michoacan desde 
los tiempos pre-colombianos hasta el aiio 1875*', Morelia 1886, S. 6. 

2) Erst vor einigen Jahren sind grössere Bruchstücke der Heilkunde der „medicos 
supersticiosos" von Mexiko veröffentlicht worden. Da sie bisher nirgends von europäischen 
Schriftstellern erwähnt wnirden, will ich an dieser Stelle wenigstens darauf aufmerksam 
machen und behalte mir eine nähere Prüfung vor. Die alte Schrift des Jacinto de la 
Serna, „Manual de Ministros de India" (1656), enthält in Kapitel 20 — 23 ein Verzeichnis 
der zahlreichen Krankheiten und die Behandlung derselben durch die „Siquame**. Abge- 
druckt in: Anales del Museo Nacional de Mexico, Mexiko 1892, Bd. VI, S. 413 — 4271 
ferner handelt der sechste Traktat (32 Kapitel) des „Tratado de las supersüdones de k« 
naturales de esta Nueva - EspaHa" (1629) von den „medicos su{>ersticiosos y sus embusles**, 
ibidem, S. 195 — 273 (zahlreiche Krankheiten nach den einzelnen Körperteilen). 

3) Hierüber handelt D. Antonio de Mendoza in seiner „Relaci6n de las cererao- 
nias y ritos, poblacion y gobierno de los indios de la Provincia de Mecbuacdn", Bd. LIII 
der „Cülcccion de Documentos para la hibtoria de Espai^a", Leon a. a. O., S. 7. 
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Die Heilmethoden dieser Aerzte waren vorzüglich pharmakolo- 
gische (Heilpflanzen, mineralische und animalische Substanzen), doch 
besassen sie auch in der Chirurgie (Operationen mit Obsidian messen, 
Narkose, Wundnaht. Trepanation etc.) und Geburtshülfe (vorzüg- 
liche Diätetik der Schwangerschaft, Beeinflussung des Fötus durch 
die Nahrung, Hebammen, Embryotomie, Wendung) achtbare 
Kenntnisse'), Ganz besonders charakteristisch aber für die wissen- 
schaftliche Methode beim Studium der Medizin in Mexiko ist 
der Umstand, dass Sammlungen von Tieren-) und Pflanzen zu 
naturwissenschaftlichen und medizinischen Zwecken angelegt wurden. 
Von Montezuma wird sogar berichtet, dass er in einem Hause sich 
eine Reihe von missgestalteten, mit angeborenen pathologischen 
Veränderungen behafteten Männern «nd Weibern hielt"), lieber die 
botanischen Gärten der Mexikaner und ihre Medizinal pflanzen hat 
Paso y Troncoso eine vortreffliche monograpliischc Studie ver- 
öffentlicht, die uns einen überraschenden Einblick in den wissen- 
schaftlichen Betrieb der Natur- und Heilkunde im alten Mexiko 
gewährt*). 

Die Mexikaner erzählen, dass alle ihre Kenntnisse in Medizin 
und Naturhistorie von den Tolteken stammten. Sahagun, der dies 
berichtet, nennt als die ersten toltekischen Aerzte Oxomoco Cipac- 
tonatl und Tlaltetecnin Xochicaoaca. „los cuales fueron tan 
häbiles en conocer las yerbas, que ellos fueron los primeros inven- 
tores de la medicina, y auii los primeros medicos herbolarios". 
(Sahagun, Lib X, Cap. 29 § 1). Der erste Fürst von Anahuac, 
der botanische (iärten gründete, war Nezahualcoyotl. Später ent- 
standen zahlreiche derartige Gärten in den einzelnen Teilen von 
Mexiko. Berühmt war der Pflanzengarten in Huaxtepec, der wegen 
seiner Grösse und der Man nicb faltigkeit der darin enthaltenen Pflanzen 
von den Soldaten des Cortes sehr bewundert wurde, wie Bernal 

1) Vgf. Nicolas Lec'in, „Apunleä paia I» hisliirii de b Linigia y Obsletiicia cn 
Miclioaiaii", Morrlia 1887. 

») V|;l. Wilhelm Slricker, „("Icscliichle dti Menageiien und der aoologischen 
GSrtcn", Berlin 187(1, S' ■(> — 'l- Diese Menagerien wurden sowohl von den KOnigen all 
■udl von wohlhabenden Mlnnern gchullcn. Kür die Tiere waren buondcrc Aerile an- 

j> „Tenia oira aita Monte^utna, donde esuban mudios hombr« t muger» ni6n- 
iliuos, en que üvia cnnuos, corcnbudfls, cunllsbechos, t otros con olras disfonnidadcs ; i 
caita una maneni de niänstnius cn su quarto por st: e tambien avia pura eslos peraonas de- 
dicadss pani lener caigo delios." Oviedo a. u. O., Lib. XXltl, Cap. U, Bd. lU, S. 307. 

4) ra^o y Troncoso. „Estudios sobra la hisloria de U Mediana en Mexico- in: 
linalei del Museii Nacionnl de Mixko 1SS6, Bd. III. S. 137 -235. 



I 
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Diaz, Cortes selbst, Goniara und Torquemada berichten*). 
Dieser Garten lieferte später die Medizinalpflanzen für das Hospital 
von Huaxtepec, das Zweitälteste von den Spaniern in Mexiko be- 
gründete. Montezuma besass in Tenochtitlan (Mexiko) einen grossen 
Garten, der besonders wegen der Medizinalpflanzen sehenswert war*), 
ebenso in Chapultepec, Atlixco und el Pefion. Diese Gärten 
dienten den Aerzten zum Studium der Heilpflanzen. Es 
waren diese ausdrücklich angewiesen, die Wirkungen der Medizinal- 
pflanzen bei den einzelnen Krankheiten in systematischer Weise 
zu prüfen und wissenschaftlich zu erforschen'). 

Auch die Mayas, Zapotecas, Matlatzincas, die Totonaken, Chi- 
chimeken und endlich die Tarascos von Michoacan hatten solche 
ärztlichen Zwecken dienenden Gärten*). Eine alte Tradition in 
Michoacan berichtet von einem grossen, nur aus Medizinal- 
pflanzen bestehenden Garten, den die Könige von Tzintzuntzan 
in der Nähe der Lagune von Patzcuaro angelegt hatten. Am Hofe 
des Königs von Michoacan befand sich ebenfalls eine medizinische 
Körperschaft, die mit dem Studium der Heilkräfte der Pflanzen be- 
auftragt war. Dieselbe war vollkommen organisiert und bestand 
aus den „medicos simplicistas" unter dem Befehl eines Oberarztes 
und den „floristas" mit einem „florista principal" an der Spitze. 
„Aquellos curaban al monarca con los simples cuyas pro- 
piedades conocian; estos les preparaban guirnaldas y ramilletes; 
las mismas exigencias que en la corte de los aztecas determinaron 
la fundacion de los Jardines Botanicos, pudiera dar margen ä que en 
Michoacan se establecieron tambien^)". 

Das schönste Zeugnis aber für den eminent wissenschaftlichen 
Geist der mexikanischen Medizin ist die Thatsache, dass es sogar 
kolorierte Pflanzen- Atlanten gab^, ähnlich, wie sie das grie- 
chische Altertum in der berühmten kolorierten Materia medica des 
Krateuas kennt. 



i) ibidem, S. 154. 

2) ibidem, S. 156. 

3) „Mandaba k sus Medicos hiciesen en experienda de aqucllas yervas, y curasen h 
los Caballeros de su Corte, con las que mas tuviesen conoddas y experimenudas." 
(Herrera, Dcc. II, Lib. 7, cap. ii), ibidem, S. 156 und Sanchez Solls in der „Historia 
de la Conquista'S Lib. III, cap. 14, ibidem. 

4) Leon, „Apuntes para la historia de la medidna en Michoacan", S. 15. 

5) Paso y Troncoso a. a. O., S. 160 — 161. 

6) ibidem, S. 205 und 211. 



Hiernach ist es leicht einzusehen, class die indianischen Aerzte 
nicht nur eine in quantitativer Hinsicht grosse Kenntnis der Medi- 
zinalpflanzen besassen '). sondern auch über die qualitativen Unter- 
schiede derselben aufs beste unterrichtet waren und je nach Wir- 
kungsweise oder nach der Art der Krankheit verschiedene 
Heilmittel anwendeten. Motolinia spricht in den „Menioriales para 
la historia de los Indios" (Yh. II, Kap. 22) von den zahlreichen Me- 
dizjnalpflanzen ,.con las cuales curan muy naturalmenle y en breve, 
ca tienen hechas sus experiencias, y de esta causa han piiesto ä 
las yerbas ei nombre de su efeto^) y para que es apropiada. 
A la yerba que sana el dolor de la cabeza Uamanla medicina de la 
cabeza; ä la que sana del pecho llämanla del pecho; ä la que hace 
dormir*) Uamanla medicina del suefto; anadiendo siempre yerba, 
hasta la yerba que es buena para matar los piojos*) etc."). 

Nicht weniger bemerkenswert ist es, dass die alten Mexikaner 
bereits wohl ein gerichtete, von erfahrenen Aerzten geleitete Hos- 
pitäler besassen, die durch die Privatwohlthätigkeit der Bevölkerung 
erhallen wurden, und denen die Kranken aus aSlen Teilen des 
I-andes zuströmten. Motolinia, der dies überliefert, rühmt zugleich 
die ausgezeichneten Kenntnisse der indianischen Hospitalärzte, die 
sich eine derartige Erfahrung in der Behandlung schwerer chronischer 
Krankheiten erworben hätten, dass sie diese oft noch zur Heilung 
brächten, nachdem die spanischen Aerzte dieselben Patienten ohne 
Erfolg behandelt hätten"). Ein solches indianisches Krankenhaus 
befand sich z. B. in Tlaxcalcan. 



l) Hcrnandci berichtet, dua die Taraicis von Uiduwcda allein g^en 300 Me- 
diiinaipflanzen kannten, Über die sie ihm Bericht erstatteten. Leän a. a. O., S. 15. Aach 
Nicol«! Monardes rühmt die mcdiziniscb-bntanischen Kenntnisse der Indianer von Ui- 
chou^. Vgl. „Die Schtift des Monardes 41ber die Arzneimittel Amerikns", übcrw^til von 
Kurt StUnzncr, Holle 1S95, S. 97, Femer das Veizeichnis der alten mexikanischen 
MediiinalpHanzen bei Raffour a. a. O., 5. Sj — 118. 

z) Daher heisst das Spccificum gegen „nanaiiatl" (Syphilis) naiiauapatii. 

3) Viellridit ein N'arcolicum. 

4) Anlipuasilicuni. 

5) Paso y Troncoso a. a. O., S. 141. — Ais Form der Darreichung waren die 
Mcdiiinalweine sehr beliebt, 7. B. aus dem Saite der Magneywurzeln (Agave nieiicina). 

6) „Han hccho loa Indios muchus hospitales adonde curan los enFermos y po- 
bm, y de SU p<^reia los proveea abundantemente, porque como los Indios son muchos, 
aanqoe dan poco, de muchos pacoe sc bace un mucbo, y mas siendo continuo, de manern 
qae Ics hoajntales estän bicn provcldos; y como ellos saben scrvir tan bien que parece que 
pan etlo nacteron, nu In Falls nada, y de cuando en cuando van por toda la provindu d 
butcu toi enlermoi. Tienen sus md-dicos de lus naturales esperimetitadus, que sahen apli- 
cDs mucboi yerbn» y mcdicinas, que para ellos bastn; y hay algnnos de ellos de tnnla e»- 

BJurh, 1>T l'n))run( diT «ypliili*. Ij 
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Die übrigen Völker der neuen Welt haben zwar nicht eine so 
glänzende Entwickelung der medizinischen Wissenschaft aufzuweisen 
wie die Mexikaner, doch hatten manche Stämme durchaus achtbare 
medizinische Kenntnisse. So hat uns die Abhandlung von Prowe 
über die Heilkunde der Quiche in Guatemala belehrt, dass diese in 
einigen Teilen der Medizin anerkennenswerte Erfahrungen gesammelt 
hatten, wie z. B. in der Zahnheilkunde, Augenheilkunde, Psycho 
und Hydrotherapie ^). Auf Haiti freilich lag die Ausübung der Heil- 
kunst wesentlich in den Händen der Priester („Butios"), welche sich 
mit dem Studium der Medizinalpflanzen und der einzelnen Krank- 
heiten befassen mussten^). Aber trotzdem stand auch ihnen bereits 
eine wohlausgebildete Therapie zur Verfügung. Und gerade mit der 
Diagnostik der Hautkrankheiten waren die Indianer Central- und 
Südamerika*s so sehr vertraut, dass sie bereits mehrere Arten von 
Dermatosen unterschieden und mit bestimmten Namen belegten. 
Der Name „Carate** z. B. für jene merkwürdige mit Hautflecken 
einhergehende, wahrscheinlich parasitäre Dermatose ist schon präco- 
lumbisch, da Oviedo denselben als alt erwähnt-^), und, wie man aus 
den peruanischen Thongefässen ersieht, hatten es die alten Peruaner 
in der realistischen Darstellung von Hautkrankheiten (I.epra, Scabies) 
zu grosser Vollkommenheit gebracht^) und besassen eine reiche 
dermatologische Nomenclatur („uta'*, „cuchipe** etc. etc.). 

* 
Das Argument, w^elches von Oviedo, Diaz de Isla und vielen 
Anderen für den amerikanischen Ursprung der Syphilis angeführt 
wird, dass nämlich in jenem Lande längst bestimmte Heilmittel 
und rationelle Kuren der Krankheit bekannt waren, als die Ent- 
decker dahin kamen, ist ein durchaus stichhaltiges. Während in 
Europa beim ersten Auftreten der Syphilis die Aerzte ratlos dieser 
neuen Krankheit gegenüberstanden und zahlreiche Mittel durch- 



periencia, que muchas cnfermedades viejas y graves, que han padecido Espaiioles Iaidos dbs 
sin hallar remedio, estos Indios los han sanado.** Historia de los Indios de Nueva-Espam 
por Fr. Toribio Motoiinia, Trat. II, cap. 6 in: Coleccion de docum. p. 1. historia de 
Mexico ed. Icazbalceta, Mexiko 1858, Bd. I, S. 131. 

1) II. Prowe a. a. O., S. 354. 

2) L. G. Tippenhauer, „Die Insel Haiti", Leipzig 1893, S. 378. 

3) Oviedo a. a. O., lib. XXIX, cap. 26, Bd. III, S. 126. Ebenso „teococolirtli" 
für Lepra. 

4) Vgl. J. Bloch, „Zur Vorgeschichte des Aussatzes'* in: Verhandl. der Berliner 
anthropol. Gesellschaft, Zeitschr. f. Ethnol. 1899, S. 208. — Auf die Häufigkeit von Haut- 
krankheiten in Nicaragua weist C. Scherzer hin („Wanderungen durch Nicaragua u. s. w.", 
Braunschweig 1857, S. 174 — '75)- 
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probierten, bis endlich die Heilkraft des Quecksilbers entdeckt wurde, 
kannte die neue Welt bereits spezifische Arzneimittel gegen 
Syphilis und bediente sich eines komplizierten Heilverfahrens bei 
derselben. Montejo hat ausgeführt, dass die Therapie der Syphilis 
bei den Indianern wesentlich auf drei Faktoren beruhte: einer 
Hungerkur, dem Gebrauche von schweisstreibenden Mitteln 
und endlich spezifischen Antisyphilitica aus dem Pflanzen- 
reiche^). Was die beiden ersten therapeutischen Massnahmen betrifft, 
so wird kein erfahrener Arzt bestreiten, dass dieselben unter Um- 
ständen geeignet sind, gewisse Symptome der Syphilis zu beseitigen. 
Diaphoretica scheinen vorzüglich in warmen Klimaton die Krankheit 
günstig zu beeinflussen, wenn auch natürlich eine Heilung von ihnen 
nicht erwartet werden kann 2). In hartnäckigen Syphilisfällen suchen 
wir noch heute eine Diaphorese zu erzielen vermittelst des Zitt- 
m an n 'sehen Dekoktes, und legen einen Wert darauf, die Ausscheidung 
des Merkur durch warme Bäder zu nnterstützen. Auch die Hunger- 
kur ging in unsere Lues-Therapie über und fand solche Apostel wie 
Ludwig August Struve^). Schwitz- und Entziehungskuren 
wurden aber von den indianischen Aerzten niemals als alleinige 
Heilmittel angewendet, sondern stets nur in Verbindung mit spezi- 
fischen vegetabilischen Mitteln. Und es ist durchaus glaublich, 
dass gerade dieses kombinierte Heilverfahren sehr schöne Resultate 
gezeitigt hat. 

Man schüttet das Kind mit dem Bade aus, wenn man be- 
hauptet, dass diese vegetabilischen Antisyphilitika nur diaphoretisch 
wirkten und keinerlei spezifische Wirkung gegen die Krankheit aus- 
übten. Dagegen bemerkt ein moderner Pharmakologe: „Dass mit 
der Einschleppung und Verbreitung der entsetzlichen Seuche auch 
zugleich die vegetabilischen Antisyphilitika der neuen Welt durch die 
Spanier in Europa verbreitet wurden, war ein überaus glückliches 
Zusammentreffen. Zwar verloren sie bald an Wertschätzung und 
wurden durch das Quecksilber rasch bei Seite gedrängt, aber ihre 
Wirksamkeit kann nicht bestritten werden und hat in aller- 
neuster Zeit wieder erhöhte Beachtung gefunden. Wie 

i) Montejo, „Congr. amer.", S. 376. 

2) Archibald Pitcairn allerdings war der Ansicht, dass in jenen Gegenden die 
Diaphorese zur Heilung der Syphilis ausreichend sei. Vgl. H. Haeser, „Lehrbuch der 
Geschichte der Medizin", Bd. II, S. 343. 

3) L. A. Struve, „Ueber Diät-Entziehungs- und Hungerkur in eingewurzelten, 
chronischen, namentlich syphilitischen und pseudosyphilitischen Krankheiten", Altona 1822. 
Eine merkwürdige, noch heute lesenswerte Schrift. 

15* 
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ihre Wirkung aufzufassen ist, ob als eine ausscheidende (für den 
Giftstoff) oder als eine Gewebswirkung (protoplasmatische), harrt noch 
der Entscheidung** ^). 

Es wird denn auch wohl kein Syphilidologe bestreiten, dass 
der Sarsaparilla eine spezifische Wirkung gegen die Lustseuche zu- 
kommt. Das Gleiche dürfte vom Guajak gelten. 

Was das Guajakholz betrifft, dieses berühmteste vegetabilische 
Heilmittel der Syphilis am Anfange des i6. Jahrhunderts, so be- 
berichtet uns Delicado, dass es in Spanien um 1508 im Gebrauch 
kam, in Italien erst 1517^). Derselbe Autor aber erzählt, dass die 
Spanier das Mittel von den Indianern kennen lernten, und dass 
Ferdinand und Isabella von den glücklichen Kuren mit demselben 
hörten und befahlen, dass kein Schiff ohne eine bestimmte Menge 
des Guajakholzes von den Inseln heimkehren solle. Dieses wurde 
dann unter die Hospitäler Spaniens verteilt. Da Isabella schon 
1504 starb, so ist es wahrscheinlich, dass das Mittel vor diesem 
Jahre in Spanien bekannt wurde, womit auch die Mitteilung des 
Diaz de Isla übereinstimmt, dass er die ganze Guajakkur im Jahre 
1504 kennen lernte. Jedenfalls kann kein Zweifel darüber bestehen, 
dass das besonders durch Ulrich von Hütten so bekannt gewordene 
Guajak ein uraltes Antisyphiliticum der Antillen und Centralamerikas 
war und dass es in Verbindung mit einer Hunger- und Schwitzkur 
in der That die Symptome der Syphilis zu beseitigen vermochte. Es 
geht wohl nicht an, die nach der Anwendung des Guajak eingetretenen 
Heilerfolge, welche von vielen Zeitgenossen in überschwänglicher 
Weise gepriesen werden**), gänzlich zu bezweifeln. 



i) E. Harnack in der Vorrede zu K. Stünzner's Uebersctzung der Sdirift d« 
Monardes „Ueber die Arzneimittel Amerikas", Halle 1895, S. IV — V. 

2) „Comcnzo a venire in uso nel anno 1508 ed in Italia venne in ose nd anoo 
1517.** Fuchs, ,, Francesco Delicado u. s. w.**, S. 199. 

3) U. a. verfasste der l)erühmte spanische Dichter Castillejo ein Gedicht über das 
Gu.ijak (abgedruckt bei A. H. Morejon, „Historia bibliografica de la mediana espanob", 
Madrid 1843, Bd. II, S. 56 — 58), in dem es heisst : 

Und wenn für unsre Nation 

Columbus* Expedition 

Von keinem andern Vortheil war. 

Als dass den Baum sie über's Meer 

Gefördert; 

Du bist, o Baum, so angesehn. 

So göttlich wunder\'oll und schön, 

Dass Deinetwegen schon allein 

Ganz Spanien sidi könnte freun. 




Neben dem Guajak war die Sarsaparille, die ja noch in der 
modernen Therapie der Syphilis eine wichtige Rolle spielt, ein ur- 
altes Antisyphilitikutn der präcolum bischen Indianer, In Süd- 
amerika scheint es das hauptsächliche Antisyphilitikum gewesen 
zu sein, während das Guajak dort weniger zur Verwendung kam. 
Girolamo Benzoni. der bereits 1541, also wenige Jahre nach der 
Eroberung, nach Ecuador und Peru kam, berichtet, dass in den 
Territorien von Guayaqui! und Puerto Vigo, eine Pflanze, „Zarza- 
parilia" genannt, gefunden werde, die die Franzosenkrankheit heile. 
Die Wurzel werde zwischen zwei Steinen zerquetscht, um den Saft 
zu erhahen, der mit warmem Wasser vermischt und getrunken 
werde. Dabei müsse der Patient sich an einem warmen Orte auf- 
halten und tüchtig schwitzen. Dies müsse drei bis vier Tage fort- 
gesetzt werden, wobei nur wenig Nahrung genossen werden dürfe. 
Eine andere Kur sei die, dass man die Zweige in Wasser koche 
und dieses trinke. Das müsse aber wenigstens zwei bis drei Monate 
hindurch geschehen'). — Auch Mexiko und Honduras lieferten sehr 
wirksame Sarsaparille- Arten. Cestonus, der eine Abhandlung über 
die Sarsaparilla schrieb, erklärte die von Honduras für die aller- 
beste*). 

t) G. Benzoni, „Hislory ot ihQ new worid", London 1857, S. J46. — Alei. 
*. Humboldt berichtet, da» die Sarsaparille des Hin Negtu in hohem Rufe sti'hc. „Man 
geht dieser kostbaren Produkte wegen bis nuf zwei Tagereisen von Esmeralda un einen 
See nördlich von Ccrro Umuran hinauf, und zwar über die TrnE»p'fttie iwischen dem Pad- 
itionl utid Idapa. und dem Idnpa und dem Mavaca, nicht weit vom See desselben Namens. 
Die Sanaparille von diesem Landstrich steht in Gran-Para, in Angostura, Cumana, Nueva 
Barcelona und anderen Orten von Terra Firma unter dem Namen Zarza del Rio Negro 
in hohem Ruf, Es ist die wirksamste von allen, die man kennt; man zieht sie der Zaria 
aus der Provinz Caracas und von den Bergen von Meiida weit vor. Sie wird sehr sorg- 
nitig getrocknet und absichtlich dem Rauch ausgesetzt, damit sie schwäner wird. Diese 
SchlingpFlanie wächst in Menge an den feuchten Abhangen der Berge Untunm und Achiva- 
query. De Candolle vermutet mit Recht, dass verschiedene Arten von Smilai unter dem 
Namen Sarsapnrille gesammelt werden. Wir fanden xwClf neue Arten, von denen Smilax 
syphilitica vom Cassiquiare und Smiinx officinalis vom Mngdalenenstrom wegen ihrer 
bamtreibcnden Eigenschaften die gesuchtesten lind. Da syphili tische Ucbel hierzulande 
unter Weissen und Farbigen so gemein als gutartig sind, so wird in den spanischen Külo- 
nieo eine sehr bedeutende Menge Sarsaparille als Hausmittel verbraucht. Wir ersehen aus 
den Werken des Clusius, dasE Europa in den ersten Zeiten der Eroberung diese heilsame 
Arznei von der mexikanischen Küste K-i Honduras und aus dem Hafen von Guayiquil bo 
Mg. Gegenwartig ist der Handel mit Zaria lebhafter in den Häfen, die mit dem Orinoko, 
Rio Negro und dem Amazonenstrom Verbindungen haben." Reise in die Aequinoktial- 
Gegenden des neuen Kontinents. Ausg. von H. Hauff, Stuttgart t>, L, Bd. Ill, S. 1S4-285. 

Z) H. Cestonus, „Verc mndicioni della Salsnpariglia etc." In: Galeria di Minerva 
1708, Bd. VI, T. in, S. 56 [Girlanner, IH, 409). — Schon 1535 soll die SarsapariUe 
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Im südlichen Nordamerika wurde das Sassafras-Holz (neuer- 
dings durch W. A. Freund's Abhandlung über Goethe's angeb- 
liche Syphilis so berühmt geworden) als Antisyphilitikum verwendet 
Es kam im Jahre 1540 nach Europa^). 

Alle diese Specifica gegen Syphilis wurden bereits in 
präcolumbischer Zeit gegen die Krankheit verwendet 
Denn die Conquistadoren lernten dieselben in dieser Art von Ver- 
wendung gegen diese bestimmte Krankheit erst von den Ein- 
geborenen kennen, und es war die Anwendung dieser vegetabilischen 
Antisyphilitika stets mit einer sehr rationellen Allgemeinkur ver- 
bunden. 

Hierher gehört noch die merkwürdige Geschichte vom „Dotor 
Indio", die Don Franzisco Kavier Balmis in seiner sorg- 
fältigen Schrift über die Agave- und Begoniatherapie der Syphilis 
erzählt »). 

In Patzcuaro (Michoacan) lebte im 18. Jahrhundert ein Mann, 
Don Nicolas Viana, mit dem Beinamen „der indianische Doktor' 
(Dotor Indio), der ein wunderbares Heilmittel der Syphilis besass, 
welches nur vegetabilische Substanzen enthielt Die Vorschrift für 
dieses Mittel hatte der „Dotor indio", von einer indianischen Frau, der 
letzten ihrer Familie, bekommen, die in Acapuacaro (Capacuaro) 
gewohnt hatte. Es hatte sich seit unvordenklicher Zeit dasselbe 
in dieser Familie von Generation auf Generation vererbt, und zwar 
immer nur unter den Indianern reinsten Blutes. Balmis lernte dieses 
uralte, sicher aus präcolum bischer Zeit stammende Heilmittel von 
Viana kennen und erzielte mit demselben ebenfalls höchst beachtens- 
werte Erfolge. Leon berichtet, dass noch heute die Indianer von 
Capacuaro die Syphilis mit der Wurzel der „Begonia Balmisiana" 
behandeln, die in dem Antisyphilikum des Viana die Hauptrolle 
spielte, und dass sie die Pflanze „purga del Dotor Indio" nennen. 
Ebenso wenden die Indianer von Uruapan dieses Antisyphilitikum 
an, unter dem Namen „purga Capacuareöa del Dotor Indio*)". 

(„cobacTnT'*) in Indien importiert sein. J. Jolly, „Indische Medizin" in: Gnindriss dtr 
indo-arischen Philologie und Altertumskunde von Bühler und Kielhorn, Strassburg i<)Oi. 
S.-A., S. 3. 

i) Morejon a. a. O., Bd. II, S. 59. 

2) Franc. X. Balmis, „Demostracion de las eficaces virtudes nuevamente descu- 
biertas en las raiccs de dos planlas de Nueva Espafia, Espedes de Agave y de Begonie, 
para la curacion del vicio vencreo y escrofuloso, y de otras graves enfermcdadcs quc resisten 
al uso del Mercurio, y dcmas rcmedios conocidos". Madrid 1794, S. i. 

3) Nicolds Leon, „Apuntes para la historia de la mediana en Michoacan", 
S. 56 — 57. Auch Hernandcz nennt die Begonie unter den von den Indianern von Micfao> 



§ 14. Die Syphilis in Spanien. 

Nachdem die präcolum bische Kxistenz der Syphilis in der neuen 
Welt erwiesen und nachdem gezeigt worden Ist, auf welche Weise 
dieselbe in Europa eingeschleppt wurde, wollen wir einen Blick 
auf die Nachrichten werfen, die wir über das erste Auftreten der 
r.ustseuche in Spanien besitzen, wohin dieselbe zunächst von den 
Antillen verschleppt worden war. Es sind diese Nachrichten im 
ganzen nicht sehr zahlreich'), aber doch durchaus zuverlässig. 

Wir sahen, dass Cmlunibus mit seiner Mannschaft und den 
indianischen Begleitern zu Schiffe von Palos nach .Sevilla kam und 
hier seinen ersten längeren Aufenthalt nalim. Las Casas sah sie 
hier bei der Rückkehr von der ersten Reise und deutet schon an, 
dass hier die Syphilis zuerst eingeschleppt worden sei. Auch in der 
Folge blieb Sevilla in ständiger Verbindung mit Westindien und der 
natürliche Einfuhrhafen für alle von dort kommenden Gegenstände. 
Monardes nennt daher Sevilla mit Recht „puerto y escala de todas 
las Indias Occi dental es' ' , weil man in dieser Stadt besser und 
früher von allem dem unterrichtet würde, was aus Westindien käme, 
als an irgend einem anderen Orte Spaniens-'). 

Höchst wichtig ist. dass man gleich im Anfang in Sevilla die 
Syphilis „Serampion de las Indias" (morbilli indici [ähnlich „mor- 
billi italici] oder indianische Hechte) nannte, d. h. die aus West- 
indien stammende Krankheit. Damit wurde doch klipp und klar 
ausgedrückt, dass die Einwohner von Sevilla ganz genau wussten, 
dass die Krankheit aus der neuen Welt zu ihnen gekommen sei. 
Montejo's Nachforschungen in dem „Archivo de la Mospitalidad pro- 

acin E^brauchtcn Anlisyphjlitica, üb. V, cap. 52, To!. 177 dei Ausgabe von Rom, 1651. — 
G. Dragendorff , „Die Heilpnatiien der verschiedenen V5lker uiid Zeiten", Stult^rt 1898, 
S. 454: i.Bcgotiia Balmisiana Ruix — Mexiko — , deren Wurzel als diuretisch, diu- 
phoreüscb und anlisyphililisch gilt". 

1) Schon Montejo hat eine Durch Inrschung der spanischen Archive (befanden in 
Madrid und Sevilla) in Beiiehung nuf diesen Punkt (gefordert, und es ist zu hoffen, dnss 
eine Akademie oder eine wisseuschafdichc Stiftung die Mittel zu einem planniässi);en Stu- 
dium der allen spanischen Urkunden Ober die Entdedtung von Amenka, die Hospital- 
giündungen u. a. m. bewillige. Es würde dusselbe gewiss rahlreiche neue und wertvolle 
Beweisstücke Fflt den amerikanischen Ursprung der Syphilis zu Tage fordern. Galtardo 
nod Amadot de los Rios versicherten wenigstens den Montejo, dass in den Archiven 
noch solche bisher luibckannte Dokumente vcrbotgcn seien. Vgl, Montejo, „La SiTdii", 
S. 60. 

2) H. Spina, „Beitrag zur Geschichte der Verbreitung der Luilscuche in Europa" 
in: Lilterarische Ann.ilcn der gBäamlon Heilkunde von J. F'. C. Eleeker, Berlin l8s6, 
Bd. IV, S. 3Tt. 
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rnncial" und in dem berühmten „Archivo de Indias" von Sevilla 
förderten die Berichte zu Tage, welche seit dem Jahre 1360 von 
einer vom Könige ernannten Kommission über die zahlreichen Hospi- 
täler in Sevilla angefertigt wurden, und in welchen Rechensdiaft 
gegeben wurde über Gründung, Dotation. Verpflegung, Einkünfte, 
Verpflichtungen u. a. m. der betreffenden Krankenanstalten. In dem 
Berichte vom 3. Januar 1585, den Hieronimo de Herrera, Ad- 
ministrator des „Hospital de San Cosme y .San Damion" erstattete, 
findet sich nun auch ein Passus über die Syphilitiker jenes Hospitals, in 
dem es heisst, dass es solche erst seit der Entdeckung Amerikas 
gegeben habe, daher man auch die Krankheit ..sarampion de laslndias- 
genannt habe. Seit 1503 diene das Hospital zur Aufnahme der Syphili- 
tiker'). Auch Monardes. der, als sein Werk 1565 zuerst erscluen, be- 
reits 30 Jahre in seiner Vaterstadt Sevilla praktiziert hatte, berichtet, dass 
die Syphilis in Sevilla „Serampion de las Indias" hiess'), ein Name, 
der für eine andere spanische Stadt bisher nicht nachgewiesen 
worden ist. Bereits im Jahre 1497 und 1498 war die Zahl der an 
Syphilis, dieser „neuen Krankheit'" (mal Nuevo), Leidenden eine so 
grosse, und besonders in den Bordellen, dass diese Kranken mehrere 
Hospitäler für sich in Anspruch nehmen mussten. Dies berichtet 
der Chronist Jose Velazquez y Sanchez auf Grund einer alten 
Notiz des Diego de Guzman^. Es ergiebt sich daraus auch, dass 



i) „Pero que drapucs se dedicA y apiicä por la dichn ciud«!, y cnbjldo de db, 
para curar In enfermcdMl de bubag qae despues se comenzA & dcEcubrir, por psreoet qn 
en la. cuia de ellu sc podin Exercicu y faacer mayor miseiicordin, poi qiie al tjempo de la 
fundncion dcl hogpital no avia esta enfermedad y i'i la avia no era conodda por ole nombre 
por quE solo se conocia dcspues del descubrimienlo de las yndias que fue i?n d >3o de 
mil quatrocicntos tioventa y dos, de donde decian algunos quc avia venido y desU opinion 
ä nozido et llamarla algunus sarampion de las Indias . . . dijo quc por lo menos le pvnc 
dcbe habet ochenla y dos aiios que ae coiiieniö i dedicar este hoipital para U» bubo, 
porque desde el ano de qninicntos y dos i bislo escriptura que dicc, cl hospital ät Sn 
Salvador y de la misericordia donde se rccojcn y llegan los enlermos Ilagados de las bubat". 
Montcjo, „La Silitis", S. 6z uad Nr. 363 des „Sigio M6dico" vom 16. Dezembet iSio, 

S. 814— Sis. 

3) „Y otros lo llamiron SBrani])ion de las Indias, y con raudla vcrdsd, pues de illi 
vino el mal." Niculii Monardes, mfdico de Sevilla, „Hiatoria Medidnal de las cos» 
que se traen de nueslras Indias Occidcntaics ctc'-, Sevilb 1580, S. 11. 

3I mI497* Saca de (est. " para el juiado dicgo de gium.-in. — diio el jnrado äitf 
de guzman en como au mcrccd bicn sabc que de la mancebia dopde eslan las magna fe- 
Cadoraa e del meson de Juan davila sacironuc dins ntras las quc pades^ion el mal ^iK 
agors corrc 6 diicn de bubas, i i su noci^a ha venjdo que muchai otras de Ut didut 
mugerei de la sobredicba casa i dotjtw mcsones dclla loa infi^ionados deiCe mal Nuero i 
de como assi lo declara i denun^ia & la Qiudad en descargo de au coD^ieofia e pot qat 



— 233 — 

bereits 1497 das Hospital San Salvador zur Aufnahme Syphilitischer 
diente, was nach Herrera erst 1503 geschehen sein sollte. Jedenfalls 
jjab es bereits vor 1503 ein eigentliches Syphilishospital, das nach 
Zuftiga am 15. Januar 1501 eingeweiht wurde'). 

Deuten alle diese Nachrichten mit grösster Wahrscheinlichkeit 
darauf hin, dass die Syphilis gleich nach den ersten Fahrten des 
Colunibus in Sevilla eingeschleppt wurde, 50 ist kein Zweifel darüber 
möglich, dass dies in Barcelona gescliali. Die äusserst genauen und 
in den Einzelheiten so bestimmten Angaben des Diaz de Isla und 
des Oviedo liefern die unwiderleglichen Beweise dafür. 

Als dritter höchst wertvoller Zeuge für die Ausbreitung der 
Syphilis in Barcelona schon vor dem Feldzuge Karls VIII. ist 
Nicolaus Scyllatius zu nennen. 

Im Jahre 1817 veröffentlichte Domenico Thieno in dem von 
Valcriano Luigi Brera herausgegebenen „Giornale di Medicina"*) 
einen aus Barcelona vom 18. Juni 1494 datierten Brief des Nicolaus 
Scyllatius, eines Sicilianers. Er hatte diesen Brief in den ge- 
sammelten Werken des Scyllatius gefunden, die im Jahre 1496 zu 
Pavia erschienen waren ^). Das an Ambrosius Rosatus den Leib- 
arzt des Herzogs Ludovico Sforza von Mailand, gerichtete 
Schreiben enthält sehr bemerkenswerte Mitteilungen über die epide- 
mische Verbreitung der Syphilis in Barcelona. Hacser*) und Simon *) 
haben dasselbe nach Thiene abgedruckt, ohne freilich über die 



no liga lan grm dafio pidio testimonio. Acordose que la disputacion de 1a munijebia coo 
los dolores que menester fucssc lo vean 6 enliendan en poner raano cn ello recnxiendo A 
las talea mugcres bubosas en d iispital du satit Salvador. — 1498' ili^» 'uis tnendei porto- 
carrero veintiquatro de] cabildo ^ scjlor d<^ palnia como en nombrc de la (jüudad <^ por lu 
mandado platici') luengamentc con el manpaslor de scilor san la^aro e hermano mayoral de 
«ant Antoii en razon de Ins enFermoa de Bubos quc unto acre^en cn la tiena t ]e Cui 
dicho que los lales enFennos no sc podian re^ebir ui en sanC la^aro ni en san( Anton por 
IUI privileuos r catando quc su ma! era i lal guisa que no venia bicn con cl mal quc »e 
cutaba en dichot ospilales segun lo contenian sus ordenanuis. l'odos en que se lUme A 
cabildo pars vcr este negocUi con el intcres del caso y cxpresso encnrgnmenlo," Anales 
epidtmicas, S. S7— S^- "'■ ""cb Monicjo, „Congr, Amer.'', S. 393—394- 

I) ZuQiea, „Anales", Bd. III. S. 1R5, dt. nach O. Peschel, „Geschichte dei 
Zeitalters der EnLdeckungen", 2. Aufl., Sluttgait iS;;, S. 534. 

1) Giotnale di Medidna pratica del' Cavaliere Vaieriano Luigi Brera M. D., 
Venedig 1817, 2. Semester, S. 111—124. 

3) Opuscula Nicolai Scyllatü Siculi Messauensii. impressa Papiae 149b. 4*. 

4) H. Haeser, „Hislorisch-palbologiichc Untersuchungen", Dresden u, Leipzig lSj9, 
Bd. I. (5. J16— 117. 

5) F. A. Simon, „Kritische Geschichte des Ursprungs, der Pathologie und Behand- 
lung der Sj-philis u. 1. w.", HambuTE 1858, Bd. IT, T. 1, S, :o— 1 1. 
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Persönlichkeit und das Leben des Nicolaus Scyllatius die ge- 
ringste Mitteilung zu machen. Und bis heute hat kein Syphilis- 
historiker es für nötig gehalten, eine derartige Untersuchung vor- 
zunehmen. Niemand hat sich darum gekümmert, wer eigentlich 
Scyllatius war. Ha es er erklärt ihn ohne weiteres für einen 
Nichtarzt ^). Kurz, dieser Mann gehört zu den an Zahl nicht geringen 
„Vergessenen** in der Medizin. Kein allgemeines o<ler medizinisches 
biographisches Lexikon kennt seinen Namen. Ich habe die bekannten 
Nachschlagewerke vergeblich durchsucht und diesen gelehrten Sici- 
lianer sogar in der berühmten „Bibliotheca Sicula" des Antonio 
Mongitore (Palermo 1707 und 17 14 fol. 2 Bände), welche alle auf 
dieser Insel geborenen Schriftsteller aufzählt, nicht gefunden. Erst 
während der Drucklegung des vorliegenden Werkes gelang es mir, 
wichtige Nachrichten über Scyllatius an allerdings ziemlich ent- 
legenen Stellen zu entdecken. In den Universitätsregistem von 
Pavia kommt Nicolo Scillacio oder Squillace, genannt „Nicolo 
Siculo" aus Messina zuerst unter dem Jahre 1 490 vor. In diesem Jahre 
hielt er Vorlesungen über Metaphysik. 1492 las er Naturphilosophie, 
1494 Philosophie. Er wird noch 1498 erwähnt. Dieser „Distintissimo 
Medico o Philosopho** ist aber den Geographen sehr wohl bekannt* Er 
veröffentlichte schon Ende 1494 die erste Schrift über die Ent- 
deckung Amerikas unter dem Titel „De Insulis meridianis atque 
Indici maris nuper inventis" (Pavia, 13. Dezember 1494), von der nur 
ein einziges Exemplar (in New York) bekannt war, die aber neuer- 
dings Leo S. Olschki in Florenz in einem zweiten Exemplare auf- 
gefunden hat, nach welchem er eine Ncuausgctbe (Florenz 1900) 
veranstaltete ^). 

Bei Gelegenheit einer Untersuchung dieser Schrift des Scylla- 
tius hat Amadio Ronchini auch die Resultate seiner Nachfor- 
schungen über den Lebenslauf dieses Mannes mitgeteilt*). Danach 
wurde Nicolo Scillacio (Scyllacius, Scyllatius, Squilacius)') 



i) H. Haeser, „Geschichte der Medicin", III, 269. 

2) „Memorie e documcnti per la storia dell* universitä di Pavia c degli uomini p 
illustri che v' insegnarono**, Pavia 1878, Bd. I, S. 166. 

3/ Vgl. auch über diese Schrift H. A. Schumacher, „Petrus Martyr u. s. w". 
New York 1879, S. 107. Sie betrifft wesentlich die zweite Reise des Columbus, von d<t 
Torres am 12. Februar 1494 zurückgekehrt war. 

4) A. Ronchini, „Nicolo Scillacio e la sua relazione sulla scoperta del nuovo con- 
linente" in : Atti e Memorie dclle R. R. Deputazioni di storia patria per Ic provinde mode- 
nesi e parmensi", Modena 1876, Bd. III, S. 185 — 196. 

5) Der Name stammt von einer Stadt Calabriens „Scyllatium" oder „Scyladuni'* 
(ital. „Squillace"), woher wahrscheinlich die messinesische Familie gebürtig war. 
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um 1450 in Messina als Sprosse einer angesehenen Patrizierfamilie 
(„Familia Squillaciorum") geboren. Er lebte als Knabe eine Zeit lang 
in Spanien, kehrte von dort aber bald zurück und studierte dann in 
Pavia Philosophie, verkehrte hier mit mehreren vornehmeren Familien, 
erfreute sich der Gunst der Herzöge von Mailand und wurde später 
Professor der Philosophie an der Universität 1485 hielt er eine 
in der oben erwähnten Ausgabe seiner Schriften abgedruckte 
Rede „In dedicatione Gymmasü Papiensi oratio", sowie noch andere 
wegen ihrer eleganten Form berühmte Vorträge, ausserdem las er 
Philosophie und kultivierte eine Zeit lang besonders die Medizin'). 
Im Juli 1493 wurde er Laureat der Medizin und interessierte sich 
also um diese Zeit sehr für dieses Fach, für welches er ein grosses 
Talent bekundete. Im Jahre 1494 aber weilte Scyllatius noch 
in Italien. Seine Reise nach Spanien fällt erst in das Jahr 
'495. wo er Guid' Antonio Arcimboldi, den Erzbischof von Mai- 
land, in einer politischen Mission an den spanischen Hof begleitete. 
Der Brief aus Barcelona ist denn auch am 18. Juni 1495, nicht 
1494, geschrieben, wie Ronchini feststellt-). Er reiste nach dem 
3. Februar 1495 ab, an welchem Tage er in Pavia noch eine Rede 
hielt, „in doctoratum ThomasÜ Stratae medici et phüosophi non igno- 
bilis"*, landete in Barcelona, wo er sich längere Zeit aufhioh und 
Gelegenheit hatte, eine grosse Syphilisepidemie zu beobachten. 9 Tage 
nach der Niederschrift jenes Briefes, am 27. Juni i495. finden wir 
Scyllatius in Fraga, einer Grenzstadt zwischen Catalonien und Arra- 
gonicn. Hier lernte er einen alten Mauren kennen, der ihn in sein 
Haus führte mid ihm dort den Kanon des Avicenna zeigte und 
eine Biographie dieses berühmten Arztes in arabischer Sprache. Er 
Hess sich die letztere sofort mündlich übersetzen und schrieb sie nach 
dem Diklat nieder. Von Fraga ging es dann nach Tarragona, wo 
Scyllatius ebenfalls mit einem Mauren in Beziehung trat, der dort 
eine Mcdizinschulc leitete. Er fand dort eine Abhandlung des Aver- 

I) Bekanntlich rührt die Ausgabe der „Rosa unglica" des Johannes de Gaddes- 
den (Psvis 1492 u. 0., Venedig 1502) von Scyllatius her. Sie enthält als Vorrede einen 
Brief detielben an Ambrosius Rosutua, den Leibarzt des Herzogs von Mailand und 
Ptokaat der Medii^in in Pavia, den er als seinen Lehrer in der Heilkunde bczeiehnet Er 
erwibnl in demselben, dass das Manuskript des Werkes von Gaddcsden ihm von 
Johannes Antonius Birreta übergeben worden sei. Der Brief schliefst: „Tu modo 
uslende (ut (ocis) tibi noatra sludia el lucubratiuncula placcrc. Non deerunt qui tibi brevi 
maiora et absolulioni piacslabunt. Vale meum praesidium eL »tudiosorum oinnium Mac- 

2} Hiemach isl die Angabt auf S. J3 des vorliegenden Werkes zu beriehligen. 
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roes über den Intellekt, worüber er in einem Briefe aus Tarragona 
an den Leibarzt Lnigi Marüani Bericht erstattete. Während seiner 
weiteren Reise in Spanien studierte Scyllatius eifrig alle sich auf 
Medizin und Archaoelogie bezielienden Dinge, kehrte aber noch vor 
Ablauf des Jahres 1495 nach jtalien zurück, nachdem er eine ausser- 
gew'ihnhche Kenntnis der arabischen Medizin sich angeeignet hatte 
Bereits im März 1496 erschienen seine Abhandlungen und Briefe 
über Spanien bei Francesco (jirardcnghi in Pavia in Gestalt der 
„Opuscula", auf deren Titel er als „Artium et Medicinae Doctor, Phi- 
Insopbiam in gymnasio papiensi florentissimo legens" bezeichnet 
wird '). 

Der Brief des Scyllatius aus Barcelona ist in den „Opuscula" 
mit einem Titel versehen: „Nicolaus Scyllatius Siculus Magnifico 
Ambrosio Rosato Comiti Ducali Phisico, et Astronomo singularis 
De morbo, qui nuper e Gallia defluxit in alias nationes. 

Um das zu verstehen, muss man sich vergegenwärtigen, daa 
die Epistolographie im Zeitalter des Humanismus ein Ersatz für 
unsere heutige wissenschaftliche Zeitschriften! itteratur war. „Man 
schrieb den Brief mit dem Bewusstsein, dass er als ein Kunstwerk 
Fremden mitgeteilt, kopiert, kritisiert, und sorgfältig aufbewahrt werde, 
ja man behielt wohl selber den Entwurf oder Hess die 
Schreiben vor der Absendung kopieren, um sie einst 
leichler sammeln und herausgeben zu können. Somit adres- 
sierte man den Brief zwar an eine Person, schrieb ihn aber bereits 
für das htterarische Publikum, für die Ewigkeit nnd für alle Völker 
weithin, wo nur die Sprache des allen Latium bekannt war. . . . 
Die Epistolographie musstc den ganzen Verkehr ersetzen, den später 
Zeitungen und die manigfachen Literaturblätter vermittelten*)". So 
übergaben auch die Aerzte ihre Briefe dem Drucke und verleibten 
dieselben ihren Werken als gleichwertige, wissenschaftliche Bestand- 
teile ein^). Nachträglich wurde dann dem betreffenden Briefe dn 
besonderer Titel gegeben, der ihn gew isser massen als wissenschaft- 
liche Abhandlung erscheinen liess. Daher hat Scyllatius im An- 
fange des Jahres 1499 dem Briefe die Ueberschrift ,.Do morbo qui 
nuper e Gallia defluxit in alias nationes" gegeben. Der Brief ist 

t) Ich habe diese Lcbensnach richten über Scyllatius sn ausführlich wiednscccbcn. 
weil dieselben bisher gänzlich in der mediziaisch-biogriiph liehen LiUeralur lehllcn and •»■ 
derereeils auch lur Beurteilung des Briefes nichl unwichtig sind. 

i) Georg Vuigl, „Die Wiederbelebung des klnssischcn Altcttums". J. Aüll«r' 
Berlin 1893. Bd. II, S. 417— 41S. 

3) H. Hacser, „Geschichte der Medizin", 11. 117. 
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an Ambrogto Rosato (Ambrosius Rosatus) gerichtet und be- 
kundet sich auch dadurch als ein wissenschaftliches Dokument. Dieser 
hervorragende Arzt (geboren 1437 in Mailand) hielt 1461 Vorlesungen 
über Medizin an der Universität Pavia, wurde 1494 Leibarzt der 
Herzöge Liidovico Moro und Giovanni Galeazzo von Mailand 
und starb 1522. Ihm verdankte Scyllatius hauptsächlich seine ärzt- 
liche Ausbildung"). 

Nunmehr gebe ich den Text des Briefes des Scylla^tius im 
Original: 



„QuUcredet, Ambrogi magnirice, SaL'Culn cli^ini 
genera? Elephaatiesini aale Pompeii M^igni aetnte 
ClauJii Caesar« principalu menUgra, Graeci lycheoas 
iliscrimine, iln (oetlus cutis furrure. Quaenam fatnru 



. alia, affeite (nova) morborum 
inn scnEeiBt: incpsit Tlberü 
[lorbuä ul sine dolore et yitae 
Quae sidenitn pnrteota? Nam 



Ulis in vila maü, innumerabÜM ad in<irleni viue. Quid odditis iimpliu! 
dinn? Narbuneruia Provinda, Galliarum Fnrs, qiuie »lim Bracota erat, Hispaniis finitinui, 
CHrbunculum primum atlulit, variis illud rubcns mndis, capite nigricans, gravatca tridun 
aafcTt. Tom mnnsuuDsa, rt peslilens Pruvinda nunc: aliud ImmisiC Vitium. Pustulae puni- 
icnioe magniEudine lupini ciassioris in orbem exlendunliir. Morbi indida: in .-u^ibus pruri- 
lus et dolor tristis, (ebris .iccens.! vehemenlius, cutis foedis cxasperali cnistulis hiirrüretn 
.iffert, inlooiescenlibus undique tuberculis, quibus rubm priinn lividus, m"x subnigricnns color 
crmilur. Post dies aliiguot ab "rtu adiniito aanguine humoi exprimitur, capicula sponginlas 
diceres exhaustii liquore: annum morbus non txcedit: obductu cuti vestigiis illjus sed«n 
indicantibuB, ab obscoenis socpius incipil, mox per Universum corpus diffunditur. Sintere 
id malum maiunc (eminae et viri; conlaclu inficil vicinos: Hispnnios nuper inva«it 
innocua«. Exhnmiit ego primum cum Barchinone exponcrcmur e nnvi, quae civilos Hii- 
paniaium «1 riorcnlissima: in IncoL-u multna incidi ea prehcnsiis contagc. Medicos percon- 
Unli (cum bis enim tola ilb fcrme peregrinationc habui commercia) novam iatom Luem ei 
imculentn Gallia affirmarunt defluxisse. Credidi egn primum tumorem illum nlcerosum Avi- 
ceiiae fuisae Sahafasi: a Galüs malum Sancti Menti vodCari vulgus osBcrit, quo Sanctus olim 
Libnnisaet in vita. Vide quid boni alTemnt punentoiac Galliae, quae venena effundant in 
vicinas regCones! Tu qui morbonim causas nosü, qui minantium siderum veluti e specuk 
vides priicelLui, remcdia nova affer; pestem banc propcÜilc Itnliae populi! Nihil graviu* 
vindicia iito, et Barbatnrum tüiicu. Valc. Ex Barcbioona, iS. Junü 149$." 

Eine kritsche Analyse dieses interessanten Briefes ergiebt die 
folgenden bemerkenswerten Tliatsachen. Da Scyllatius Italien 
im Februar 1495 verliess und in Barcelona landete, so stammt 
der Brief aus den letzten Tagen seines Aufenthalts daselbst. Jeden- 
falls hat er den Ausbruch der Syphilis in Italien und das plötz- 
liche Umsichgreifen der Seuche daselbst , das , wie wir sehen, 
zwischen Februar und Juni i49,'i erfolgte, nicht mehr miterlebt. 
Und es geht ja aus dem ganzen Tenor des Briefes hervor, dass er 



1 



i) Vgl. Paolo Sangiorgir, „Cctini slorid suUc duc u 
Mailand iSjl, S. B7— 95: ,Jifemorie e dücumenti per U s 
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den Rosatus mit einer diesem gänzlich neuen Krankheit be- 
kannt zu machen glaubt. 

In der Einleitung giebt er eine kurze historische Skizze jener 
Krankheiten, die in früheren Zeiten als vorher unbekannte plötzlich 
auftraten (Lepra und Mentagra in Italien, Karbunkel im südlichen 
Frankreich). Dann schildert er sehr anschaulich die neue Kranheit, 
die sich durch grosse Hautpusteln, durch Stechen und Schmerzen in 
den Gliedern, durch heftiges Fieber, Krusten und Knoten von livid- 
schwärzlicher Farbe auszeichnet. Sie beginnt sehr oft an den 
Genitalien, verbreitet sich dann aber im ganzen Körper, aflFiziert 
hauptsächlich die Haut, und dauert meist nicht länger als ein Jahr. Be- 
sonders erwachsene Männer und Frauen werden von der Krankheit 
heimgesucht, die vor allem durch die körperliche Berührung über- 
tragen wird. Erst vor kurzem sei die Seuche in Spanien aufgetaucht, 
das sie vorher nicht kannte. Als er in Barcelona angekommen 
sei, dieser blühendsten Stadt Spaniens, habe er mit Schaudern be- 
merkt, dass zahlreiche Einwohner von dieser fürchterlichen 
Krankheit ergriffen waren. Die Aerzte, mit denen er besonders 
viel verkehrte, gaben ihm auf sein Befragen die Auskunft, dass die 
neue Krankheit aus Frankreich gekommen sei. Dort werde sie vom 
Volke „Malum Sancti Menti" genannt, da dieser Heilige daran ge- 
litten habe. Er persönlich habe sie zuerst für den Asaphati des 
Avicenna gehalten. Der Brief schliesst mit dem Wunsche, dass 
Italien diese Seuche von sich abwehren möge. 

Es kann kein Zweifel darüber bestehen, dass hier die typische 
Syphilis geschildert wird. Ferner wird ausdrücklich versichert, dass 
die Krankheit früher in Spanien unbekannt war. Ebenso steht fest, 
dass die Krankheit schon im Juni 1495 in epidemischer Weise in 
Barcelona verbreitet war. Und dass sie bereits weit über ein 
Jahr lang in Barcelona herrschte, geht aus der Bemerkung 
hervor, dass sie meist ein Jahr dauere. Es sprechen also diese Er- 
fahrungen der Aerzte dafür, dass die Syphilis mindestens seit Anfang 
1494, wahrscheinlich schon seit 1493 in Barcelona grassierte. Dies 
ist eine erfreuliche Bestätigung der bestimmten Aussagen des Diaz 
de Isla und Oviedo. Was nun mehrere Aerzte dem Scyllatius 
über die Identität dieser neuen Krankheit mit dem in Südfrankreieh 
einheimischen „Mal de Saint Mein" mitteilten, kann durchaus nicht 
gegen die positiven Angaben der eben erwähnten Autoren geltend 
gemacht werden. Wir haben oben (S. 84 — 85) gesehen, wie diese 
Theorie zu Stande kam. Es ist möglich, dass das Volk die neue 
Krankheit für jenes in den pyrenäischen Provinzen Frankreichs 



heimische Uebel hielt und darnach annahm, es sei auch von dort ge- 
kommen. Naclidem die Gelehrten sich dieser populären Anschauung- 
bemächtigt und dieselbe mit ihren Theorien über das Wesen der 
Syphilis umsponnen hatten, konnte der wirkliche Sachverhalt leicht 
verdunkelt werden, der aber durch diesen grauen Nebel der Theorie 
deutlich genug hin durchscheint. Auch waren vielleicht Jene Aerzte 
nicht solche, die in Barcelona praktizierten, wie aus der Parenthese 
„cum his enim tota illa ferme peregrinatione habui commercia" her- 
vorzugehen scheint. Kurz, wer auch in diesem Briefe die objektive 
Thatsache von der subjektiven gelehrten ITienrie scheidet, der wird 
denselben als ein höchst wertvolles Beweisstück für den amerikanischen 
Ursprung der Syphilis ansprechen. 

Vielleicht ist auch eine Bemerkung des Torelln iiber einen 
Catalanen, der die Reise von Spanien nach Rom zur See machte 
und unterwegs an Syphilis erkrankte, auf jene Epidemie in Barce- 
lona zu beziehen*). Doch ist das natürlich nur eine blosse Ver- 
mutung. 

Höchstwahrscheinlich verbreitete sich die Syphilis von Barcelona 
aus in den Greptzprovinzen, gelangte auch in jene Gegenden, in 
denen Karl VIU. sein Heer sammelte und so kamen jene Sy- 
philitiker in dasselbe, über die Manardus berichtet. Andrerseits 
fuhren von Barcelona aus ohne Zweifel auch Spanier nach Neapel, 
welche einen Teil der Besatzung der Stadt bildeten. Erst bei Gelegen- 
heit des Feldzuges Karls Vlll. kam es dann durch die seltene 
Gunst der Verhältnisse zu jener plötzlichen erschreckenden Ver- 
breitung der Syphilis in Italien, wie wir sie kennen gelernt haben. 
Und es braucht keineswegs bestritten zu werden, dass einzelne 
Syphilisfälle schon vor dem Feldzuge sowohl in Italien als auch 
in Frankreich sich ereignet haben können. Aber die furchtbare 
Epidemie des Jahres [495 konnte nur unter so eigenartigen Ver- 
hältnissen entstehen, wie sie bei der französischen Invasion sich 
offenbarten, 

Spanien ist offenbar infolge des beständigen Verkehrs mit dem 
Urherd der Lustseuche, mit Amerika, in ganz besonders starkem 
Masse von der Syphilis heimgesucht worden. Schon am Ende des 



l) „Ideo inciirrere |x«5un[ in Imnc a^iludinem Uli, qui utunlur dbo et potu mI*o, 
mniio Hut nmnnt. ut evcoit mngistro Antonio Mard, Cntalano, arlium et medidnas doctori, 
qui fuit hoc nickdo inCectus, cum iransTreiaret inare." H. Torelln«, De Pudendign 
TractatiH, bei Luisinus, I, 494. 




17- Jahrhunderts war kaum noch eine Familie vorhanden, 
von der Krankheit durchseucht worden war'). 



i) Mais si leg Espognok i<nt irouvt le sccrel de pttecrv 
et d'iviter pur li une parlie de l'odieu« de Celle pfUr, donl il 
ont si peu gnranti leur ^ng, surtout dans l'Amdique, qu'il s' 
lear Nitioo, qui nc s'cn rcssente.- P. F. X. Charlcvoin. ,. 
AraBterdam i?33, Bd. I, S. 59. — Mil allem VotliehaJl nift 
geworfen werden I ob des Thomas R.angonua Naclirichc, daaa die Syphilis 
spanischen Gaticien sieb gezeigt habe, weshalb er sie „malum Cialecum 
mit der Landung des Pinzon an der galizischen KQsle bei der Rückkehr von 
Enldcckmigsreisc nach Amerika lusammenhHngt. Es muss doch Rangonus. 
genösse im besten Sinne (1467 — 15S7l> '"^"^ positive Unlellogc für diese merkwürdige 
nennuQg dei Syphilis (;eliabl hnben. — Anmerk. bei der Korrektur. Iniwischen 
ich wShrend eines Auienthalles in London im Sommer 19OI zwei Excmpli 
Ausgaben des seht seltenen Werkes des Rangonus im British Museum encdeckl. Da 
Inhalt dieser Schrift den Crithcren Syphilishistoiikern gSnzlich unbekanni geblieben ist, 
will ich an dieser Stelle einige Angaben über denselben machen. — Die im British Mi 
vorhandenen Ati^aben sind die folgenden; 1. Thomae Philolngi Ravenn.-i. Ui!i 
Galeci Sanandi, Vini Ligni, et Aquae: Vnctionis, Ceroti, Sufliimigii. Ptaecipilati, ac Reli- 
quorura Modi Omnes, Veneüis MDXXXVUI, 4°, 63 Seilen. — Am Schluis«: VeorttB 
per l'ian. Anto. de Nicolinii de Sabio. (Signatur des Br. M.: 746t e. 41.) — Et ist di« 
die älteste Ausgabe. Eine spätere, am Schlüsse etwas erweiterte, sonst aber mit der OTIM 
inhaltlich gen.iu Überein stimm ende, erschien 1545 und nochmals 15;$. Letztere betindn 
sich ebenfalls im British Museum (Signatur: ii;4. b. 3. [1]}, Ihr Titel lautet: Thonii 
Philnlogus Ravennas Phy>icus Eques. Molum Gallecum, Depibtiuani, Unguitiuam. D«<- 
taliiiam; Nodos Ulccra Vilin quneque, nffectus et reumala, usqoe ad 
indi. aqune, uini, snblim.itt. Cynae, sportae parilUe. Huysan. Heiecken, 
mechoacan. Antimonli. Vnctionis. ceroti. suffumigü. Praedpilati. scmin 
rum Mundi novi. et reliquorum. Modos omnes et Facultates explicet. 
Pelrum de Francisciis, Tertia impressio. MDLXXV. B '. 67 Blätter. 

Das Werk des Rangonus enthält ll Kapitel, wovon Kapitel I. 
ortu et nomine", 11, ,.MalL Galleci Essentia, Causa et Diffinilo", VIII, „De liftno Imü»" 
i(um Inhalte hnben. Rangonus hat dann weiter sämtliche zu seiner Zeil bdaBOi™ 
Heilmethoden und Heilmittel lusamrapnecstellt. So kennt er in der iweilcn enreiteitni 
Angabe auch bereits die „Radix Mechoacan, quam reservo apud me cum plmli 
seminibus, et qua uluntiu- quidom empirici pharm.ico (juidcm polentissimo," (S. Mb — 6; 
Es ist dies offenbar dos berühmte uralte mexikanische AnliiyphiUlicum des „DolM Intil" 
(s. oben S. 730), das also bereits einem Zeitgenossen der Eroberung Mexikos brkanDl 
Rangonus etw^nt schon in der Ausgabe von 153S (also ein Jahr vor der ersten AiaglK 
des Dinz de Isla) den „Morbus indicus e novu translatus India, Mundo ac VotO* 
(S. St, und dann findet sich thalsächlich auf Seite 7 beider Ausgaben die Nachrichl, 
die Syphilis „malum Galecum'' heisse, weil sie sich zuerit in der ipaoii 
Provinz Galizien gezeigt habe: „Primum cnimvero ex Junioribus quibusdam HüputlM' 
eas praesertim partes ad ocddcntem »olem veigentes, atque a Galhiicis seu Galleds HispuÄ 
populii Gallis finitimis sumpsisae, nomen Mali Galled inde propriotes Gallias, Alnmm'W 
Sardininm etc. invaiit." Hiernach scheint also thalsüchlich die Mannschaft des Piliiei 
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Noch ein Einwand, der von hervorragenden Syphilishistorikern 
gemacht worden ist'), bedarf der Beleuchtung, Das ist nämhch der, 
dass nirgends die Syphilis „morbus americanus" genannt werde, 
was doch der Fall sein müsse, wenn sie ans „Amerika" stamme. Das 
Verlangen, welches hier gestellt wird, ist ein unmögliches. Denn 
der Name Amerika kam erst ein volles Jahrhundert nach dem 
ersten Auftreten der .Syphilis auf, ist erst seit 1522 auf den offi- 
ziellen Karten zu finden und fing noch viel später an, populär zu 
werden % 

Die Entstehung des Namens Amerika ist auf den litterarischen 
Kreis am Gymnasium in St. Di^ (Lothringen) zurückzuführen, insbe- 
sondere auf Martin Waltzemüller, der sich später „Hylacomy- 
lus" oder „llacomylus" (Wald-See-Müller) nannte. Neuerdings hat 
Schiller-Tietz in der „Deutschen Rundschau für Geographie und 
Statistik" (1900) eine erschüpfisnde kritische Untersuchung über diesen 
Mann und seine Benennung des neuen Weltteiles veröffentlicht. Da- 
nach verfertigte Waltzemüller einen Globus und eine Weltkarte, 
auf der er die alten Bilder des Ptolemäus mit den neuen Seekarten 
der Spanier und Portugiesen zu vereinigen strebte. \'or allem sollte 
das neu entdeckte Südamerika darauf eingezeichnet werden. Gleich- 
zeitig verfasste Waltzemüller ein Textbuch „Cosmographiae inlro- 
ductio". das am 25. April 1507 in St. Die gedruckt wurde. Hierin 
Bndet sich die Stelle: „Nachdem diese Erdteile (Europa, Afrika, Asien) 

die Syphilis oacb Galiiien gebnichl zu bibeo. Es liegt kein Grand vor, diese Angabe d«l 
Zeilgenosaen Rsngonus r.u betweikln. — In Kapitel I bringt Rnngonus übrigens 
denselben Bericht über die ersten SyphilisfUlle in Rapallo (Ende 1494). wie wir ihn bei 
Delicsdo kennen gelernt haben, und teilt noch mit. dass die Spanier die Syphilis mit dem 
Namen „Labones" belegt hätten. Die nben (S. 43) aiugeaprucbenc Vermutung über die 
Be/iehungen zwischen Dcücado lind Rnngonus wird d:i<iurch iieslätigt. 

11 Z. B. Pii>ksch „Geschichte der venerischen Krankheiten" I, 386: ,,D!e Krank- 
heit erhielt damals nach den verschiedenen Ländern, aus denen man den Ursprung ver- 
mutete, wohl an FOnCzigerlei Nanieni ibcr Morbus Ataericanus nannte sie niemand.'' >- 
Aehnlich ibidem, Bd. It, S. 149. 

I) Die Wellkarlc des äilcrcn Apianus (Biencwilz) vom J.ihre 1522 war die 
erste otliiielle Karle, welche die Bezeichnung „Amerioi provincin" irug. Vgl. A. von 
H u m b II I d t , „Kritische Untersuchungen über die hlsloriiche Entwickclung der geo- 
graphischen Kenntnisse von der nencn Welt", übcrsetit von J. L. Idclet. Berlin 1851, 
B<L 11t. S. 134. Dr. Knrl SudhnFT in Hochdabl, der bckamile Pamcelsusrorscher, hat In 
einet Notii „Die erste Weltkarte mit dem Namen Amerika" in der Beilage zur Münchener 
Allgcm. Zeitung [1900. Nr. 15g virni 14. Juli) darauf hingewiesen, dass der Strassburger 
Am Lorenz Krics in seiner ,ira Jl. März 151z erschienenen Ausgabe des Plnlcmaeus 
zneret (also wohl noch vor Apianus) den Namen „Amcrik;i" auf eine im Dnicke erschie- 
nen« Wettkaile gesetzt habe, 

. Der IJriprunf di-r flfphllts, 10 
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erforscht worden sind, ist ein vierter Weltteil durch Americus Ves- J 
puccius entdeckt worden, und ich sehe nicht ein, was uns hindern ] 
sollte, ihn Amerika, gleichsam das Land des Americus zu nennen, 
zumal Europa und Asien auch nach Frauen benannt worden sind." | 
So ist Waltzemüller der Namengeber Amerikas geworden. Aber ( 
erst sehr viel später bürgerte sich zunächst in Deutschland (seft i 
1^22) dieser Name ein. Er fehlt auf den spanischen See- 1 
karten des ganzen 16. Jahrhunderts vollständig. Diesel 
haben immer die Bezeichnung „Mundus novus" oder „las IndiasJ 
occi dentales ')". 

In Wirklichkeit wurde ja das erwähnte Postulat in ganz vor- 
trefflicher Weise erfüllt, und man sprach schon in den ersten Jahren 
von der Syphilis als von der indischen, d. h. amerikanischen 
Krankheit. Delicado, Monardes. die Hospitalsakten von Sevilla 
berichten, dass man die Krankheit dort sehr früh. „Serampion de las 
Indias nannte; Diaz de Isla spricht vom „mal de la Isla Es- 
paflola", auch der Ausdruck „la Sarna de lalndias"(amerikanische 
Krätze) kommt vor, den Ludovicus Vives in der „Concio de g 
sudore Christi" (1529) als „Scabies Indica" wiedergiebt *). 

Noch hinfälliger ist endlich der Einwand, den man hin^chtlicb I 
des spanischen Namens „bubas" für Syphilis gemacht haL Wdll 
derselbe thatsächlich vor 1493 in Spanien existiert hat, zieht matt 1 
daraus den Schluss. dass auch die Syphilis da gewei 
müsse, und hat sogar dem Diaz de Isla vorgeworfen, dass er l 
eine verräterische Inkonsequenz begebe, wenn er ebenfalls unbfr | 
denklich das Wort „bubas" vor 1493 gebraucht werden liess*). Wer | 
aber die eigentliche Bedeutung dieses Wortes kennt, der wird i 
kennen, dass dasselbe schon vor 1493 da sein musste. „Kubas" sind 
nämlich Pusteln, Geschwüre. Und genau so wie man das gute 
alte deutsche Wort ,31asen"' „Blattern" auf die Syphilis anwendete, 
wie man die Syphilis als „pustulae" bezeichnete, nannte man ae in 
Spanien ganz allgemein nach dem her\'orstechendsten Symptom „bubas". 



I) So nennt auch Ferdinand Columb 
IBiiichen Entwürfe seiner eigenen Grabsobrift, die 
Indi«". Vgl. R. PiciBchmaiin: „Zur Kritik 
in: Zdtscbrilt der GcsdlschsR für Erdkunde zu £ 



\ii, der 1539 starb, in dein tesUnicii- 
Entdeckung seines Vaters sleli nui „In 
ler „Hislurien" des D. Fernando Colw" 
XIV, S. 3t8. 



L 



; quis esset a periculo immunis, morhi universatn sunt Eiiropani pemgui, 
vetetes, aed novi, insoliti, inuiitati, harribiles, abominabiles. Piimum icsbiei 
Joannia LudoT. Vives Opera omuia, Valencia 1788, Bd. VH. 5. fn. 
. t. B. Proksch a. n. O., Bd. I, S. 384. 




Es sind bereits diese in allen Ländern vorkommenden rein sympto- 
matologischen Benennungen der Syphilis ausführlich ge- 
würdigt worden '). 

S 15. Wi'itfpc zeit^pnössisrhe Nachrichten über den Uraprung 
der Syphilis. 

Die von den (regnern eines neuzeitlichen Ursprunges der 
Syphilis hartnäckig festgehaltene Anschauung, dass die Berichte über 
die Einschleppung der Krankheit aus der neuen Welt läppische Er- 
findungen aus späterer Zeit sein, und dass erst seit 1525 Oviedo 
und nach ihm Diaz de Isla dieses Märchen aufgebracht hätten, 
dürfte bereits durch die bisherigen Darlegungen gründlich widerlegt 
sein. Im Folgenden werde ich aber noch eine ganze Reihe von 
Xachrichten mitteilen, die beweisen, dass diese Tliatsache bereits in 
sehr früher Zeit allgemein bekannt war. 

In den „Frammenti degli Annali di Sicilia" (Communalbibliothek 
zu Palermo), einer vom Canonicus Antonio d'Amico zusammen- 
gebrachten Sammlung von zeitgenössischen Nachrichten hcisst es 
schon unter dem Jalire 1498, dass die Syphilis in Neapel zum Aus- 
bruche gekommen sei, wo sich Spanier befunden hätten, die nach 
Mitteilung einiger Schriftsteller die Seuche von Westindien mit- 
gebracht hätten*). 

liernardino Circillo Aquilano berichtet gleichfalls in den 
„Annali della cittä dell' Aquila con l'Historia del suo tempo'', dass 
weder Neapel noch Frankreich die Lustseuche erzeugt hätten, sondern 
dass die Spanier dieselbe aus Amerika eingeschleppt und später in 
Neapel die Freudenmädchen infiziert hätten^). 

Der Arzt Alexander Benedictus (ca. 1450—1525), den wir 
als einen thätigen Teilnehmer an den Kriegszügen der Jahre 1494 



1) VfL oben S. 88—91 (S. 89 über „Bubas"). ~ Ueber den Namen „bubas" 
handelt auch Uontejo ,,Conj^. Ainer." S. 335 — 337, — Ein bctLcnes Werk Aber sjwnische 
Mcdi/in im Volkimunde : Sorapan de Rietos „Medicina eapuFlola conicnidii en proverbü» 
vulgares de nucstra Icngun" Grannda 1616, i Bde., welches wciiere Aufschlüsse über den 
Gebrauch von „bubas" geben dfltde, war mir ntchl zugänglich. 

2) „In ijueslo anno si sparse una fiera mnlattia non piü •teiilita, chiamals i! mal 
francese, e dicesi che licbbe origine dal Regnu di Napoli, allani che i Spugnuoli vi lennero 
II esrrciti; altri scrlvono che (u purtata daili Spagnuoli dall' Indie." Quiit 
a. a. O., S. 315, Corradi a. a. O., S. 6i. 

3) ,.Ma pe 'I vero. d( i mal dl Napali Di di Francia per origine, die la verilä lu, 
die cESendo toinali dall' Indie nuove alcuni Spi^uoli in Spisna porcaiDn queilo con- 

16» 
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und 1495 kennen gelernt haben, erzählt, dass die Syphilis aus dem 
Westen nach Italien gekommen sei, während er mit der Heraus- 
gabe seines Buches beschäftigt gewesen sei ^). Diese Schrift erschien 
1497. Mit dem „Westen" ist wohl Spanien gemeint*), wie auch aus 
einer späteren Bemerkung des Benedictus erhellt, und hiermit ist 
ja der eigentliche Ursprung zur Genüge angedeutet. 

Antonio Benivieni (f 1502), ebenfalls ein Augenzeuge^ des 
Ausbruches der Syphilis in Italien, und ein Arzt, versichert bestimmt, 
dass die Syphilis durch die Spanier eingeschleppt worden sei, von 
Italien aus habe sie sich dann über Frankreich und die übrigen 
Länder Europas verbreitet*). 

Ganz deutlich bezeichnet wieder Johannes Manardus (1461 
bis 1536), dessen Schrift über die Syphilis nach Proksch^) um 1500 
verfasst wurde, den amerikanischen Ursprung der Syphilis. Er 
erzählt, dass damals schon mehrere Autoren die Herkunft der 
Syphilis von den Antillen bezeugten, von wo sie die Spanier nach 
Europa gebracht hätten. Andere behaupten, sie sei zuerst in 
Valencia entstanden^). Mir scheint, dass beides auf dasselbe, d. h. 
auf den amerikanischen Ursprung der Seuche hinausläuft 



tagioso morbo da quell* Indie et cssendo dal Re Cattolico mandali dt questi tali in queste 
guerre a Napoli in favor de gl'Aragonesi, n'infettarono le donne in quelle guerre, et esse 
a poco a poco n'infettarono altri.** Corradi, S. XXII, S. 8o. 

i) „Ob eam causam venereo tactu novus vel saltem medicis ignotus prioiibus, 
siderum pestifero adspectu, morbus Gallicus ad nos ex Occidente, dum haec ederemus, 
irrepsit.'*. A. Benedictus, „De partibus corporis" lib. II, cap. 21 bei Grüner „Aphro- 
disiacus'S S. 39. 

2) Dieser Ansicht ist auch Astruc a. a. O. II, 565. 

3) „Anton Benivieni stand um das Jahr 1495 in Florenz in dem grössten An- 
sehen.** I. A. V. Brambilla „Geschichte der von den berühmtesten Männern Italiens g^ 
machten Entdeckungen in der Physik, Medizin, Anatomie und Chirurgie", Wien 1 789, Bd. I, 
S. 274. Seine Schrift erschien 1499. 

4) „Novum morbi genus, anno salutis nonagesimo sexto supra mille quadringeotos 
a Christiana salute, non solum Italiam, sed fere totam Europam irrepsit. Hoc ab Hispania 
incipiens, per Italiam ipsam primum, tum Galliam, caeterasque Europae provindas Ute 
diffusum, mortales quamplurimos occupavit.** De morbo Gallico Tractatus Luisinus I, 399- 

5) Proksch a. a. O., II, 157. 

6) „Sunt enim qui dicant novum non simpliciter esse, sed ex insula quadam 
antiquis incognita, ubi frequentissimus est, in hanc, quam nos incolimus, habitabUis 
terrae portioncm, per Hispanos, qui illuc navigarunt, importatum prindpio appa* 
ruisse. Alii sunt, et hacc est antiquior sententia, et majoribus fulta testimoniis, qui ooepisK 
hunc morbum per id tempus dicunt, quo Carolus Franconun Rex expeditionem Itilicaio 
parabat: coepisse autem in Vaientia Hispaniae Tarraconensis insigni civitate.** 
J. Manardi, De Morbo Gallico epistulac duac, Luisinus, I, 606. 



Ein wahrhaft klassisches Beweisstück für die Einschleppung der 
Syphilis aus der neuen Welt ist auch der Bericht des Genuesers 
Bartholomeo Senarega in seiner genuesischen Geschichte, welche 
die Jahre 1488 — 1514 behandelt und nach dem im Vatikan aufbe- 
wahrten Manuskript von Muratori veröffentlicht wurde. Eine neue 
Krankheit, welche die Körper schändete, sei zwei Jahre vor dem 
Zuge Karls VIII. aufgetaucht und zwar auf der pyrenäischen 
Halbinsel, wohin sie nach den Angaben vieler aus Aethiopien 
gekommen sei. Senarega giebt dann noch eine genaue Schilderung 
der Krankheit, die er in Bezug auf das Exanthem mit Morbilli und 
Lepra vergleicht'). Aus „Aethiopien" kam die Syphilis über Spanien 
nach Italien (ad nos). Aethiopien war während des ganzen Mittel- 
alters nicht bloss das heute so genannte Land, sondern umfasste alle Ge- 
biete, die im fernen Westen lagen. So findet sich dieser sagenhafte Be- 
griff auf den ptolemäischen Karten verzeichnet, die noch in dem 
Zeitaller der Entdeckung benutzt wurden *). So kommt der Name 
auch in dem Bericht des Scyllatius über die ersten Reisen des 
Columbus vor'). Dieser spricht auch von „India" und „Arabia" und 
versteht darunter Teile des neuen Kontinentes! Die Antillen sind 
für ihn Insehi Arabiens und Indiens. So ist auch bei Senarega 
„Aethiopien"' das ferne im Westen gelegene I.and, aus dem die 
Syphilis nach zahlreichen Angaben (multi dicunt) in Spanien einge- 
schleppt wurde. Hier ist doch mit aller sachlichen Deutlichkeit auf 
die Reise des Columbus angespielt. Deshalb ist der lächerhche 
Versuch, aus den Worten „Duobus annis, priusquam Carolus in Italiam 
veniret" auf das Jahr 1492 als Anfangsjahr der Syphilis in Europa 
zu schliessen, nicht ernst zu nehmen, und auch sachlich durchaus 
nicht zu rechtfertigen. Denn wenn man sich vergegenwärtigt, dass 
Karl VIII. Ende 1494 bezw. Anfang 1495 nach Italien kam, die ersten 
SyphUisfälle aber im Anfang 1493 eingeschleppt wurden, so ist 

i) „Praeleren novum et ncstris letnporibus prius visum morbi [[eniii, quod mullorum 
corpon toedavil, quod coepiutn est vagari duobux anni», priinquom Cirolus in Italiam vp- 
niret, et cum clteriorcni ulterioremque Hispanias commaculavcril , Bälicnni Lusitanbm et 
Cantabroi usqup apprehcndcrit, landeni ad nos pcn'enit. Multi dicunt ex Aethiopia vciiislc; 
acgros entni saevissimis cracialitnu atfidebat, praesertini si ad juncturas dcKendissct. UIccra 
per lotum corpus apparebaot morbillis majora et hairidiom , quae atiquando unctiunibug 
iDoUita et posLea dericeata ad maiorem numerum e( magniim dolnrcm revirescchanl, Icprae 
nmillimii »quaniis etc." Bartholomaeus Seuarega, „De rebus Geruensibus comiticn- 
taria ab anno 1488 usque ad annum 1514" in: L, A. Murntoii, „Rerum lullcarum 
Scriptorei etc.", Mailand 1738, Bd. XXIV, S. 558. 

1) Pcschcl, „GeichichW der Erdkunde-, S. 198. 

3] A. Ronchini it. a. O., S. 142 ff. Vgl. dort die ferneren Beispiele. 
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auch in dieser Beziehung der Ausdruck „Duobus annis" durchaus zu- 
treffend, da ja fast zwei Jahre seitdem verstrichen waren. Hier hat 
man wieder einmal sich an die blosse Zahl geklammert und die 
Sache ganz ausser Acht gelassen. 

In Zusammenhang mit der Nachricht des Senarega möge 
die mit ihr fast genau übereinstimmende seines Landmannes Baptista 
Fulgosi erwähnt werden. Nach ihm verbreitete sich ebenfalls zwei 
Jahre vor der Ankunft Karls VIII. in Italien eine neue Krank- 
heit unter den Sterblichen, deren Name unbekannt war, gegen die 
man kein Heilmittel wusste, die in den einzelnen Ländern verschieden 
benannt und durch den Beischlaf übertragen wurde. Diese Seuche 
sei aus Spanien nach Italien gekommen. Nach Spanien 
aber sei sie aus Aethiopien gebracht worden und habe sich dann 
binnen kurzer Zeit über ganz Europa verbreitet^). 

Einige besonders scharfsinnige Autoren haben aus den doch 
vollkommen deutlich auf die Syphilis zu beziehenden Nachrichten 
des Senarega und Fulgosi herausgelesen, dass diese die soge- 
nannte „Marranen-Pest" im Auge hatten, welche sich in den 
Jahren 1492 — 1494 unter den aus Spanien vertriebenen Juden, den 
Marranen, zeigte. Hieraus entwickelte sich dann die Ansicht, dass 
die Syphilis durch diese und nicht durch die Franzosen in Italien 
eingeschleppt worden sei 2). Ja, man erklärte diese spanischen Juden 
für die eigentlichen „Stammväter" der Syphilis. Bekannt ist, dass be- 
sonders der gelehrte Christian Gottfried Grüner, welcher in 
der Frage des Ursprunges der Syphilis zu wiederholten Malen seine 
Ansichten änderte, eine Zeit lang sehr leidenschaftlich die letztere 
These verteidigte^). Es soll nun keineswegs bestritten werden, dass 

1) „Biennio quoquc antcquam in Italkm Carolus veniret nova aegritudo inter mor- 
tiles deiecta, cui nee noinen, nee rcmcdia mediei ex veterum autorem disdplina inveniebant, 
varic ut regiones erant appellaüi. In Gallia Neapolitinum dixenint morbum, at in Italia 
GaHicum appcllabant, alii autera aliter . . . Quae pestis (ita enim visa est) primo ex His- 
pania in Italiam allala, ad Hispanos ex Aeiliiopia, brcvi totum tcirarum orbem almpr^ 
hendit." B. Fulgosii, Faetoruin dictorumque memorabilium, libri IX, ed. Campano, 
Paris 1585 (Lib. I, eap. 4), fol. 29. 

2) Wohl der Erste, der direkt das ausspricht, ist Sigismondo da Foligno: „Non 
tarnen a Gallis, sed a Marranis, quos ab Hispania pulsos Ferdinandus senior Ncapoli ex 
ceperat, emanavit. Iiidacoruin enim genus quamvis porco abstineat, prae ceteris naüonibos 
obnoxia leprae est, ob quam Cornelius Tacitus, gravissimus auctor, cam Aegypto pulsam 
fuisse tradit". „Le Storie de suoi tempi dal 1475 al 15 10 etc.", Rom 1883, Bd. H 
S. 271 bei Corradi a. a. O., S. ']'], 

3) Chr. G. Grüner, „Die Maranen smd die wahren Stammväter der Lustscndic 
von 1493. Ein Fragment.** In: Almanach für Aerzte und Nichtärzte. Jena 17921 S- 
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unter den jüdischen Flüchtlingen, die Spanien in den Jahren 1493 
und 1494 verliessen, sich auch Syphilitiker befunden haben. Aber 
ganz sicher ist, dass die „Marranenpest" der Jahre 1492^1494 die 
wahre Bubonenpest war. Es zeigte sich diese unter den Israeliten 
in Neapel, Rom und Genua'). Vielleicht ist auch der Umstand, 
dass die vertriebenen Juden zugleich mit Karls VIII. Heere in 
Neapel weilten, für die Entstehung der oben erwähnten unbe- 
gründeten Annahme verantwortlich zu machen. Ein Augenzeuge 
der unsäglichen Drangsal und Leiden seiner Glaubensgenossen 
während der Anwesenheit Karls VIII. in Neapel war der berühmte 
Isaak Abarbanel*). Wie man zur Zeit des schwarzen Todes die 
Juden beschuldigte, die Urheber der Krankheit zu sein, so ist es 
sehr wohl möglich, dass sich beim Ausbruche der Syphilis in Neapel 
das Gleiche wiederholte. 

Ein sehr interessantes und höchst beweiskräftiges Dokument 
über den amerikanischen Ursprung der Syphilis, das bisher den 
Syphilishistorikern unbekannt geblieben zu sein scheint, hat Bandini 
in seiner 1745 erschienenen Lebensbeschreibung des Amerigo 
Vespucci veröffentlicht. Diese Stelle befindet sich in einem Manu- 
skripte aus dem Jahre 1520 {also noch vor dem Erscheinen der ge- 
druckten Ausgaben des Oviedo und des Diaz de Isla). Es 
wird daselbst unter dein Jalire 1494 erzählt, dass das Uebel, welches 
„wir (die Italiener) das französische nennen, von den Begleitern des 
Columbus, welche sich bei den Weibern der Antillen angesteckt 
hatten, nach Spanien gebracht worden sei. Hier hätten dieselben 
die Courtisanen infiziert, welche ihrerseits die Krankheit anderen 
Spaniern mitgeteilt hätten, von denen später einige nach Neapel 
gekommen seien, wo dann durch Vermittlung von Freuden- 
mädchen die Syphilis sich in beiden Heeren weiter verbreitet habe*). 



51 — 9»! „Geschichte der Maranen und der Eroberung von Granada. Ein hiitorisdie» Fiaj- 
DienL" Ibid., S. 188—196; „Die Mar.inen dürtlen doch wohl die wahren und einiigen 
SUmmvatM' der Luaueuche vi>n 1493 seyn. Eine Fortsctiung." Ibid.; Jena 1793, S. 69 
b» 89; „Die Maronen dürtlen doch wohl die Slammväter der Liisiseuche von I493 leyn." 
Ibid., Jen« 1794, S. 229 — 268; „Morbi Gsllid origincs Maisnicac", Jena 179J und in; De 
moibo Gallico icriplores, Jen.i 1793, S. III — XXXVI. 

I) Vgl. J. de VilUlba, „Epidemiolc^ia Eipaiiola", Madrid 1S03, Bd. I. 5. 70; 
fast Amador de los Rioa, „Historia sodal, politica y tetigiiisa de los ludioi de Etpoila 
y Pnrlup.1, Madrid 1876, Bd. III. S. 376—377; vgl. ferner H. Haeler a, a. O.. Bd. III, 
S. 136-337. 

3) Amador de los Rios a. a. O., Bd. III, S. 319-320. 

3) „In qucjto anno il male, che noi chiamiamo FrancicHo lu portato oeU' Europ» da 
qaeUi, che navigatono cui Colombo, preso dalle Donne di detta UuU, li quali rilomuulo in 
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Alessandro Sardi berichtet in der ..Historia estense" unter 
dem Jahre 1496, dass d'Aubigny (der von Karl VI IL in Neapel 
zurückgelassene Feldherr) \^on jener Krankheit gequält wurde, welche 
die Spanier mit dem Golde von Westindien mitgebracht hätten, 
und die zu jener Zeit nach Italien gekommen sei und fälschlich 
Franzosenkrankheit genannt werde ^). 

Wenn auch der berühmte Geschichtsschreiber Italiens Francesco 
Guicciardini (1483— 1540) kein eigentlicher Zeitgenosse des Aus- 
bruches der Lustseuche ist, und beim Auftreten derselben erst 1 2 Jahre 
alt war, so hat er doch aus den besten gleichzeitigen Quellen geschöpft 
und auf Grund dieser Studien es unternommen, die Franzosen von 
der Schmach zu reinigen, dass sie die Stammväter der Lustseuche 
seien. Nein, es sei ganz offenbar, dass die Krankheit von den 
Spaniern nach Neapel gebracht worden, aber auch diesem Volke 
nicht eigentümlich sei, sondern von jenen Inseln stamme, die 
Christoph Columbus zu jener Zeit entdeckt habe*). 

Ein bemerkenswerter Zeuge ist femer der Historiker Paulus 
Jovius. Derselbe war nach Proksch^ „Zeuge des epidemischen 
Ausbruches der Syphilis und schrieb das bezügliche Geschichtswerk 
erst an 20 Jahre danach", also schon um 1515. Er führt ebenfalls 
die Ansicht der Leute an, die die Syphilis aus der neuen Welt 
kommen lassen. Dann sei sie aus Spanien durch die Marranen nach 
Italien verschleppt worden, zur Zeit als Karl VIIL- sich in diesem 
Lande aufhielt*). 



Spagna ne infettarono molte cortigianc, e da quelle si venne ampliando, attaldi^ quflli 
Spagnuoli, che dipoi vennero a Napoli contro a' Francesi in favor del Rc Fernando, nc 
empicrono l'uno, e l'altro esercito per mczzo delle meretrici, e li Frandosi lo chiamarono 
male di Napoli." Vita e lettere di Amerigo Vespucci, Gentiluomo Fiorcntino Raccolte c 
lUustrate dall' Abate Angelo Maria Bandini, Florenz 1745, S. XLI. 

i) . . . d'Aubigny afflitto dalle doglie di quel male che gU Spagnuoli con l'oro 
portarono, dalle Indie occidentali, et che in questo tempo penctrato in Italia impro* 
priamente vi fu chiamato mal francese.** Alessandro Sardi „Historia estense la qualo 
contiene le attioni fatte in Italia dall' anno 1476 al 1505** (Mscr. der Palatina in Modeoa), 
bei Corradi a. a. O., S. 19. 

2) „Ma h conveniente rimovcr questa ignominia dal nome Francese, perche si manifeslo 
poi, che tale infemiilä era slaUi traportata di Spagna h Napoli, ne propria di quclla natioDC, 
ma condotta quivi da quelle Isolc, le quali cominciarono per la navigatione di Christofano 
Colombo Genovese a manifestarsi quasi in questi anni raedesimi al nostro Eraisperio.** L» 
Historia d'Italia di M. P^rancesco Guicciardini ed. Porcaechi, Venedig 1583, lib. H. 
p. 69 bei Grüner „Aphrodisiacus**, S. 124. 

3) I. K. Proksch ,,Die Antimercurialisten des XV. und XVI. Jahrhunderts", 
Wien 1880, S.A. S. 17. 

4) „Fuere qui crederent id malum ab novo orbe ad ocddentem reperto, initium 
ise, et ab ludaeis, sub id tempus tota Hispania pulsis, in Italiam ceterasque regiooes 
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Johannes Baptista Theodosius, Professor der Medizin in 
Bologna, wahrscheinlich ein Zeitgenosse, da er 153^ starb'), lässt die 
Syphilis von Spanien ausgehen ^). 

Sehr bezeichnend in Beziehung auf die Jlerkitnft der Syphilis 
ist endlich der Umstand, dass die italienischen Aerzte, die der Krank- 
heit bei ihrem Auftreten ratlos gegenüberstanden, durch spanische 
Empiriker verdrängt wurden. In Spanien hatte die Krankheit schon 
früher geherrscht als in Italien, in Spanien waren auf rein empi- 
rischem Wege die ersten Heilmittel gefunden worden, und daher 
wurden die spanischen Syphilis -Therapeuten herbeigerufen, um ihre 
Kunst da zu zeigen, wo diejenige der italienischen Aerzte versagte. 

Summaripa erwähnt in seinem 1496 erschienenen Gedichte 
„dagli empirici usati a medicare Neil' occidente a l'infinnita ria 
gli ottimi unguenti-'^) und spricht von den „Empirici venuti di 
Ponente", die nach Italien kamen, um dort mit einer kostbaren 
Salbe die Syphilis zu heilen'). 

Auch Alexander Bencdictus berichtet, dass aus dem 
Westen Empiriker kamen, die in den Städten schnell eine lukrative 
Syphilispraxis sich erwarben*). Dass diese Hcilkünstler aus Spanien 
stammten, ist sicher. Der Dichter Antonio CammelH erwähnt aus- 
drücklich die spanische Herkunft eines solchen, der seinen syphili- 
tischen Sohn schlecht behandelt habe"), und Corradi zählt mehrere 
spanische Syphilis - Therapeuten auf). Es ist gewiss kein Zufall. 
dass alle jene Empiriker, die in Italien so viel Glück bei ihren 
Syphiliskuren hatten, Spanier waren. Und Summaripa und Benc- 
dictus haben nicht verfehlt, auf diese bedeutsame Thatsache hinzu- 
weisen, die ein stringentcr Beweis dafür ist, dass die Syphilis in 
Spanien bereits längere Zeit vor ihrem Auftreten in Italien ge- 
herrscht hatte. 

vario eorum erröte delalum suIj id Iciiipus, quo Carolus paäsini victor luliam pCTCu- 
carrit." Paulus Jovlus „HislofU sui leripniis" Paris 1553, Bd. I, S. 79, bei Grüner 
„AphiDdisUcus", S. 125. 

I) „Bic^triphischcs Lexikon der bcrvurragendeii Aerite allrr Zeilen und VOlkei" von 
A. Hifieh und E. Gurli. Wien und Leij.iig 188;, Bd. V, S. 646. 

I) .,EEn autem polius credo, ca (seil, uiceta) esse ex morbu Galltco, qui primurn ab 
Uispani.i ortum habuit." Grüner „Aphrodlsinciis", S. 140. 

3) Simon a. a. O., It. 38. 

4) ibidem S. 39, 

5) „Ei occidente venere empirici, qui ni.igmi quacslu urbes circumicrunl, iil lanlum 
pnifilentes,'' bei Gruuer ,,Apbr(idisiacus". S. 30. 

6) Corradi a. a. O., S. 82-84. 

7) ibid. S. 83. Anmerkung. 
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Eine sehr frühe Nachricht über den amerikanischen Ursprung 
der Syphilis findet sich in einer handschriftlichen Randbemerkung, 
die ein ungenannter Arzt aus Sachsen um 1500 in das jetzt in 
Leipzig befindliche Exemplar von Widman's „Tractatus de pustulis'*, 
der 1497 erschien, eintrug. Danach erschien die Syphilis im Jahre 
1493 in Mauretanien und Spanien^). Bemerkenswert ist an dieser 
Notiz, dass auch hier als erstes europäisches Land, in dem .sich die 
Syphilis zeigte, Spanien bezeichnet wird. 

Ebenso lässt OttoRaut in seinem 1501 erschienenen „Pro- 
gnosticum et digressio de malo Franciae" die Syphilis von Spanien 
ausgehen ^. 

Der Abt Trithemius berichtet in den vor 15 14 geschriebenen 
„Annales Hirsaugienses**, dass die Syphilis zwar von den Franzosen 
nach Italien und von dort nach Deutschland gebracht worden sei, 
dass sie aber ihren ersten Anfang in Spanien genommen 
habe^). 

Woher hatte denn Leonhard Schmaus schon im Jahre 
1518, also lange vor der Publikation der Schriften des Oviedo 
und des Diaz de Isla die Kunde, dass die Syphilis aus Amerika 
gekommen sei? Wie kommt es, dass er bereits damals sagt, es 
wüssten alle, dass die Lustseuche in Westindien geherrscht habe, 
bevor sie überhaupt zum ersten Mal in Europa sich gezeigt habe*). 

Franciscus Guilliman (in der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts), 
der zu den Chronisten gehört, die nach Meyer-Ahrens zum Teil 
aus Ueberlieferungen schöpften, bemerkt, dass die Erfahreneren 
behaupteten, dass die Syphilis aus Westindien eingeschleppt worden sei *). 



i) „Morbus gallicus 1493 sub ominibus duonim ponderosonim Satumi et Jovis in 
mauritania caesarea et hyspania apparuit**, bei Fuchs. ,,Die ältesten Schriftsteller u. s. w.", 
S. 318. 

2) „Unde is morbus pnmitus ab ultimis finibus mundi, puta ab oris Hispaniaf. 
inccpit usque per totum Universum mundum serpere etc." bei Fuchs, a. a. O., S. 295. 

3) ,,His quoque temporibus morbus ille turgentium pustularum, quem nullo mcdids 
usitato nomine exprimete possum, a Gallis incipiens per Italos venit in Germanos. Habuit 
autem suae infectionis pestiferae principium in Hispanis, ab Hispanis pullu- 
lavit in Gallos, a quibus in Italiam profectis contra regem Neapolis Alphonsum infcdl et 
Italos etc.** bei Fuchs a. a. O., S. 348. 

4) „Dico praeterea hunc morbum durasse semper, quippe compertum est jam omnibas, 
occidentales Indos per plurimos annos hoc morbo graviter laborasse, medidnamque, qi» 
semper usi sunt contra hunc morbum nostris mcrcatoribus iam indicarunt. Causam «r»» 
adventus hujus aegritudinis in Europam diversi diversam assignant.** Leonardi Schmai. 
„De Morbo Gallico", Tractatus, cap. I; Luisinus, I, 383. 

5) „Ex expcditione Ncapolitana primum in Germaniam et Galliam morbus illus con- 
tagiosus, quem Gallicum aut Neapolitanum inde vocamus, translatus. Sunt, qui primom 



Wenn die Register der Universität Manosque in Südfrankreich 
die Syphilis unter dem Jahre 1496 als „infirmitas de las Bubas" 
erwähnen, so geht daraus ebenfalls mit Sicherheit die spanische Her- 
kunft der Krankheit hervor'). 

Antonius Gallus (Lecocq). dessen Schrift über das Guajakholz 
1 540 erschien, tritt ebenfalls für den amerikanischen Ursprungdcr Syphilis 
ein nnd beruft sich hierbei auf die Autorität hervorragender (iewährs- 
männer. unter denen er den Erasmus, der auch (vor 1524) von der 
.3cabies Hispanica" redet ^), erwähnt^). 

Auch Jean Tagault (f 1545} sagt, dass der eigentliche rich- 
tige Name der Syphilis „lues Hispanica" sei, da sie schon vor dem 
Feldzuge Karls VIII eine Zeit lang in Spanien geherrscht habe*). 

Schon um 1500 hiess die Lustseuche in England „spanische 
Pocken", welcher Ausdruck sich in einem Gedichte von William 
Dunbar findet^), und nicht weniger bemerkenswert ist es, dassConrad 
Reitter, Prior der Cistercienserabtei Kaisersheim bei Donauwörth 
bereits im Jahre 1500 weiss, dass die Sphilis auch in der neuen Welt 
herrscht, wie dies aus einem in diesem Jahre verfassten Gedicht zu er- 
sehen ist, in dem es heisst: 

Dcpopulatqiie 
lUloR, Gallos, Bavaros, Sucvos. 
Teutonae terrae ipatjosa rcgna. 



cootradmn fertnt ex jiuieorum undis, in quibua leprusi conjecti, sed peritiures ex novo 
orbes sicuti et medidnam ab Hispanis lulblam asserunt." Francisci GuilUmani, De 
iEbn> hdvcticia, libri V, Fteibiire 1598, bei Meyer- Ahrcns, „Geschiehtlithc Notiien über 
dos enle Auftreten der Lustseuche iu der Schweiz'" Zürich 1841, S. 13 — 24. 

I) Grüner, „AphrodisLicus", S. 54; P. Dufnur, „Hiatnire de 1a proslitution", 
Paris 185J, Bd. V, S. 19. 

z) „Quodsi nondum eius leprac contaglum, quam vncant scabiem Hiipaniom, attieit 
(e, nun diu pnteris effugeie." Colloquiuni adolescentis et icorti, bei Fuchl, 353. 

3) »Quid Sil lues Hisp.inicu. Neque enim not, bnc nppellalionc um (uedi um- 
que turpis affccti», darisiimae genti delmclum volumus: acd monemus primam om- 

iraxitie, a quibiis {ul eal verisimüe) lab« illi populo (amilinris in hanc fädle dcrivnta est, 
C»llsensu etiam movcnr docIiasmiDruin ila appellantium , imprimisquc Erasmi, hominis sum- 
mi." Anlonii Gnlli, De Lignii Sanclo nein permiscendo opus: Luisinus, I, 461. 

4) „Hie enim (morbus) veleribus et priori saecuio omnino ignolut fuil. primumquc 
apud Nespolim iirepsit nnno 3 ChKstü nato 1493 (sie!) Quo tempore Carotua, Ijalloruni 
Rcx invictissimus, alpes super.-ibat, Ilaliam petituru«; qiumvis anten non longe per His- 
panias («t quidam rcfcruni) terpsisse; qiuprupler tanquam inde liacla origine, lues His- 
panica coepil sppcllan." J. TagauU's Chirurgie, Kap. 3, nach E. Gurll> „GcschitJlle 
der Chinugie", Beriin 1S98, Bd. II. S. dlS. 

5} Ch. Creighton, „A hislory uf cpidcmics in Biitain", Cambridge 1S91, S. 418, 
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Quosque Germanos alioque gentes 

Orbe sepultas; 
Quia domum solis perhibent 

utramque 
Quadripartitum penitusque mundum 
Hancce tarn saevam penetrasse labern 

Omnibus unam/' 

Fuchs, der diese Stelle mitteilt^), meint, dass dieses das früheste 
Zeugnis für die Existenz der Lustseuche in Amerika sei*). Wie wir 
zur Genüge gezeigt haben, ist das eine irrige Annahme, und be- 
sitzen wir aus noch früherer Zeit wertvolle Dokumente in Beziehung 
auf diese Thatsache. Immerhin ist auch Reitter's Nachricht eine 
höchst bedeutsame, die beweist, wie früh auch in Deutschland der 
wahre Sachverhalt bekannt war. 



i) C. H. Fuchs, „Theodorid Ulsenii Phrisii Vaticinium in epidemicam scabiem etc.. 
nebst einigen anderen Nachträgen zur Sammlung der ältesten Schriftsteller über die Lust* 
Seuche in Deutschland", Gröttingen 1850, S. 8 (Strophe 23 — 24). 

2) ibidem, S. 30. 



VIERTES KAPITEL. 

Die Ausbreitung der Syphitis in der alten Welt. 



§ 16. Ursachen der scimelleii Verbreitung der Syphilis in der 
alt<'n Welt 

Die Geschichte der Ausbreitung der Syphilis in der alten Welt 
ist zugleich ein weiteres interessantes Kapitel der Lehre vom Ur- 
sprünge derselben. Denn wie der ganze Verlauf der Syphilisepidemie 
in Spanien und Italien deutlich zeigt, dass es sich um eine von ausser- 
halb eingeschleppte Krankheit handelt, so wird dies durch die 
Betrachtung ihrer Wanderung durch die Länder der alten Welt in 
der auffallendsten Weise bestätigt. Ueberall tritt sie als eine neue 
Krankheit auf und überall lässt sie sich auf eine Einschleppung 
zurückführen. Als Resultat ergiebt sich für den Bereich des ge- 
samten Orbis antiquus eine Einschleppung der Syphilis von 
ausserhalb, d. h. vom Orbis novus, aus Amerika. Denn woher sollte 
sie sonst gekommen sein? 

Dass „die Litteratur jener Tage , profan und wissenschaftlich, 
deutlich den Ausdruck der Ueberraschung, durch einen neuen, 
furchtbaren, Laien und Gelehrten gänzlich oder nahezu un- 
bekannten Feind spiegelt')", dass „l'explosion de la syphilis au XV" 
siede fut pour le public medical du temps une veritable surprise, 
tant ce mal etait inconnu, tant il differait de toutes les 
maladies decrites et etudiees jusqu' alors, tant il presentait, 
en un mot, les caracteres d'une affection nouveile*)", ist 
durch die bisherigen Untersuchungen bereits mit voller Klarheit zu 
Tage getreten und wird durch die Geschichte der Syphilisverbreitung 
noch mehr erwiesen werden. 

I) Isidor Neumann „Syphilis", Wii^ti 1896, 5. 98. 

3) Altred Fournier in der Vorrede lu seiner UeberseUung von B^thoncoutt 
„Nnaveau Cortme de Pinitence elc." Puri» iS^'i, S. 6 — ;. 
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Die Ausbreitung der Syphilis in der alten Welt erfolgte mit grosser 
Schnelligkeit. Wir sehen dieselbe in wenigen Jahren sich in allen 
Teilen Europas einnisten, bis 1500 hatte sie fast alle europäischen 
Länder mehr oder weniger ergriffen, und schon in den ersten Jahren 
des 16. Jahrhunderts taucht die Lustseuche im fernen Ost- Asien auf, 
in China und Japan. Auch in Afrika lassen sich Spuren einer 
frühen Einschleppung der Krankheit nachweisen. 

Bevor ich eine kurze Skizze dieser Ausbreitung der Lustseuche 
in den verschiedenen Ländern entwerfe, soll eine Uebersicht über die 
wichtigsten Ursachen dieser ausserordentlich schnellen Propa- 
gation der Krankheit gegeben werden. 

Die alleruichtigste war ohne Zweifel der „jungfräuliche 
Boden", auf dem dieses furchtbare Gift so üppig blühen und ge- 
deihen konnte. Die Heftigkeit und Bösartigkeit der Krankheitser- 
scheinungen, welche wohl Niemand besser als Fuchs ^) geschildert 
hat, der im ganzen doch bedeutend schnellere Verlauf als heut^ 
zutage lehren die ausserordentliche Empfänglickkeit der von 
dieser Krankkeit bisher noch nicht betroffenen Völker. Mit Recht 
bemerkt Professor R. Bergh, ein ausgezeichneter Geschichtsforscher 
und hervorragender Syphilidologe: „Es geht aus den Beschreibungen 
der zeitgenössischen Verfasser hervor, dass die ersten luetischen 
Phänomene während jener grossen „Epidemie" im ganzen von denen, 
womit die Syphilis jetzt gewöhnlich auftritt, ziemlich verschieden 
gewesen sind. Das Virus scheint damals gleichsam kräftiger ge- 
wesen zu sein, weshalb die Ansteckung auch vielleicht 
leichter stattgefunden hat; die generellen Symptome scheinen 
frühzeitiger aufgetreten zu sein, noch dazu viel intensiver und ganz 
besonders häufig mit bösartigem Verlaufe. Während solche galop- 
pierenden Formen von Syphilis heutzutage seltener vorkommen, 
scheinen sie damals ganz häufig gewesen zu sein*)". Hierfür sprechen 
vor allem das unbez weifelbare Vorherrschen grosspustulöser 
Syphilide (veröle, pustulae, „blättern", „bubas"), die intensiven 
Gelenkschmerzen und die überaus grosse Häufigkeit der 
Knochenaffektionen, um von anderen schweren Krankheits- 
erscheinungen ganz zu schweigen. Wenn die Syphilis schon Jahr- 
tausende bestanden hätte, dann hätte doch im Laufe dieser langen 
Zeit eine so grosse Immunisierung die Völker des Orbis antiquus 



i) P'uchs „Die ältesten Schriftsteller u. s. w.**, S. 417 — 430. 
2) R. Bergh „Ueber Ansteckung und Ansteckungswege bei Syphilis", Hamburg 
und Leipzig 1888, S. 7. 
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gegen das syphilitische Gift eintreten müssen, dass die Ereignisse 
am Ende des 1,5. Jalirhunderts einfach unmöglich gewesen wären. 
Ist doch schon heute, nach wenigen Jahrhunderten, bereits eine 
deutlich bemerkbare Abschwächung des syphilitischen Virus nach- 
zuweisen. Sn aber zeigt die Gesghichte der Verbreitung der Syphilis 
auch nicht in einem einzigen I-ande der alten Welt das geringste 
Merkmal einer Immunisierung von alters her. Im Gegenteil, über- 
all wütet die Syphilis mit derselben ungeschwächten Intensität, 
fiberall verbreitet sie gleichen Jammer, ist sie von denselben qual- 
vollen Symptomen begleitet. 

Dieser mehr allgemeinen und ubiquitären Ursache der schnellen 
Verbreitung der Liistseuche reihen sich eine ganze Anzahl speziellere 
Ursachen an. Für Europa kommen zunächst die Söldner und 
Landsknechte in Betracht, welche nach dem Feldzuge Karls 
VI IL das neue Uebel in alle Länder verschleppten. Wohl bei 
feeiner anderen Volksseuche haben diese rohen, zuchtlosen Scharen 
eine so verhängnisvolle Rolle gespielt wie bei der Syphilis. 

„Die l^ndsknechte')", sagt Hecker, „des deutschen Kaisers 
und die Söldner der Könige von Frankreich und England, die sich 
während der Kriege den kleinen Stämmen der stehenden Heere 
anschlössen, waren nur heimatlose Abenteurer aus allen Ländern 
Europas, („sn fleugt und schneuet es zu wie die fliegen in dem summer, 
dess sich jemand verwundern mücht, wo dieser schwärm nur aller 
herkam, und sich den winter erhalten hat. Und zwar so ein eilend 
voick. das man sich ihrs glucks, Verderbens und guten lebens biilich 
mer erbarmen dann neiden sollt." Sebastian Franck's Chronik. 
Von den „\'erd erblichen Landsknechten" fol. 217 b). — Wurden nach 
geschlossenem Frieden die Heere wieder vermindert, so zerstreuten 
sich die I^ndsknechte nach allen Richtungen, niclit um wieder 
hinter dem Pfluge zu gehen, oder das ehemalige Handwerk zu 
treiben, nein, um in gewohntem Müssiggange die Herbergen und 
Frauenhäuser zu füllen, wenn die Beute ihnen geraten war, oder 
hatten sie Trunk und Spiel elend gemacht, um zu allgemeiner I^nd- 
plage als wandernde Bettler oder Räuber ein ehrloses Dasein bis 
zu einem neuen Kriegsrufe zu fristen*)." 

Es ist daher kein Zufall, dass die ..zwo böse sucht", nämlich 
*lie Syphilis und die Landsknechte überall zusammen auftreten, 

1) [raniaijtdi = Lansquenet; italUnbch = Landchincchu, 

3) J. F. C. Kecker ,,DLe grossen Volkskrank eilen des Mitlvlallers", licinusgrgebeii 
von A. Hitich, Berlin 1S65. S. ziS. 
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zumal da, wie noch heute, schon damals die Weiber sich an allen 
Orten den wilden Kriegsmännern nur allzu gerne und allzu willig 
hingaben. Diese Verhältnisse beleuchtet ein charakteristischer Aus- 
spruch in Valentin Müntzer's „Chronographia**: „Er (Max I.) hat 
auch im fünften jar seines kayserthums zwo böse sucht in teutsch- 
land bracht: eine ist die Landssknecht, welche jetzt der Bettlers Münch- 
orden an sich genommen vnd die selbigen mit jrem garten, termi- 
nieren und betein vertriben. Vor zeytten wolt ein yegliches weyb 
einen Pfaffen haben, yetzt wils ein Landssknecht auffziehen. Die 
Landssknecht, wiewol sie ein vorderbliche sucht seind, so haben sie 
doch noch ein ärger mit sich in teutsche land bracht, die mala Frant- 
zoss genannt^)." 

Johann Haselbergk sagt in seinem Gedicht „von ^ den 
welschen Purppeln": 

Darauss die purpeln sind entsprungen. 
Des ersten mals aus Neaplas kummen, 
Vom Kriegs voick mit grossen hauffen. 
Die tag vnd nacht thün zu sauffen. 
Habent es bracht inn deutsche landt. 
Da saufft manns halb vnd ganu on schand, 
Vnd durch h&rey, hab ich vernümmen, 
Sey die purpel inn Deutschland kummen^). 

Aehnlich fasst diese Beziehung zwischen den zurückkehrenden 
Söldnern und der Syphilis der Strassburger Buchdrucker Hans 
Schott auf; 

Der Landtsknecht und Malefrantzossen anfang. 

Die ersten Landtsknecht seind uffkummen 
Zu disser Zeit, hab ich vernümmen 
Bey Maxmilian im Niderlandt, 
Blülzapffen wurden sye genannt: 
Die auch uss Franckreich desse jar 
Die ersten Blatern brachten har. 
Damit Gott schickt straff vnd plagen'). 

Die Söldner Karls VII L zerstreuten sich seit Mitte 1495 nach 
allen Richtungen und verbreiteten die Syphilis sehr schnell, beson- 
ders in Deutschland, der Schweiz, den Niederlanden und Frankreich. 



i) Valentin Müntzer „Chronographia", Bern 1550, 4*, fol. 167b, bei Fuchs 
a. a. O., S. 376. 

2) Fuchs u. a. O., S. 368—369. 

3) ,, Das Weltlich Leyenbüch. Zü Slrasszburg bey Hans Schotten*» 1541, ^M.c, 
bei Fuchs a. a. O., S. 375. — Vgl. die ähnlichen Stellen der Nürnberger Rcimchroniitffl 
bei Fuchs „Vaticinium etc.", S. 16. — Ferner Fuchs „Aelteste Schriftsteller**, S. 35^. 
S. 346. 
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In Deutschland blieb seitdem WelschJand verrufen, als ein Land, aus 
dem derartige Uebel meistens mitgebracht würden, und noch lange 
erhielt sich im Volksmunde die Tradition von der fremden Herkunft 
der Syphilis, So ist es gewiss ein Nachklang dieser traurigen Er- 
fahrungen längst vergangener Zeit, wenn es im „Italienischen Huren- 
spiegel" {einer angeblichen Uebersetzung der „Ragionamen ti" des 
Aretino} von den aus den romanischen Ländern heimkehrenden 
jungen Leuten heisst: „Darnach {ziehen sie an) den Verlust der Ge- 
sundheit / weiln ihrer viel wieder zu Hauss kommen mit heimlichen 
frembden Krankheiten beschmeisset / die etwa auch von den Völkern 
benamet worden / da sie solche Kleinodien geholet haben / als 
Morbus Gallicus, Mal de Naples, Lues Hispanica, Morbus 
Campanus und der gleichen / damit man ja wisse / das sie der Or- 
ten gewest seyen. Da sie ausszogen / blüheten sie wie die schönen 
Rosen / hatten KöpfFe wie die järigen Hauen / liebliche frische 
Augen / rothe Lippen / Kopfleisch genugsam / wann sie wieder- 
kommen / sehen sie aus wie man St. Franciscus mahlt / mit geelen 
Schnäbeln / dürren Backen / bleichen Angesicht / traurig / und er- 
schlagenen Geberden sonderlich wan sie Philtra gesoffen haben / da 
gibts viel klagens / O den Kautzen hab ich in Franckreich oder Lotringen 
gehabt / es liegt mir noch eine Italiftnische Pillen im Kropf / ich 
sorge ich werde sie mit unter die Erde tragen müssen '}". 

Neben der Zerstreuung der Kriegsknechte über alle Länder sind 
die Verhältnisse einer zügellosen Prostitution, die in jener Zeit 
eben noch mit voller mittelalterlicher Unbefangenheit und Freiheit 
waltete, für die ausserordentliche Verbreitung der Syphilis verantwort- 
lich zu machen. Wenn je das Wort des Arztes und Erzbischofs Sigis- 
mund Albicus: „vulva muliebris est spoliatrix totius vitae hu- 
manae*)" sich bewahrheitete, so geschah dies gewiss in diesem Falle. 
Sehr drastisch und zutreffend hat Brassavola die Rolle der Freuden- 
mädchen beim Ausbruche der Syphilisepidemie geschildert. Er sagt, 
dass die Lustseuche nicht von selbst entstanden sei, sondern 
„adveniente confriclione per mulieris obcoenas partes". Im Jahre 1495 
»« im französischen Lager eine sehr vornehme und schöne Courti- 
sane gewesen, die an den Geschlechtsteilen ein Geschwür gehabt 
habe. Zuerst habe sie Einen angesteckt, dann zwei, und drei, und 
hundert Männer. Denn sie war eine öffentliche Hure, dabei sehr 
schön. Und da die menschliche Natur nach dem Geschlechtsgenusse 

t) .JlsUiDitdier Hurenspiegel u. s. v.", Nürnberg llitii, S. 6->E. 
1) Citiert von R. Bergh a. a. O., S. 31. 
Bloch, l>er üimpning der -Sjphlil.. 17 
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begierig sei, so hätten viele Frauen später mit diesen an Syphilis er- 
krankten Männern verkehrt und seien ihrerseits angesteckt worden, 
hätten dann die Krankheit wieder anderen Männern mitgeteilt, und 
auf diese Weise habe sich die Seuche binnen kurzer Zeit durch ganz 
Italien, Frankreich und Europa verbreitet 0. Gewiss ein getreues 
Bild der wirklichen Verhältnisse. Haselbergk hat denn auch mit 
Recht in seinem Gedichte die Bordelle und Frauenhäuser, welche in 
geradezu verschwenderischer Zahl in allen mittelalterlichen Städten 
den allezeit überaus zahlreichen Besuchern offen standen, mit der 
grossen Verbreitung der Syphilis in Beziehung gebracht. Er zählt 
die berühmtesten Stätten der Lust in deutschen Landen auf. Die in 
geschlechtlichen Dingen höchst unbefangene Auffassung jener Zeit 
verband keineswegs mit dem Begriffe der Prostitution denjenigen der 
Schande, und der Besuch der Bordelle war ein unschuldiges Ver- 
gnügen, das sich Jeder in aller Oeffentlichkeit erlaubte. Bei Festen 
strömten grosse Massen den Frauenhäusern zu, und städtische Älagi- 
strate wie z. B. der von Bern im Jahre 13 14, liessen es sich nicht 
nehmen, das kaiserliche Gefolge bei den „schönen Frauen im Gäss- 
lein** frei zu halten*). In Lausanne waren (ieistliche selbst Huren- 
wirthe und drohten durch ihre Konkurrenz die Stadtbordelle zu 
Grunde zu richten^). David Friedrich Strauss führt in seiner 
Biographie Ulrich v. Hutten*s einige drastische Beispiele der laxen 
Sexualmoral aus den Kreisen der Humanisten an^). Das Bedürfnis 
des Bordellbesuches war so gross und konnte in so ungenierter Weise 
befriedigt werden , dass an manchen Orten sogar Schuldgefangene 
von ihren Gläubigern wöchentlich zweimal „Frauengeld'* fordern 
durften^). Dass diese Verhältnisse die Verbreitung der Lustseuche 
in ganz besonderen Masse begünstigen mussten, ist klar. 

Li ähnlicher Weise leisteten die öffentlichen Bäder der 
neuen Plage Vorschub, und es ist bekannt, dass hauptsächlich die 
Syphilis es war, welche den Verfall dieser sonst so segensreichen 
Institution zur Folge hatte. 

Nicht selten muss damals auch die Ansteckung durch unrein- 



i) Antonius Musa Brassavola „De morbo Gallico tractatus** bei Luisinas 
II. 671. 

2) Meyer-Ahrens a. a. C, S. 56. 

3) ibidem S. 56. 

4) D. Fr. Strauss, „Ulrich von Hütten**, Leipzig 1858, Bd. I, S. 335—336. 

5) C. Chr. Heff ter, „Urkundliche Chronik der alten Kreisstadt Jütcrbods*', JüW- 
bock 185 1, S. 271, nach Fricdbcrg a. a. O., S. 65. 



liehe Betten gewesen sein*). Hütten schildert in seiner „Auk" 
die Hof betten als Stätten des Schmutzes. Wie muss es erst um 
die Betten in den niederen Herbergen und Wirtshäusern bestellt 
gewesen sein! Das Bett, das eben ein mit syphilitischen Geschwüren 
Bedeckter verlassen hatte, diente unmittelbar darauf einem Gesunden 
als Ruhelager-). Nicolaus Massa berichtet über einen solchen 
Modus von syphiütischer Infektion^). 

Von geringerer Bedeutung waren andere Arten der Syphilis- 
übertragung wie /.. B. durch Schröpf köpfe (grosse SyphiUs-Epidemie 
in Brunn nach Thomas Jordanus)'), durch die Unsitte des Aus- 
saugens der syphilitischen Geschwüre^} u, a. m. 

Endlich ist gewiss als eine nicht unwesentliche Ursache der 
schnellen Ausbreitimg der Syphilis der Umstand zu betrachten, dass 
die Aerzte in der ersten Zeit aus Unkenntnis die Krankheit un- 
zweckmässig behandelten und auch zu einem grossen Teile sich 
gar nicht mit der Behandlung dieser Kranken abgaben. 
„Grunpeck beschuldigt dieselben (die Aerzte), dass sie die schmutzige 
Arbeit gescheut und gefürchtet hätten, ihre nur an Wohlgerüche 
gewöhnten Nasen durch Gestank zu beleidigen oder ihre Finger, 
sonst nur zum Geldzählen in Bewegung gesetzt, mit den Geschwüren 
zu besudeln. Anshelm aber bemerkt, die Krankheit hatte ein so 
fremd und grausam Angesicht gehabt, dass sich ihrer kein ge- 
lehrter Arzt wollt und durfft annehmen")'". 

Begünstigt durch alle diese Verhältnisse konnte sich die Syphilis 
innerhalb weniger Jahre in ganz Europa ausbreiten, und wenn man 
hinzunimmt, dass sie ausserordentlich viele Menschen befiel, so ist 
der Ausdruck „Epidemie", den neuere Syphilisliistoriker bemängelt 



I) Dass dipsei Bcbr vrohl mSglich ist und noch litmc beobachlcl uird, t 
aus dm Milleilungcn von R. Bergk, a. a. O-, ä. ll. 

z) „Adde lectos, non iinpuros titntum, sed et pestilenics sacpe, ubi ille 
pmici« ante diebus morbo Gallico odesus, ubi Jeptosus nliquis dcsudavcral. Lodii 
nnie meMetn Inli, in quibus se volutavcrant motbosi itU, unde miiltum aaniei 
pm cicepcrunl. Alquc becc omnia tunc mogia objiciunlur, quanda vaga rsl aula, 
slque aliis divcruniis pernocUnduiti Mt." Cit. nadi Straiiss b. n. O., Bd. I, S, 

31 R. Bergk a. a. O., S. II. Vgl. auch die Mitteilungen von Se 
Bcnvdictusu. A. bei Hacaer, „Geschichle der Medizin", lU, 277—278. 

4) Haescr a. a. O., S. 278—279. 

5) Die« erwähnt TofeIU als ein Mittel, um sich die Syphilis vom 
sdlaflcn. Nach Finckenstein landen sich in der Thal Elende, die fUr Geld 
hafte Ptcuedur votnahmen, und die FakultSt von Montpellier jagte aus diese 
einen Doktor rail Scliimpf und Schande zur Stadt hinaus. Vgl, Fincke 
a. O., S. tl. 
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haben, vollauf berechtigt. Fuchs führt zahlreiche Zeugnisse dafür 
an, dass die Krankheit nicht nur einzelne und wenige, sondern viele 
Menschen befiel. Pollich spricht schon 1499 von „vielen Tausenden 
geheilter Kranken"*). Aus zahllosen Schilderungen zeitgenössischer 
Autoren entnehmen wir dieselbe Thatsache, die uns ebenso durch 
die Grösse des Jammers, den sie erregte, verbürgt wird. Kein 
Stand blieb verschont, Fürsten und Geistliche wurden in allen 
I-ändern ebenso eine Beute der Syphilis wie Personen aus niederem 
Stande. 

Geystlich, weltlich, münch vnd nünnen, 
Niemantz ist dem Krieg cntnionen; 
Fürsten, Herren, manch gewapnet mann 
Zyhent mit der ritterschafft dran. 
Die selbst haben silber vnd goldt. 
Noch kriegens von den purpeln soldt; 
Aufl Wasser, land, zu füss; zu pferdt, 
Mit disem orden sins all beschwerdt: 
Hauptleut, dopelsöldner, vendrich, 
W^eybel, furierer all geleich, 
Wie eyner sein leben hat gefürth 
Würt durch die purpeln abgeschnürih '). 

Franciscus Muraltus erwähnt „pontifices, reges, principes, 
marchiones, belli duces, milites, quasi omnes nobiles, mercatores, 
clericos saeculares, reguläres" als Opfer der neuen Krankheit^). 
Torella behandelte verschiedene Mitglieder der Familie Borgia und 
mehrere Kardinäle an der Krankheit*), und in Deutschland haben 
Ulrich von Hütten und Grunpeck ihrer Syphilis sogar ein lit- 
terarisches Denkmal gesetzt, litten ebenfalls Dichter wie Celtes, 
Geistliche wie der Domherr Tollkopf, der Bischof Hieronymus 
von Brandenburg, die Bischöfe von Halberstadt und Minden, 
ferner Herzog Carl von Schlesien, u. a. an dem UebeP). Einen 
wie grossen Umfang bei einer so allgemeinen Verbreitung die Seuche 
binnen kurzer Zeit in einer einzigen Stadt annahm, beweist z. B. die 
Schilderung der Florentiner Chronik des Luca Landucci^. 

Wenn Sebald Schreier in einem Briefe vom 18. Okt. 1500 
(an Conrad Celtes) die Syphilis bereits in der ganzen Welt ver- 

i) Fuchs a. a. O., S. 433. 

2) Johann Hasel bergk, „Von den welschen Purpeln", bei Fuchs a. a. 0., 
S. 364. 

3) Corradi a. a. O., S. XXVIl; S. 75—76. 

4) Vgl. Fi ncken stein a. a. O., S. 12. 

5) Fuchs a. a. O., S. 433—434» 

6) Vgl. Quist a. a. O., S. 308. 
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breitet sein lässt '), so ist wahrlich daran etwas wahres, wenn man 
sich erinnert, dass das erste Auftreten der Lustseuche in Europa mit 
dem Zeitalter der Entdeckungen zusammenfällt und besonders die 
Portugiesen schon in den letzten Jahren des 15. Jahrhunderts ihre 
Fahrten längs der Küste Afrikas bis nach Ostasien ausdehnten. Wie 
weiter unten gezeigt werden wird, ist die Syphilis fast ausschliesslich 
durch die Entdecker und Weltreisenden nach dem fernen Orient ver- 
schleppt worden, und so erklärt es sich, dass sie innerhalb so kurzer 
Zeit an räumlich so weit von einander entfernten Punkten der Erde 
auftritt. 



§ 17. Die Verbreitung der Syphilis in Europa. 

Es liegt nicht im Plane dieses Werkes, eine ausführliche Dar- 
stellung der Geschichte der Syphilis in den einzelnen europäischen 
Ländern zu geben. Vielmehr ist es ein bisher noch nicht erfülltes 
Desiderat, dass das Verhalten der Syphilis in jedem einzelnen 
Lande und ihre spätere Geschichte in demselben einer aus- 
führlichen monographischen Bearbeitung bedarf. Es giebt 
bisher noch keine Geschichte der Syphilis in Deutschland, Frankreich, 
England, Spanien, Italien u. s. w. Eine solche müsste sich für jedes 
I^nd vor allem auf das urkundliche Material der einzelnen Städte 
und Provinzen stützen*) und auf breiter kulturhistorischer Basis 
die Schicksale der Syphilis in dem betreffenden Lande von Anfang 
an bis zur Gegenwart verfolgen. Ich wilsste kein dankbareres Objekt 
für den deutschen Medizinhistoriker als eine solche Geschichte der 
Syphilis in unserem Vaterlande, als die Geschichte einer Krankheit, 
die einen nachweisbaren Anfang hatte. An dieser Stelle können 
nur die wichtigsten Momente aus der ältesten Geschichte der Lust- 
seuche in den einzelnen Ländern angeführt werden. Da das erste 
Auftreten der Krankheit in Spanien und Italien bereits oben be- 
sprochen worden ist, so beginne ich mit dem Lande, nach dem 
die Krankheit in den nordischen Ländern hauptsächlich benannt 
wurde, mit: 

Frankreich. 

Alte Nachrichten, welche wir über das erste Auftreten der 
Syphilis in Frankreich besitzen, beziehen sich auf einen bestimmten 



1) „Moibo illo licbcnico, qui fere per univeraum serpsit penelraviiquc »rbem; iiic 
adhiK rinU est", bei Fuchs a. a. O.. S. 308- 

») Dulour (Paul I.acroii) bat dies besundcr» für Frankreich liclont und gctorderl, 
dui man Tür jede Provinz und jede Sladl die Epoche der Involion der Syphilis aui- 
findig machen mllsse. „Histoiie de la proaucution", Paiis 1S5], Bd. V, S. 19. 
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Anfang der Krankheit in einem bestimmten Jahr, und zwar meist 
auf die Jahre 1495 oder 1496. 

Potton citiert in seiner Geschichte der Prostitution in Lyon die 
Nachricht eines alten Chronisten („Sejours de Charles VIII et LoysXII 
ä Lyon sur le Rosne**, cd. Gonon, Lyon 184 1), dass die Syphilis nach 
der Rückkehr Karls VII I. vom italienischen Feldzuge und beim Aufent- 
halt der französischen Soldaten in Lyon sich zuerst zeigte. Die Lom- 
barden seien die „Erfinder*' dieser Krankheit gewesen, um sich an den 
Franzosen zu rächen ^). Auch sei daran erinnert, dass die Mädchen von 
Lyon, über die oben (S. 143 — 144) bereits einige Mitteilungen ge- 
macht wurden, im Mittelalter als sehr ausschweifend berüchtigt 
waren, und der Name „Lyonnaise" vielfach gleichbedeutend mit Hure 
gebraucht wurde. Potton berichtet, dass die Lyonnaises im Nach- 
trabe französischer Heere des Mittelalters keine unbedeutende Zahl 
ausmachten, und so ist es wahrscheinlich, dass solche Lyoner Dirnen, 
die den Zug nach Italien mitgemacht hatten, nunmehr in ihre Heimat- 
stadt zurückkehrten und dort ihre Syphilis den Einwohnern mit- 
teilten. 

Klar und deutlich besagt eine Notiz in den Universitäts- 
registern von Manosque in der Provence, dass die Syphilis 
aus Romans in Dauphine von einigen Soldaten, die mit Karl 
VIII. und dem Herzog von Orleans zurückgekehrt seien, auch nach 
der Provence gebracht worden sei, wo diese Krankheit bisher noch 
nicht bekannt gewesen sei 2). Nach Dufour gehörten die französi- 
schen Söldner, die die Syphilis nach Romans brachten, dem Heere 
an, das in Novara belagert wurde und erst im September 1495 nach 
aufgehobener Belagerung nach Frankreich zurückkehrte^). Derselbe 
Autor behauptet gewiss mit Recht, dass die Syphilis zuerst sich 
in allen den Städten gezeigt habe, die die heimkehrenden Truppen 
Karls VIII. berührten. Südfrankreich war sicherlich zunächst ein 
Hauptherd der Krankheit. 



i) „En ce mesme temps vindrent en France plusieurs des gens du roy, lesqucls 
avoient une mani^re de nialadie que aucuns appelloient la grant gorre, les autres la grosse 
verolle, et aucuns la maladie de Naplcs, ä cause que los Fran^ois venant de Naples en es- 
toient malades, dont on fut bien csbahy en France, et disoit on que les Lombards avoient 
este invcnteurs de ceste Maladie pour se venger des Fran^ois." A. Potton, „De la 
Prostitution etc. dans la ville de Lyon", Paris u. Lyon 1842, S. 8 — 9. 

2) Universitatis Mannascae Commentarii. Ad. a. 1499. Infirmitas de las 
Bubas inducta fuit hoc anno a ccrtis armigeris a loco de Romania existcntibus in senndo 
Regis et illuslris Ducis Orleani, apud patriam Provinciae sanam pro timc existentem, 
infirmitate praedicta, quae adhuc non vigebat in Provincia.** Grüner, „Aphrodisiacus**, S. 54* 

3) Dufour a. a. O., Bd. V, S. 19. 



Esteve de M^ges, Bürger der Stadt de Puy en Velay und 
Verfasser einer bisher unedirten Chronik derselben, berichtet, dass 
die Syphilis im Jahre 1496 zum ersten Male dort aufgetreten sei')- 

Ein besonderes Interesse beanspruchen die Verordnungen der 
Pariser Behörden inbetreff der Syphilis aus den Jahren 1497 und 
1498. Astruc hat diese vier Dokumente, die vom 6. März 1497, 
5. Mai 1497, 27. Mai 1497 und 25. Juni 1498 datieren, zuerst 
bekannt gemacht*). 

Es heisst nun in der ersten Verordnung, derjenigen des 
Pariser Parlamentes vom 6. März 1497^, dass seit zwei Jahren 
in Frankreich eine Krankheit „Grosse veröle" genannt, herrsche, 
die contagiös sei und deshalb auf jede Weise bekämpft werden 
müsse*). Hieraus ist zu entnehmen, dass die Syphilis im Jajjre 
1495 zuerst in Frankreich aufgetreten ist. 

Auch die weiteren Verordnungen (des Pariser Gerichtshofes 
vom 5. Mai 1497, des Erzbischofs von Paris vom 27. Mai 1497 
und des Präfekten von 25. Juni 1498) spielen deutlich auf die Neu- 
heit der Syphilis an. 

Inhaltlich stimmt mit der letzteren Verordnung vom 25. Juni 
1498 vollkommen überein eine angeblich vom 25. März 1493 (sie!) 
datierte Verordnung, die Proksch nach Galligo mitteilt*). Dass es 
sich hier um einen leicht verständlichen (3 für 8) Druckfehler handelt, 
hat bereits der erste Herausgeber dieser Ordonnanz geahnt, der 
in einer Anmerkung .seinen Zweifel an der Richtigkeit des Datums 
1493 ausspricht"). Bei näherer Prüfung stellt sich denn auch dieses 



I) Itüdem S. 19. 

I) J. Astruc a. a. O.. Bd. I, Cap. XV, S. 109—117. — Wieder abecdruckl bei 
Grauer, „Aphrodisiacus", S, 69 — 71. 

3) Dies ist das wirkliclii^ Dutum, da der 6. MSfz 1496 nach dem damaligen Kalender 
unserem heutigen 6. MUiz entspricht, was ichan Sanchez erkannt hat (DisserUlJoa sur 
l'Ongioe de la Maladie V^n^iienne." Paris 1752, S. 3 — 4). Vgl. Ruch Haesei i. n. 0-, 
Bd. in. S. 298. 

4) „Arreste du Parlement de Paris, portant Reglemenl sur te lait des 
Malades de la Grosse Veröle. Aujourd 'hui sixiesme Mars, pimrce que en cette vüle 
de Paris y avoit plusicurs malades de cerlaine maladie cootagieuse, nommfe la Grosse Virole, 
qui puis deui ans en fa ce eu giant cours en ce Rnyaume, tunt de ceste villc de Paris, 
que d'autres lieux, h t'occasion dequui eslolt h ciaindie que sur ce printeitips eile multipliast, 
B esli advis* qu'il 6(oil expedient y pourveoii," Astruc, I, loi) — [lo; Grüner. 
„Aphrodisiacus", S. 69. 

5) J. K. Proksch. „Geschiehle der i-cnerischen Krankheiten", Bd. I, S. 344—345. 

6) „Mail on ne peut s'empf^her de remarqucr commc singul.iriti, que o 
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Datum als eine bare Unmöglichkeit heraus. Zunächst ist es höchst 
auffällig, dass zwischen der Verordnung von 1493 und den vier Er- 
lassen von 1497 und 1498 volle 4 bezw. 5 Jahre liegen, ohne dass 
wir wieder etwas von der Syphilis hören. Dann aber erscheint am 
6. März 1497 jene Parlaments- Verordnung, in der es heisst, dass die 
Syphilis seit zwei Jahren in Frankreich herrsche, also seit 1495! 
In derselben Verordnung wird den nicht in Paris ansässigen Kranken 
befohlen, die Stadt zu verlassen, während die übrigen Syphilitiker 
in eigenen Häusern untergebracht werden sollen. Wenn nun Proksch 
selbst als sehr auffällig hervorhebt, dass das 1493 datierte Dokument 
mit dem vierten der Astruc'schen Ordonnanzen wörtlich über- 
einstimmt, so hat er damit selbst den Beweis für die Unmöglichkeit 
des Datums 1493 geliefert. Denn beide Dokumente, das von 
„1493" und das von 1498 beziehen sich im Text ausdrück- 
lich auf jenes Gebot des Parlamentsdekrets von 1497! 

Es heisst nämlich in dem Erlass von 1493 und 1498 über- 
einstimmend: „Combien que par cy-devant ait este publie, crie et 
ordonne ä son de trompe et cry public, par les carrefours de Paris, 
ä ce qu*aucun n'en put prendre cause d'ignorance, que touts malades 
de la grosse Veröle vouidassent incontinent hors de la ville, et 
s'allassent les estrangers es lieux dont ils sont natifs et les autres 
vouidassent hors la dite ville, sur peine de la hart (fast wörtliche 
Wiederholung des Dekrets vom 6. März 1497^). Neantmoints 
lesdits malades en contempnant lesdits cris, sont retoumes de toutes 
partis, et conversent parmi la ville avec les personnes saines, qui est chose 
dangereuse pour le peuple et la seigneurie qui ä present est ä Paris." 

Es ist also dieses angeblich 1493 erschienene Dekret eine 
Fortsetzung der am 6. März 1497 erlassenen Verordnung, die 
offenbar nicht befolgt wurde, da die fremden Kranken alle nach 
Paris zurückkehrten, wogegen jetzt diese neue Verordnung, die also 
nach 1497 erschienen sein muss, energischen Widerspruch erhebt 
Das wirkliche Datum ist also der 25. März 1498 und vielleicht ist 
die Verordnung noch einmal unter dem 25. Juni 1498 gleichlautend 
wiederholt worden. 

qui n'eut lieu que l'ann6e d'apr^s." Ordonnances des rois de France etc. RecueUlies par 
ordre chronologique par M. le marquis de Pastoret, Paris 1840, S. 456. 

i) „Premierement sera fait cry publique de Par le Roi, Que tous malades de ceste 
maladie de Grosse V6role estrangiers, tant hommes que femmes, qui n'estoient demourans 
et residents en ceste ville de Paris, alors que la dite maladie les a prins vingte et quair« 
heures aprez ledit cry fait, s'envoisent et partent hors de ceste dite ville de Paris fe p»y* 
et lieux dont ils sont natifs, ou lä ou ils faisoient leur residence quand cette maladie 1« 
a prins, ou ailleurs oü bon leur semblera sur peine de la hart." Bei Astruc, I, S. in> 
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Fremden ausgewiesen '). 

In Nimes herrschte die Syphilis ebenfalls um jene Zeit. Dies 
erhellt aus einer Nachricht über die Abschaffung eines merkwürdigen 
Brauches. Es bestand seit dem 14. Jahrhundert daselbst ein Bordell, 
dessen Vorsteherin „Abbatissa meretricum" genannt wurde und das 
Recht genoss, am Himmelfahrtstage den Vätern der Stadt das 
Brot der Liebe zu reichen, wobei der erste Konsul von ihr umarmt 
und geküsst wurde. Dieser Brauch wurde im Jahre 1500 abge- 
schält, gewiss infolge der ungünstigen Erfahrungen, die man in 
den letzten vorhergehenden Jahren mit der Syphilis gemacht hatte, 
die ja damals besonders leicht durch den Kuss übertragen wurde^}. 

An dieser Stelle möge auch die Angabe des Torella Platz 
finden, in der der Anfang der Syphilis in die Auvergne und ins 
Jahr 1493 verlegt wird. Der betreffende Passus findet sich in der 
ersten, im Jahre 1497 erschienenen Schrift des Torella, dem 
„Tractatus de pudendagra seu morbo Galiico", und zwar nur in der 
Originalausgabe. Denn bei Luisinus (I, 49.5) steht statt „Alvernia" 
Francia, Die Stelle lautet: „Incepit haec mahgna aegritudo Anno 
MCCCCXCin in Alvernia, et sie per contagionem pervenit in 
Hispaniam ad insulas, inde in Italiam, et demum serpendo totam 
Europam peragravit, et si fas dicere est, totum orbem". Haeser 
teilt dieselbe .Stelle mit der Abänderung mit. dass hinter „Incepit" 
ein „ut ajunt" steht™). Es ist dies wohl einer anderen Ausgabe 
entnommen. In der zweiten Schrift dem „Dialogus", hat Torella 
offenbar die erste Ansicht von der Entstehung der Syphilis in der 
Auvergne aufgegeben und erwähnt nur, dass man ihren Ursprung 
au.s dem neapolitanischen Feldzuge herleite. Haeser hat ganz 
richtig erkannt, dass Torella in der ersten Schrift ebenfalls nur 
eine im Publikum verbreitete Meinung anführte (ut ajunt). ohne über 
dieselbe ein eigenes Urteil zu fällen. Wichtiger ist, dass auch er 
die Syphilis zuerst nach Spanien und von dort über die Inseln 
(Balearen, Sicilien etc.) nach Italien gelangen lässt. Von Italien aus 
ergriff die Seuche die übrigen europäischen Länder. Im späteren 
„Diatogus de dolore in Pudendagra" findet sich denn auch die Auf- 
klärung, weshalb einige den Ursprung der Syphilis in die Auvergne 

Ch. Darembcrß in: Union midieale 1868, Nr. 116, dl. noch Haeser a. 
1. O., III, S. 39S. 

t) Albert Puech, „Dxcumcnts pour scrvir i l'hisloirc de la syphilli k Nimcs" in: 
Uontpellier mtdical iSSS, Bd. XI. S. 38g— 397. 

3) lUeier u. b. O., Bd. 111. S. 254. 
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verlegten. Es ist bereits diese Stelle mitgeteilt worden (S. 84 — 85), 
an welcher Torella auseinandersetzt, dass man die Syphilis mit 
dem in der Auvergne einheimischen „Mal de St. Main" (Mein) 
identifizierte, und so der Glaube entstehen konnte, dass sie von dort 
gekommen sei. 

Es hatte aber dieses „Mal de St. Main" in Wirklichkeit nichts 
mit der Syphilis zu thun, sondern war ein Uebel, welches haupt- 
sächlich die Hände (Main) befiel und wohl zu einem Teil unsere 
heutige Krätze (Scabies)^), zu einem anderen Teile eine lepröse 
Affektion war. Wenn die mit dem ..Mal de St. Main" Behafteten 
nach dem Grabe des heiligen Mevennius oder Mentus in der 
Bretagne wallfahrteten, so mussten sie zwei wollene Hände (denn 
die Hand war das Abzeichen des „Mal de St. Main"), eine auf die 
Brust, die andere auf den Kopf binden, damit man sie daran er- 
kennen und ihnen ausweichen konnte*). Raymond führt das „Mal 
de St. Main" als Bezeichnung des Aussatzes „en langue romance" an^. 
und Brieude berichtet noch im Jahre 1787, dass in der Auvergne 
der Aussatz, unter dem Namen „Mal S. Main" bekannt, ende- 
misch herrsche*). Es war also diese teils der Scabies, teils der 
Lepra angehörende Affektion, die auf ein bestimmtes Gebiet beschränkt 
war, von Leuten, die davon gehört hatten, als Syphilis gedeutet 
worden, wie man ja damals die Syphilis mit jedem rätselhaften 
Leiden in Zusammenhang brachte. Wäre es wirklich die Syphilis 
gewesen, die während des ganzen Mittelalters in der Auvergne 
endemisch war, so würde sie sich ohne Zweifel schon vor 1493 
weiter verbreitet haben. Und dass sie im Jahre 1493 nach Spanien 
gelangt sein sollte, ist eben ein Beweis dafür, dass die in jenem 
Jahre zuerst in Spanien auftretende Syphilis mit jenem der Auvergne 
eigentümlichen Leiden verwechselt wurde. Oder besser: man suchte 
Analogien für die neue Krankheit Syphilis und glaubte sie im „Mal 
de St. Mein" zu finden. 

i) La Curne de St. Palaye, „Dicdonnaire historique de Tanden langage francois." 
Niort 1880, Bd. VII, S. 243: Mal S. Main, „dont Saint Main gu^rissoit, gale, gratclle". 
— Triumphe de haulte Dame Verolle, S. 94: malades de sainct Main = lagaie 
parce quo*n l'a surtout aux mains. 

2) Ph. G. Hensler, „Vom abendländischen Aussatze im Mittelalter**, Hamburg 
1790, S. 223 — 224. 

3) Raymond, „Histoire de l'Elephantiasis", Lausanne 1767, S. 5. 

4) Histoire de la Soci6t6 de m^decine de Paris 1787, Bd. V, S. 311, nach A. Hirsch. 
„Handbuch der historisch -geographischen Pathologie", Stuttgart 1883, Bd. H, S. 6. Vgl 
auch Hensler a. a. O., S. 234; K. Sprengel a. a. O., Bd« V, Teil 2, S. 571. 



Deutschland. 
C. H. Fuohs hat bereits in seiner klassischen Monographie 
über die ältesten Schriftsteller über die Liistseuche in Deutschland 
festgestellt, dass die frühesten Berichte mit „ziemlicher Genauigkeit 
und grosser Uebereinstimmung die Zeit anzugeben wissen, in welcher 
sie über Deutschland hereinbrach". Er folgert mit Recht 
daraus, dass eine so genaue Zeitbestimmung ihres Anfangs unmög- 
lich gewesen wäre, wenn die Syphilis sich allmählich in Laufe 
vieler Jahre entwickelt hätte'). Das erste Auftreten der Syphilis in 
Deutschland fällt in die Jahre 1495 und 1496, wie die grosse Mehr- 
zahl der zeitgenössischen Autoren angiebt'); vereinzelte Angaben 
über einen anderen Zeitpunkt sind schon von Fuchs als unrichtig 
gekennzeichnet worden"). Der Zeitpunkt des Beginnes der Syphilis 
in Deutschland fällt mit der Rückkehr der Landsknechte aus 
Italien und Frankreich isusammen, und zwar waren es nicht nur die 
deutschen Söldner Karls VIII.. sondern auch diejenigen des Kaisers 
Maximilian I., welche die Krankheit nach Deutschland brachten. Seit 
dem März 1495 hatten sich die Truppen des Kaisers Maximilian 
mit dem mailändisch-venctianischen Heere verbündet und in der 
Lombardei festen Fuss gefassL Es ist daher nicht verwunderlich, 
dass in dem berühmten Edikt des Kaisers, datiert Worms den 
7. August 1495, bereits von der neuen Krankheit als „novus iUe et 
gravissimus hominum morbus nostris diebus exortus, quem vulgo 
malum Francicum vocant, post hominum memoriam inauditus" die 
Rede ist*). Wir sehen ja, dass Marcellus Cumanus die Syphilis 
im Heere der Verbündeten beobachtete, und zwar schon im Juni 
1495'). Wenn auch aus dem Edikt nicht deutlich hervorgeht, dass 
die Ausbreitung der Syphilis in Deutschland gemeint ist, so steht 
andrerseits fest, dass die Syphilis Deutschland sehr früh erreicht 
hat. Dies wird durch den Umstand verbürgt, dass die Schrift- 
steilere! über die Krankheit bis in jene ersten Jahre zurückreicht. 
Als die frühesten deutschen Schriftsteller gelten Grunpeck und 
Brant. Schellig und Widman. In dieser Reihenfolge werden 
sie von Fuchs angeführt. Grunpecks" „Tractatus de pestilentiali 
scorra" mit dem „Eulogium de Scorra pestilentiali sive Mala de 



I) C. H. Fuchs a. a. O., S. 4J4. 
J) Eine AuliShiunE det belrtltcndcn Cbroniktn bei 
leckoog f>, 

3) ibidem S. 434. 

4) Abgedruckt bei Fuchs a, a. O., S. 305—306. 

5) S. oben, S. 159—160. 
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Franzos" erschien 1496. Ich glaube aber eine noch frühere Er- 
wähnung der Syphilis, nämlich aus dem Jahre 1495, aufgefunden 
zu haben. Hugo Holstein hat in der „Zeitschrift für vergleichende 
Litteraturgeschichte" (Jahrg. 1891 Bd. IV, S. 371) ungedruckte Ge- 
dichte oberrheinischer Humanisten aus einem in Upsala befindlichen 
Codex veröffentlicht. Darunter befindet sich auch ein Gedicht des 
Humanisten Jakob Wimpheling, welches an Maximilian I ge- 
richtet und nach Holstein 's Vermutung einem Mitgliede des Reichs- 
tags zu Worms überreicht werden sollte, also wohl im August 1495 
verfasst ist. Eine die Entfernung des Freudenhauses zu Schlett- 
stadt^) betreffende Bittschrift hat er an den Kaiser auf dem Reichs- 
tag zu Worms gerichtet. In diesem Zusammenhange muss das er- 
wähnte Gedicht beurteilt werden: 

Ad Regem Romanorum et Electores ceterosqae principes Alemannos de 

atrocissimis sacerdotum invasoribus. 1495: 

O foelix quondam priscas Germania laudes 

Indignum facinus abstulit ecce tibi, 

Tempore quo proles Friderid Maximilianus 

Romani regni maxima sceptra tenet, 

Tempore quo totus mira gravitate senatus 

In te magnatum, Vangio clara, fuit, 

Torqucntur misere cleri genitalia ferro, 

Hecdnc Theutonids gloria magna viris? 

Hec tolerat Cesar, electores paduntur, 

Hec comitum virtus sustinet atque ducum? 

Carole Magne redi, redeas vel maximus Otho, 

Ni redeas, derus religioque cadet. 

In totum serpent aconita Boemica mundum, 

Nee pax nee virtus nee manet ulla fides. 

Non Nero, non Thureus, non Pbalaris et Vualaehie, 

Non potuit tantum dux reperire erucem. 

In Germaniam post eentum lustra deeorem 

Tam erudele nephas natio euncta leget. 

Es scheint, dass sich dieses Gedicht auf eine neue Plage be- 
zieht, von welcher Deutschland heimgesucht wird, und dass insbe- 
sondere die Bemerkung, dass die Genitalien der Geistlichen besonders 
hart davon betroffen seien, auf die Syphilis geht. Denn wir wissen, 
dass das Elsass unter allen Gegenden Deutschlands am frühesten 

i) Die zahlreiehen Insassinnen des Seblettstadter Freudenhauses hatten einen agtnen 
„Mädehenwirt". Der Magistrat übte die polizeiliehe Aufsicht über das Bordell. Jeder 
Mann, der sich nach der dritten Abendglocke in jenem Hause angekleidet betreffen liess, 
musste zwei Schilling Strafe zahlen, wogegen der, welcher bei einem Mädchen lag, nicfat 
nur frei ausging, sondern auch unter dem Schutze der öffentlichen Beamten stand! Vgl 
Fr. Behrend, ,,Syphilidologie", Leipzig 1840, Bd. II, S. 485. 



von der Syphilis heimgesucht wurde, wohin die Landsknechte die 
Krankheit während des Sommers 1 495 brachten i). Vielleicht ist das Edikt 
Maximilians in irgend eine Beziehung zu der Petition Wlmphe- 
lings zu bringen, die wohl auch nicht vereinzelt gewesen sein wird. 

SchelJig, der von Fuchs noch vor Widmann, dessen Schrift 
1497 erschien, angeführt und demnach wohl ins Jahr 1496 gesetzt 
wird *), hat sicher später geschrieben. Denn wie jetzt aus dem Up- 
salaer Codex (fol. 200) zu ersehen ist, wo die Vorrede Wimphelings, 
die auch Fuchs (a, u. O. S, 71) abgedruckt hat, steht, schrieb 
Letzterer diese Vorrede zu Schellig's Schrift am 28. November 
1499. Schellig's Schrift kann daher nicht vor 1500 erschienen 
sein, wird auch nach Holstein im handschriftlichen Verzeichnis der 
Heidelberger Schriften erst unter diesem Jahre (1500) angeführt'). 
Hiernach muss Conrad Schellig aus der Reihe der frühesten deut- 
schen Schriftsteller über Syphilis ausscheiden. 

Dem Jahre 1496 gehört ferner das Flugblatt des in Nürnberg 
praktizierenden friesischen Arztes Theodoricus Ulsenius (Ulsen) an, 
das „Vaticinium in epidemicam scabiem", von dem neuerdings Jo- 
hann Ueltzen eine schöne Reproduktion veranstaltete*) und in den 
Handel brachte. 

Wir sehen also bereits in den ersten beiden Jahren (1495 und 
1496) deutsche Schriftsteller die Syphilis zum Gegenstand der littera- 
rischen Betrachtung machen. Die folgenden Nachrichten über das 
erste Aufteten der Sj-philis in einigen deutschen Städten und Land- 
schaften bestätigen ebenfalls die Tliatsache, dass die Krankheit sich 
in jenen Jidiren zuerst zeigte. 

Bamberg. — Fuchs hat eine Urkunde mitgeteilt, nach wel- 
cher bereits im Jahre 1497 ein „Franzosenhaus'" in Bamberg errichtet 
wurde*). Es musa also in diesem Jahre dort die Syphilis schon sehr 
verbreitet gewesen sein, was darauf hindeutet, dass sie schon längere 
Zeit dort herrschte. 



Heile 



l) Vgl. Hasset a. ü. 
, Piarrer zu Rufrach). 



IIJ, S. 15; (nach der Chronik des Mal 



I) He. 






' eiklätten Ihn für den ll testen selbständigen Sdiritt- 
[»ch (a. n. O., II, 27) bezweifcll, der ihn „vor 1500" 



mptelines" in „Zdtschr. I. ver^. 



stellet Über Lustseuche, was Pri 
schreiben lässl. 

31 H. Holstein. „Zur Biographie Jakob 
Litlcralurgeschichte", Berlin 1891, Bd. IV, S. 150. 

4) Auch in Virchow's Archiv für pnlhnlogische Anatomie 1900, Bd. CLXII, S. 
37' — 373 unJ Tatel IZ; Zeitschrift für Biicheifreunde Juli 1900; Illuatr. Zeitung, 
15. Februar I900. 

5) C. H. Fuchs, „Vaticinium etc.", S- 5—6. 
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Bayreuth. — Die Syphilis wird in Bayreuth zuerst unter dem 
Jahre 1496 erwähnt. 1495 hatte dort eine grosse Epidemie der Bu- 
bonenpest geherrscht^). 

Breslau. — Der erste Fall wird 1496 erwähnt*). 

Erfurt. — Der Erfurter Chronist Stolle berichtet unter dem 
Jajire 1497: ,.1497 anno domini do wanderte eyne Krangheit jm lande 
zu Doringen vnnd zu Erffort jn der stad vnnd jn feie landen, dy man 
hisz dy Franczoszen, vnnd man sprach, sy were by hundert jaren 
nicht mee gewest, vnnd wasz eyne flechtene sache. Es worden mit 
ersten breite blättern, dar noch worden sy breite gfrinder vnnd rochen 
sere ubele vnnd braute vnnd hitczete als gebraut were, vnnd werete 
manchen eyn halb jar adder eyn gancz jar. Etliche komen wedder 
uff vnnd etliche feien wedder nidder jn krankheit; etliche logen wol 
eyn jar; ouch storben fehle luthe dar an. Uff der prediger kerch- 
hoff lagk es vol. Man buwete by dem grossen spettal bey deme 
graben eyn eigen husz, do logen sy jnne. Es quomen ouch feie 
fromder armer luthe kein Erffort. dy dy kranckeit hatten. Dy von 
sente Jacoff (Santiago de Compostella, ein Wallfahrtsort) quomen, dy 
hatten ouch feie dy selben krankheit. Etliche hatten die krankheit 
II, dry jar unde logen; etliche gingen vnnd brach es in den beynen 
vnnd ardmen, vnnd wer das vortriben wolde durch mancherley arcztic, 
deme slugk dy krankheit jnwarf; der moste das lange trage; es wolde 
ouch vnvortreben sy**^). Wenn Loth aus der Bemerkung des Chro- 
nisten, dass die Krankheit seit 100 Jahren nicht mehr dagewesen 
sei, auf eine frühere Existenz der Syphilis in Erfurt bezw\ Deutsch- 
land schliesst, so ist dem entgegenzuhalten, dass diese offenbar rein 
theoretische Ansicht — denn Leute, die dieselbe Krankheit hundert 
Jahre vorher selbst gesehen hatten, wird es wohl nicht gegeben 
haben — unter die schon früher (S. 67 ff.) ausführlich gewürdigten 
Bemühungen zu rubricieren ist, ältere Analogien für das neue Lei- 
den zu finden. 

Frankfurt am Main. — In der handschriftlichen Chronik des 
Patriziers Job Rohrbach steht auf fol. 56: „Anno 1496 tempore 
estatis et verne ist eyn ongehort grusslich und erschrockenlich krank- 
heyt under die Menschen von den walen komen; die walen haben 



i) Dr. Andräas, „Beiträge zu einer Geschichte des Gesundheits- und Medizinal- 
wesens der Stadt und des Fürstentums Bayreuth" in : „Archiv für Geschichte und Altertnms- 
kunde von Oberfranken", Bayreuth 1882, Bd. XV, S. 1 1 ; S. 9 — lO. 

2) Schlesischc Provinzialblätter, Mai 1795, ^^^^^ Haeser a. a. O., III, 358. 

3) Dr. Loth, ,, Geschichte der Epidemienzüge der Stadt Erfurt" in: Correspoiidcni- 
bläiter des Allgemeinen ärztlichen Vereins von Thüringen 1892, Nr. 10, S.A., S. 14-- iS* 
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sie krieget von den franczosen und wyrt diss krankheyt genent mall 
franczoss und regirt fast in deutschen landen, doch vill mer in italia 
und frantia, die kranckheit macht den menschen onseglich onge- 
schafFen; welcher sie hatt, ist iiber gancz syn lip foll schwarcz rother 
blätteren, weret eynteyllen eyn halb jar, den anderen dry firtell iar 
und noch dem belibent (nach dem bleiben) die flecken an ynen 
etwen lang; ongestaller ding hatt keyn mensch ine (je) gesehen, und 
solicher oder derglichen kraiikheytt nie keyn mensch wer gehört, 
auch fint keyn arczet davon nicht geschrieben, denn als fill man 
iemant dar widder tracht')." 

Neuerdings hat Armin Tille aus den „Beedebüchern" d. h. 
den Steuerlistcn der Stadt einige urkundliche Nachrichten über das 
erste Auftreten der Syphilis in Frankfurt a. M, veröffentlicht"). Bei 
der Durchsicht war leider der Jahrgang 1495 ausgeliehen, so dass 
derselbe nicht berücksichtigt werden konnte. Dagegen sind im Jahr- 
gang 1496 die folgenden Syphilisfälle verzeichnet: 

Peter Scheckart bott — mala frantzosa, erlassen. 
Eyle — erlassen, mala franznsa. 
Hanns Thomas — nihil tenetur, male francose. 
Casper Schott — dedit für sich 3 f. 6 s. m. frs. 
Hanns — nihil dedit, male francose. 

Von diesen nachweislich vier Kranken (Schott ist zweifelhaft) 
starben im folgenden Jahre zwei und zwei konnten 1499 als gesund 
gelten, da sie wieder Steuern bezahlten. Wie arg die Kranklieit 
damals wütete, ersieht man aus einer Bemerkung in dem „Beede- 
buche" für 1497: w [ust] hus — mala franzosa d. h. das Haus 
ist augenblicklich unbewohnt, weil die bisherigen Bewohner entweder 
an der Syphilis gestorben sind oder jedenfalls nicht mehr in dem- 
selben wohnen, vielleicht im Spital liegen. Im Jahre 1496 ist das 
Haus auch schon als leerstehend („wüst") bezeichnet, aber ohne 
weiteren Zusatz, weil vielleicht dem Steuereinheber damals der 
Grund des Leerstehens unbekannt war. Im Jahre 1497 werden in 
den Frankfurter SteuerÜsten 15 syphilitische Personen erwähnt, sämt- 
lich aus den untersten Gesellschaftsklassen. 

Hamburg. — In der von Lappenberg herausgegebenen 
„Hamburger Chronik" heisst es unter 1498: „Anno 1498 is erst- 



I 



I) W. Stricker, „Zur Gescfaichle di 
Archiv, 1864. Bd. XXXI, S. 530. 

3) A. Tille, „Die „mala Frstuosa" 
inlenutioDBlei ponr rhuluite de k M^idoc 1< 
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mals de grausame plage hervorgekamen, de men de Franzosen 
nomet i)". 

Hildesheim. — Die Syphilis hiess in Hildesheim „Franzosen- 
krankheit oder Pocken" (mala frantzoszen edder pocken) und wird 
zuerst gegen Ende des 15. Jahrhunderts in den Urkunden erwähnt 
Am 28. August 1498 Hess der Rat öffentlich bekannt machen und 
alle, die mit „dieser bösen Seuche behaftet wären, ernstlich ver- 
warnen", dass sie, so lange sie krank wären, nicht aus ihrer Wohnung 
zwischen die Leute gehen und nach erfolgter Heilung noch sechs 
Wochen in ihrer Wohnung bleiben sollten 2). 

Köln. — Die „Chronica von der hilligen Stat Coellen** (Köln 
1499 fol. 344b) berichtet: 1496. In dem selven jair was in 
allen dosen landen eyne vremde Krenckde, ind w^urden fast vill 
lüde dair mit passioneert, ind doch wenig sturven van der Krenckden *j". 

München. — Wenn Conrad Schnepbach in einem Briefe 
an Conrad Celtes vom 16. April 1498 schreibt: „Hunc hominem, 
quaeso, commendatum habeas et apud primores commendes. Nam 
artem francici mali medendi habet probatissimam, nee aliquis 
Monachii fuit, qui citius atque melius huiusmodi morbum patientes 
pristinae sanitati restituerit ^)", so deutet dies darauf hin, dass die 
Syphilis bereits längere Zeil vorher sich in München gezeigt hatte. 
Hiermit stimmt überein, dass der Name „Franzosenkrankheit** im 
südlichen Bayern schon 1496 vorkommt. Denn wenn M. Hoefler 
diesen Namen beim St. Leonhards-Cult in Inchenhofen 1446 vor- 
kommend gefunden hat, so hat bereits Theodor Puschmann in 
seiner Rezension dieser Arbeit dieses 1446 für einen Schreib- oder 
Druckfehler erklärt^). Es muss 1496 heissen, da unter demselben 
Namen später die Syphilis erscheint, welche in allen ihren Formen 
beobachtet wurde und die grösste Verbreitung in jenen Gegenden 
von 1509 — 1513 gewann. Sie hiess dort auch St. Monus-Krankheit. 



1) Gustav Schönfeld, ,, Beiträge zur Geschichte des Pauperismus und der Prosti- 
tution in Hamburg", Weimar 1897, S. 113. 

2) Ernst Becker, „Die Geschichte der Medizin in Hildesheim während des 
Mittelalters", S.A., aus Zeitschr. f. klin. Medizin, Bd. XXX VIII, Berlin 1899, S. 3$. 

3) Fuchs a. a. O., S. 312. 

4) ibidem S. 312. 

5) M. Hofier, „Votivgabcn beim St. Leonhardt-Cult in Oberbayern** in „Beiträge 
zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns**, München 1894, ^* ^^» S. 109 — 136; Bd. 
XI, S. 45 — 89. Vgl. Th. Puschmann in Virchow's Jahresbericht der gesamten 
Medizin 1894, S. 335. 



Niederrheio. — In einer chronologischen Uebersicht über die 
Volksseuchen am Niederrhein führt G. Bloos unter dem Jahre 1494 
eine „nuwer krenkten'* bei einem Kinde in Düsseldorf an, das daran 
starb. Ob diese „neue Krankheit" aber die Syphilis war? Dagegen 
finden wir i4yö eine „Krankheit mit Geschwüren", „Sent Jobs 
krenckde". 1498 „nigge sikede (morbi franzose'" '), 

Oldenburg und Ostfriesland. — Johann Schiphower be- 
richtet in seiner „Chronica archicomitum Oldenburgensium" über zwei 
Seuchen aus den Jahren 1494 und 1495 und 150;, die im Otden- 
burgischen und in Westphalen grosse Verheerungen anrichteten und 
von Hensler und Fuchs als Lustseuche gedeutet wurden. Ich habe 
nachgewiesen, dass diese „Pestis miseranda et lugubris" bezw. „grandis 
pestilentia" die Bubonenpest war, die um diese Zeit in jenen Gegenden 
herrschte-). Die ]-ustseuche scheint erst 1498 durch Kriegsleute 
nach diesem Teile Nordwestdeutschlands gebracht worden zu sein. 
Eggeric Beningha hat in seiner „Chrnnyck oft Histories van 
Oost-Frieslanf (Leiden 1706, S. 407) ein Kapitel „Wat tide de 
vorgiftige kranckeit der pocken eerst in de Frieslande, daer 
men niet wüste van to seegen, quemen", welches lautet: „Anno 
Christi 1498 in der tj't, alse idt mit den Kryges luiden in den 
landen umme heer mit den hoepen so gemeen wart, tho garden. 
und de witte Rose und de groote Garde, als men se noemde, 00k 
door disse Freeslande und voorte op de grensen hen und her togen, 
de sick dan uth allen landen, als Hispanien und Francryck. Italien 
und uth allen nationen als gewoentlich vorsamelden und tho hope 
lepen; do hebben se de böse, vorgiftige plage mede in disse 
Frieslande gebracht, daer men nicht hefft weten van tho seggen*)". 

Nördlingen. — Schon 1495 soll die Syphilis durch Lands- 
knechte in Nördlingen eingeschleppt worden sein'). 

Nürnberg. — Auch in Nürnberg scheint die Syphilis sehr 
früh, schon 1495, aufgetreten zu sein und schnell eine grosse Aus- 
breitung erlangt zu haben. Aus keiner deutschen Stadt besitzen 
wir so zahlreiche und ausführliche Nachrichten über die Anfänge 



1} G. BlooB, „Volksieudicn in früheren Jahrhunderten" in: HiiloriMhe Studien 
und Skiizen zu Naturwissenschaft, Industrie und Medizin am Niederrhein {Feitschrifl der 
70. Veratunmlung deutscher Naturforscher und Aer/ic) Düswldorf 189B, Abt. II, S. 62^63. 

1) J. Bloch, „Zu iwei Stellen in Schiphower'» Chronik" in; Jahrbuch tQr die 
Ge»diichte des Her/ogtunu Oldenburg, Oldenburg 1899, Bd. VUI, S. 123 — 114. 

3) Kuehs a. ■. O., S. 376. 

4) Wart. Ciusius. „Annales iucc.", ad 3. 149s bei H.iesci a. ii. O., III, 757. 
Bloüb, Drr Unju^ng der liyphlLli. lg 
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der Lustseuche wie aus Nürnberg. — In einer Nürnbergen Reim- 
chronik (Ms. in Hellers Bibliothek zu Bamberg) heisst es: 

Anno 1495 Jahr. 
Fing man bei S. Sebastian 
Den grossen mächtigen Baw an; 
In 30 Jahren wardt vollendt, 
Ist seithero worden verbrenndt. 
Die Lantzknecht mit den Franzosen 
Eine Rot hat darinnen heilen losen: 
Es war eine unbekannte Seich, 
Die sie mitbrachten aus Frankreich, 
Davon sie haben ihren Namen. 
Gott behüt uns davor allesammen '). 

Aus einer anderen Nürnberger Chronik (Ms. der Wolfen- 
bütteler Bibliothek): „Frantzosenkranckheit Inn das Teutschlandt 
durch die Landsknechte aufkommen. Anno 1495: Ist eine boese 
gravsame vor vnerhörte kranckheit die Frantzosen genantt von 
den Landsknechten auss Franckreich in das Teutschlandt gebracht 
worden" ^). 

Nürnberger Chronik von 1567 (Mscr. der Göttinger Bibliothek): 
„Anno 1495 ist ernstlich die boss vnerhörte kranckheit, die Frant- 
zosen genandt, von den Teutschen Landtsknechten auss Franckreich 
gebracht wordten, daruon hat man nichts wissen zu sagen. Im ge- 
meldetem Jar hat man zu Sandt Sebastian dem grundt ein Anfang 
gemacht vnnd im 1528 Jar gar vollendt^)". 

Nürnberger Chronik von 1580 (Ms. der Wolfen bütteler Biblio- 
thek): „1495. In diesem Jar hat man zu Nürnberg vor der Haller- 
wiesen bei der Weydenmühl am Pegnitzfluss den paw an Sant 
Sebastians kirchlein angefangen vnd erstlicher den grundt darein 
gelegt. Es ist auch in gemeltem Jar die böse, zuvor vnerhörte, 
grausame kranckheit (die Frantzosen genant) von den I^nds- 
knechten aus Frankreich erstlicher in das Teutschland gebracht 
worden etc.^)**. 

Anfangs standen auch in Nürnberg die Aerzte der Krankheit 
ratlos gegenüber; das ergiebt sich aus dem Umstände, dass früh 
fremde Aerzte auftauchten, die ihre Kunst anboten. So heisst es 
im Nürnberger Ratsbuche vom Jahre 1496: „Mit dem arzt, der sich 
aussgiebt, er kann die malafranzos vertreiben, anzusetzen ihne seine 



i) Fuchs, „Valicinium**, S. 16. 

2) ibid. S. 16. 

3) Fuchs, ,,AeUeste Schriftsteller", S. 376 — 377, 

4) Fuchs a. a. O., S. 377. 



kunst an etlichen lassen versuchen; ist sie dann gerecht, ihm von 
einem jeden kranken ein paar gülden geben zu heilen. Act. am 
Eritag sancti Johannstag Evangeliste". 1497 wurde vom Rathe be- 
schlossen: „Dem arzt, der etlich leut für die malafranzos geartzneiet 
und geheilt hat, zu Bürger aufzunemen und ihm das bürgerrecht 
zu schenken", (Kreisarchiv zu Nürnberg. Ratsbuch-Manuskr. R. 
fol, 296 und fol. 21 1)'). 

Bekanntlich wurde eines der frühesten Medizin algesetze gegen 
die Verbreitung der Syphilis in Nürnberg erlassen, nämlich schon 
1496, Es ist in der Einleitung (S. 9) mitgeteilt worden. 

Prag. — Die Syphilis zeigte sich in Prag erst 149g. Die 
Kranken wurden von Jedermann gemieden, lagen auf den Strassen 
o<ler in Krambuden vor dem Thore. 1500 wurde ein Hospital für 
sie eingerichtet ä). 

Strassburg. Hier wurde die Syphilis schon 1495 einge- 
schleppt, befiel zahlreiche Personen, von denen wegen der Unkennt- 
nis der Aerzte viele starben. Auch hier hatten die Kranken viel 
Drangsal von selten der Gesunden zu erleiden^). 

Wien. — Wahrscheinlich gelangte die Syphilis schon 1496 
nach Wien. Denn hier erschien eines der ältesten Bücher über die 
Krankheit , die von dem Wiener Humanisten Bartholomäus 
Steber verfasste und wahrscheinlich im Winter 1497/98 erschienene 
Schrift „A Mala franczos morbo Gallnrum preservatio ac cura"*). 

Würzburg. — In Würzburg wurden bereits 1496 Hospitäler 
für Syphilitische eingerichtet*) und in einer Würzburger Handschrift 
wird ebenfalls dieses Jahr als das Anfangsjahr der I.uslseuche ange- 
geben, und zwar der März 149Ö"). 



Verütfcnlliclit von HerraiiDn Pelers, „Aus pbannazeu tisch« Voridt in Bild 
und Wort". Neue Folge, 2. Auflage, Berlin 1899, S. 16—17. 

1) Hasner in: Piager niedizin. Vierteljihischrif t , Bd. CtX, S. 139. bei Haeser, 
lU. 258, 197. 

3) Malern Bcrlcr bd Brhrcnd n. .1. O., Bd. 11, S. 486, und Sebaslian Frank'i 
„Chronica" 1531, fol. iiy. 

4) AHred Schmaida, „Das medizinische Doklorcnkollegiuin im laariehnlen Jitbr- 
hundetl" in: Ein h albus Jahrtausend, Festschrift anlässlich de» 5(XJJilhrigen Beaüinde» der 
Acta facultatis medica Vindubonensis, ledig. von H. Adler, Wien 1899, S. 34—35; 
Fuch» ». a. O., S. [13-116. 

5) Reuss in: Anaeiger füt die Kunde der deuucbea Vor/eit 1857, Nr. 3, S, Si 
Vgi. ferner M. RQckert, „A">I«^'" '' Gesch. d. fiBtikitchcn Mcdiilnalweieiu", Würzburg 
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Schweiz. 

Für die älteste Geschichte der Syphilis in der Schweiz sei auf 
die erschöpfende Monographie von Meyer-Ahrens verwiesen, der 
als Ergebnis seiner Untersuchungen die Thatsache feststellt, dass alle 
Chronisten im wesentlichen darin übereinstimmen, dass die aus dem 
neapolitanischen Feldzuge unter Karl VIII. im Jahre 1495 heimge- 
kehrten schweizerischen Söldner die Lustseuche nach der Schweiz 
gebracht haben *). Schon in diesem Jahre wurde die Syphilis fast 
überall eingeschleppt. 

England. 

Grunpeck soll nach Ha es er die Syphilis schon 1496 nach 
England gelangen lassen 2). Ich habe aber diese Aeusserung in 
Grunpecks Schriften nicht finden können. Er spricht allerdings 
von englischen Soldaten, die in Italien als Söldner kämpften und sich 
die Syphilis zuzogen^), und es ist wahrscheinlich, dass einige von 
ihnen in die Heimath zurückkehrten und die Krankheit dorthin 
brachten. Die ersten bestimmten Erwähnungen der Syphilis in Eng- 
land finden sich erst unter dem Jahre 1497^). In Bristol wurde die 
Krankheit 1498 von Bordeaux eingeschleppt und daher „morbus 
ßurdigalensis" genannt ^). Ein altes englisches Manuskript über Syphilis 
aus dem Ende des 15. oder dem Anfange des 1 6. Jahrhunderts (Slo- 
ane 389, 7) befindet sich in der Sloane CoUection des British Museum'^). 



1) Meyer-Ahrens a. a. O., S. 16. 

2) Haeser a. a. O., III, 258. 

3) Fuchs a. a. O., S. 57. 

4) Charles Creighton, „A history of epidemics in Britain'* Cambridge 1891, 
S. 417—418. 

5) S. oben S. 66 — 67. 

6) Creighton, S. 415. — Anm. bei der Korrektur. Herr Dr. J. F. Payne, 
der bekannte Medizinhistoriker und gelehrte Bibliothekar des College of Physicians in London, 
machte mich freundlichst auf einige noch ungedruckte Syphilismanuskripte des British Mu- 
seum aufmerksam. Es sind dies Nr. 389, 7; 157, 1; 1897, i der „Sloane CoUection**, 
wohl sämtlich der Mitte hezw. dem Ende des 16. Jahrhunderts entstammend. Ich habe 
dieselben durchgesehen, aber keine Angaben über das erste Auftreten der Syphilis in Eng- 
land darin gefunden. In dem „Treatise of the Venereal Disease" (Sloane 1897, i au 1587) 
heisst es S. 5 und vcrso: ,,For in the year of our lord god I495t some told 93, this dis- 
ease lucs vcnerea began first to appeare at Naples in ihe ho«te of the frenchmen, for which 
cause the frenchmen callcd it morbus neapolitanus and the men of Naples caUed it morbus 
gallicus, now . . . it might be calied morbus cosmicus or communis." Weiter wird 
dann über die Einschleppung durch die Spanier und die Herkunft aus Amerika beriditet. — 
Wichtiger ist eine Stelle bei einem noch früheren englischen Schriftsteller. Bei der Durdi- 
sieht der (zum Teil sehr seltenen) älteren englischen Werke über Medizin in der Bibliothek 
von Dr. d'Arcy Power sliess ich auf einen Passus in dem „Brcviarie of Health" d« 
Andrew Bord (London 1598, S. 80 vcrso). Bord wurde ca. 1480 geboren und scheid 
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Schottland. 

' In Schottland ist die Syphilis zuerst iin Jahre 1497 nachweisbar. 
Sn in diesem Jahre veröffentlichtes Edikt des Stadirats von Aberdeen 
bezieht sich auf das Erscheinen der Syphilis daselbst '). Besonderes 
Interesse brachte König Jakob IV. der neuen Krankheit entgegen, 
der gern in der Medizin experimentierte und Leute gratis behandelte, 
oder sogar noch etwas bezahlte, wenn sie sich von ihm behandeln 
Hessen! In den Berichten seines Schatzmeisters finden sich nun 
mehrere Angaben über Belohnungen, die der König an von ihm be- 
handelte Syphilitiker verteilte. Diese Notizen sind zwischen Sep- 
tember 1497 und April 1498 eingetragen, wobei die Syphilis als 
„grantgore *)", bezeichnet wird"). Am 22. September 1497 erliess 
Jakob IV. ein Dekret, das allen mit der Syphilis behafteten Personen 
befahl, Edinburgh zu verlassen. Sie sollten nach einer Leith gegen- 
überliegenden Insel gebracht und dort behandelt werden. Wer von 
ihnen in der Stadt betroffen würde, sollte ein Brandmal auf der 
Wange erhalten*). William Dunbar, der berühmte altschottische 
Dichter, war zur Zeit der Einschleppung der Syphilis im Jahre 1497 
in der Blüte der Männlichkeit und wurde etwa 1500 durch Jakob 
IV. vermittelst einer Staatspension an den Hof gefesselt. In einem 
Gedicht an die Königin gedenkt er der neuen Krankheit die er 
als „pockis" oder „spanyie pockis" bezeichnet. An einer andren Steile 
heisst es: 



JD Kzuellen Dicken sehr erfalircri gewesen zw sein, da er [517 wegen unerlaubten Verkehr) 
mit Weibern angeklagt wurde und noch 30 Jahre ipälcr, im Jahte 1547. sich zu Win- 
chester drei Konkubinen ra glciclier Zeit hieit. Dieser Mann liemerkl über die Syphilis, 
da» sie jetzt „Frnn»asi!che Pocken" beissü, nber in seiner Jugend in England „Spa- 
niicbe Pocken" genannt worden sei. '„In Englisb Morbus Gallicus ii named (he French 
pocks, when tbat I was young tbey were named the Spnniib pnck«.") Also am Ende 
des 15, Jahrhunderts, d. b, beim ersten Auftreten, kannte man bereit* in England die wahre 
Herkunft der Syphilis! Ebenjo heisst die Syphilis bei Dunbar um dieselbe Zeit (cn. 1500) 
„spanische Pocken" (s. unten). 

I) Simpsrin, ,,Notices ol (he sppearance of Syphilis in Scotland, in (he last yean 
of the [ifteen(h Century" in: Medical Times and Gazette 1860, Nr. 14. S, 515. 

i) „Grandgorc" oder .^lengore'' war der gewöhnliche Name der Syphilis in Schott- 
land bis zrnti 17. Jahrhundert, wird crklSrt aus „A la |;rande gorre = & la giande modc." 
So hieu die Syphilis zuerst in Frankreich, woher Schottland den Namen und wohl auch 
die Krankheit selbst bekam. Vgl. Creighton a. a, O., S. 41S. Ueber ..gorre" „gure" 
s. oben S. 87—88 (andere Etymologie). 

3) Notice of the appearance ot Syphilis in Scotlnnd in thc last years of the fiftcentb 
Century in: The Lancet 1860. S, 513 — 515, 

4) Records ol ibe Town-Council of Edinburgh, la. September 14(17 in: Philosophial 
Ttansacüons, Bd. XLU. S. 439, bei Grüner. „AphrodlsUcus", S. 71; Hensler, „Ge- 
•dlichu der Luatseuche", Exe, S. (21. 
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Bewar with that perillous play 

That men callis libbing of the Pockis *). 

Niederlande. 
In den Niederlanden war der Hauptname der Sj'philis „Lues 
Hispanica" (Erasmus von Rotterdam) oder „Spaanse Pocken". Sie 
wurde im Jahre 1496 durch das Gefolge der Prinzessin Johanna von 
Aragon, die dem Erzherzog Philipp als Braut zugeführt wurde, dort- 
hin gebracht 2). 

Dänemark. 

Nach R. Bergh, der sich auf die Chronisten Hvitfeldt und 
Rosaefontanus stützt, scheint die Syphilis Dänemark schon 1495 
erreicht zu haben ^. Jedoch geht dies aus ihren Berichten nicht mit 
Sicherheit hervor. Hvitfeldt (Chronik des dänischen Reiches, 2. 
Teil S. 1012) sagt: „In diesem Sommer (1496) zeigte sich zuerst unter 
den Truppen, mit denen Karl Neapel belagerte, eine neue Krank- 
heit, Franzosen oder Pocken genannt, von welchen man in der ganzen 
Christenheit zuvor nicht wusste, und womit Gott unsere Bosheit, Un- 
zucht und Sünden, die wir täglich annehmen und von denen wir 
nicht abstehen, hat bestrafen wollen*)". In „P. Parvi Rosaefontani 
Chronicon Johannis Regis Daniae" (1560 fol. R. 2). heisst es: 
„Secuta in aestate (1495) niaxima lues vulgo Gallica Scabies dicta, 
Germanis ac Danis ante ea tempora non solum incognita, sed prorsus 
inaudita, multa hominum millia infecit, quae reatuum nostronim 
causa sie paulatim in ommes nationes postea irrepsit, ut nulluni 
usquam est morbi genus hodie eo vulgarius ^)**. Beide Chronisten 
geben also nur ganz im allgemeinen an, dass die Syphilis 1495 ^" 
erst auftrat, sagen aber nicht bestimmt aus, dass sie schon in diesem 
Jahre in Dänemark grassierte. Zu grösserer Verbreitung gelangte die 
Syphilis erst in dem Anfange des 16. Jahrhunderts. Petrus Palladius 



i) Simpson a. a. O., S. 515. 

2) Beverovicius, „Idea medidnae vetenim", Lib. III, cap. 8, bei Simon, II, 53; 
A. A. Fokker, „Onderzoekt naar den aard van de epidemische en contagieuse ziekt», 
die vroeger in Zecland geheerscht hebben", Middelburg 1860 (Haeser, III, 258). — D« 
„Geschiedenis der Syphilis in de Nederlanden" (1860 — 1861) von A. A. Fokker war mir 
leider nicht zugänglich. 

3) R. Bergh a. a. O., S. 6. 

4) Wendt, „Ein Beitrag zur Geschichte der venerischen Krankheit in Dänemark** 
in: Hufcland's Journal 1822, Bd. LV, Stück I, S. 4. 

5) ibidem, S. 5. — Nach Mansa, „Journal for Medicin or Kirurgi 1833", S. 278, 
trat die Syphilis zuerst im Jahre 1496 in Dänemark auf. Dies dürfte den Thatsachra 
entsprechen. 



erwähnt in dem Kommentar zu der 1556 in Kopenhagen erschienenen 
Schrift des Andreas Musculus „Verwahrung und Warnung wider 
den verlappten und zerlumpten Hosenteufel", dass die französischen 
Pocken in seiner Kindheit, also in den ersten zwanzig Jahren des 
16. Jahrhunderts in einem solchen Grade in Dänemark zu grassieren 
anfingen, dass man besonders in seiner Vaterstadt .Ripen genötigt 
war, alle Badstuben zu schliessen '). Nach Mansa') und Allen") 
fällt diese grosse Syphtlisepidemie in Dänemark in die Jahre 1503 
bis 1510. Sie verschonte keinen Stand, selbst König Hans erkrankte 
an der Syphilis. 

Island. 

Die Isländer sollen sich einer gewissen Immunität*) gegen die 
Syphilis erfreuen, und soll hier die Krankheit erst im Jahre 1753 ein- 
geschleppt worden sein, wo sie unter den Arbeitern einer Fabrik in 
Reykjavik auftrat^). Eine zweite Einschleppung erfolgte 1824. 
Finsen sagt; „Wenn man bedenkt, dass Island alljährlich von Hun- 
derten von Schiffen, teils dänischen Handelsschiffen, teils französischen 
und englischen Walfischfalirern besucht wird, welche zu den Be- 
wohnern der Insel in die verschiedensten Beziehungen treten , so 
muss es als ein grosses Glück angesehen werden, dass eine Infektion 
der Eingeborenen nicht häufiger statt gehabt hat". Er sah in seiner 
Thätigkeit als Arzt auf Island in 9 Jahren nur 5 Fälle von Syphilis 
aber nur bei Fremden^). 

Ebenso soll Grönland sich einer relativen Immunität gegen 
Syphilis erfreuen '). 



s og Sundbcdspleinu Historien i Danmark", 
-1536", Kopenh. 1870, Bd. IV, 



I) Wcndl a. a. 0„ S. ra. 

1) Mansa. „Bldcag til Folkesygdomi 
Kopenhagen 1872, S. 1 zo — 121, 131. 

3) Allen, „De tre nordiske Rjgeis Historie I497— 
T. !, S. »65-168. 

4) Nach Dt. Schierbeck erU£n licb diese „Immunit&t'' aui dem acbr xeltenen 
Votkommen eines gescblechllichen Verkehr» der Isländerinnen mit Fremden, der sexuellen 
Abalincnz d« in der P'rcmde mit Syphili» infizierten Islünder und dem ganzlichen Mangel 
einer Prostitution. Vgl. E. Leiser, „Syphilis auf Island". Ein Brief des Herrn Dr. 
Sdiierbeck in Reykjavik, in: Archiv für Dermatologie, Bd. XXIII, 1891, S. 37— 4>. 

5) Uno von Troil, „Bref, Röronde en Resa Til Island 1771". Upsala 1777, 
S. 95 (Brief an den Archiatcr Uäck.) .Schierbeck fand in den Annalen vom Anfang des 
Ib. Jahrhunderts ein Wort „Pletsol", du vielleicht Syphili« bedeutet. 

6) A. Hirsch 0. a. O.. Bd. II, S. 60—61. 

7) ibidem. 5. 61. Auf den Fftröer-Inseln war die Syphilii bis 1845 ganz unbe- 
kannt. Vgl. Julius Tbomsen. „Ucbcr Krankheiten und KrankheilsveihUlnisse auf Island 
and den FärtSer- Inseln". Schleswig 1S55, S. 16}. 
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Finland und Lappland. 
Auch in diese nordischen Länder soll die Syphilis erst sehr 
spät gelangt sein. Nach Rabbe war in Finland die Lustseuche 
bis zum dreissigjährigen Kriege unbekannt{?) *). In Lappland war die 
Syphilis um 1734 noch unbekannt 2). 

Russland. 
Nach Russland gelangte die Syphilis über Polen. Sie wird zu- 
erst im Jahre 1499 erwähnt. In einer Sammlung von diplomatischen 
Verhandlungen zwischen Russland und Polen, welche im mosko- 
witischen Reichsarchiv der ausländischen Angelegenheiten aufbewahrt 
wird, entdeckte der berühmte Geschichtsschreiber der russischen 
Medizin Wilhelm Michael von Richter (1767 — 1822) das „merk- 
würdige historische Dokument, welches die erste Erscheinung der 
venerischen Krankheit in unserm Vaterlande am Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts auf eine unleugbare und gewisse Art beweiset". Das 
Schriftstück ist vom 30. Mai 1499 datiert und lautet: „Der Gross- 
fürst (Jwan Wassilje witsch) erhielt durch den Oberbefehlshaber in 
Wjäsma, den Fürsten Obolenski, von dem in Lithauen bei der 
Grossfürstin Helena befindlichen Schreiber Fedor Schestakow 
die Nachricht, dass der Grossfürst von Lithauen (Alexander) seine 
Gemahlin und alle in ihren Gefolge befindlichen Leute zwingen 
wolle, die römisch-katholische Religion anzunehmen, und dass dieselbe 
sich, ohne Bestimmung ihres Vaters, zu nichts entschliessen könne. 
Daher schickte der Grossfürst den 30. Mai 1499 nach Lithauen den 
Sohn eines Bojaren mit Namen Johann Mamonow mit dem Auf- 
trage, bei der Grossfürstin heimlich genauere Nachrichten ihrer Sache 
wegen einzuziehen, und ihr im Namen ihres Vaters anzudeuten, dass 
sie sich weder durch Zwang noch durch Martern sollte bewegen 
lassen, die griechische Religion, in welcher sie geboren und erzogen 
worden war, zu verläugnen, und dass sie sich im entgegengesetzten 
Falle hüten sollte, sich den Fluch ihres Vaters zuzuziehen. Eben 
denselben Mamonow wurde auch noch ausserdem aufgetragen, sich zu 
erkundigen, ob die Perecopscheu Gesandten in Lithauen mit dem 

Wunsche nach Frieden eingetroffen wären, und ob zwischen Polen 
1 

1) F. J. Rabbe, „Historiska uppgifter om vcneriska smittan i Finland etc*S ^* 
Finska Läkare Sällskapet Handlingar, Helsingfors 1849—1850, Bd. IV, S. 91— 170 (mir 
nicht zugänglich; Haeser, III, 258). 

2) Gustav Harmens et Joan. Fillström, Mediana Laponum, Lond. Gochor. 
1734 *"• Albrecht v. Haller, „Bey träge zur Beförderung der Geschichte und Heilung 
der Krankheiten**, ed. L. Grell, Berlin und Stettin 1784, Bd. V, S. 433. —- Edvtrd 
Welander's kürzlich erschienene Schrift über die Geschichte der Syphilis in Schweden („Oo 
de veneriska sjukdomarnes historia i Sverige", Stockholm 1898) war mir nicht zugiogüch. 



und den benachbarten Mächten ein gutes Vernehmen stattfände. 
Gleichermassen soll er in Wiaesma nachfragen, ob nicht Je- 
mand ans Smolensk mit derjenigen Krankheit behaftet an- 
gekommen sei, welche von Hautausschlägen beg-Jeitet ist, 
und welche man die Französisische Krankheit nenne, und 
endlich ob es wahr sei, dass diese Seuche aus Wilna dahin 
gekommen sei?"'). 

Polen. 

Nach einer Nachricht in Georg Mahlmann's „Chronik von 
Preussen" (1548) wurde die Syphilis schon 1495 nach Krakau durch 
ein Weib gebracht, die aus Rom kam. „Dies war böser Ablass, den 
dies Weib in dies gute I^nd bracht*)". 
Ungarn. 

Valentin Krauss. Arzt zu Kronstadt in Siebenbürgen, be- 
richtet in einem Briefe an Celtes vom 25. Februar 1500: 
„Gallus apud nos primum incipit saevire atrociter, cuius vim, si 
tua dominatio evasit, gratulor adniodum". wonach also die Krank- 
keit erst Ende 1499 bezw. Anfang 1500 dorthin gelangte^). 
Balkanländer. 

L. (ilück's Untersuchungen über die ältere Geschichte der 
Syphilis in Bosnien ergaben, dass dieselbe von der Türkei*) aus 
dort eingeschleppt wurde und zwar erst am Anfange des ig. Jahr- 
hunderts. Nach diesem Korscher ist die Syphilis vor ihrem ersten 
epidemischen Auftreten im Jahre 1453 nur „sehr selten" gewesen (? ?). 
Es wäre ,4iöchst gewagt", den Beginn dieser Krankheit in Bosnien 
um dreissig Jahre \-or ihrem epidemischen Auftreten annehmen zu 
wollen, zumal sie erst nach dem Jahre 1493 in die Türkei einge- 
schleppt wurde ^). 

Sehr früh gelangte die Syphilis nach Dalmatien, Griechen- 
land und den jonischen Inseln, und zwar durch Vermittlung 
der sogenannten „Stradinten" d. h. albanesischer und griechischer 
Söldner, die im venetianischcn Heere den Feldzug gegen Karl 
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1) W. M. von Richu 
Bd. I. S. 256—160. 

1) Fuchs, „Aellesle Schrifuteller", S. J7S— 376. 

3) ibidem, S. 316. 

4) Es ist nach Glück .,erwiescn. dass die epidemiache Syphilis cnt nach dem J>hre 
I49J in die Türkei eingeschleppt wurde" (a. a. O., 5, 348—349). 

5) Leopold Glück, ..Ucber das Alter, den Ursprung und die Benennung der 
Syphilis in Bosnien und der Herccgovinn" in: Archiv für DemikUilagie und Syphilis, hcisutg. 
von F. J. Pick, tBSg. Bd. XXI, S. 347-35J. 
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VIII. mitgemacht hatten^). Es waren nicht weniger als 1500 
Mann*). So konnte schon Summaripa in seinem Ende 1496 ver- 
fassten Gedichte sagen: 

Fatto ha in Dalmazia e Grecia gran spavento, 

und ebenso berichtet Bernardino Cirillo unter dem Jahre 1496 von 
der Ausbreitung der SyphiHs in „Dalmatia et Schiavonia" '), desgleichen 
Sabellicus: „Nee tantum Italia est ea clade concussa, sed Germania, 
Dalmatia, omnisque Macedoniae et Graeciae ora"*). — In Corfu • 
war die Syphilis Ende der neunziger Jahre des 15. Jahrhunderts ver- 
breitet, wie Marino Sanuto überliefert^). 

§ 18. Die Verbreitung der Syphilis in Afrika. 

Die wenigen Nachrichten, welche wir über die früheste Ge- 
schichte der Syphilis in Afrika besitzen, geben natürlich nur ein 
höchst mangelhaftes Bild der Verbreitung der Krankheit im schwarzen 
Erdteil. 

Für Nordafrika hat Leo Africanus (1520) die zuverlässige 
Kunde überliefert, dass dort die Krankheit früher unbekannt war 
und erst durch die Europäer, besonders Spanier eingeschleppt 
wurde. Es werde daher die Krankheit in der Berberei „spanische 
Krankheit" genannt. In Tunis heisse sie nach der Bezeichnung 
der Italiener „Franzosenkrankheit". Ebenso in Aegypten und 
Syrien. Von Interesse ist die Mitteilung des Africanus, dass er 
selbst auf einer seiner Reisen in Kairo nicht wenige syphilitische 
Personen sah. Auch er beschuldigt besonders die Maranen, die Sy- 
philis nach Nordafrika verschleppt zu haben. Er traf so die Krank- 



i) Besonders häufig gedenkt der Arzt Alexander Benedictus dieser „Stratioten" 
in seiner Geschichte des Rückzuges Karls VIII.. 

2) „Lettrjes et n^gociations de Philippe de Commines", publikes par M. \e haroo 
Kervyn de Lettenhove, Brüssel 1868, Bd. II, S. 200. 

3) Corradi a. a. O., S. 79« 

4) Simon a. a. O., Bd. II, S. 53. 

5) „Essendo giunto il Capitano generale (Antonio Grimano) a Corfü, congiun- 
tosi insim^ coli' altre Galee sottili, trovarono quelle, che longamente crano State fuora, ina- 
lissimo condicionate, e male all' ordine, e massime di Mal Franzese, la quäl malattia cm* 
dele venne per tutto il Mondo in tal contagione dalla venuta del Re di Francia in Italijt, 
che per tutto si chiamava Mal Franzese. Et ^, per quanto posso giudicare, la malattia di 
Santo Giobbe. La quäle contagione fu per tutto Tuniverso mondo, e da quella pocfaissiini, 
anzi niuno guarivane, e stentava.'^ Marino Sanuto, „Cronaca Veneta dal 1494 al 1500**« 
bei Corradi a. a. O., S. XXI; S. 72. 
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heit bereits in allen Städten der Berberei an'). Da Leo Africanus 
von Geburt Muselman war und die Verhältnisse seiner afrikanischen 
Heimat auf das genaueste kannte, so sind seine Nachrichten über 
die Einschleppung der Syphilis sehr wertvoll. 

Antonius Gallus bestätigt in seiner 1540 erschienenen Schrift 
die Einschleppung der Syphilis in Afrika'). 

Eine alte Nachricht bei Ramusio besagt, dass schnn im 16. 
Jahrhundert die Syphilis auf der Insel San Thome (Guineaküste) 
verbreitet war^). 

Ueberhaupt ist wohl anzunehmen, dass die Portugiesen die 
Syphilis in allen Küsten gegenden des afrikanischen Kontinentes ver- 
breitet haben, obgleich nähere Nachrichten darüber fehlen. 



§ 19. Die Verbreitung der Syphilis in Asien. 

Im ganzen asiatischen Orient bis nach dem fernen Indien 
heisst die Syphilis die Frankenseuche, womit klar und deutlich 
ihr europäischer Urspiung für diese Länder ausgedrückt wird. 
Tomitanus berichtet um 1560, dass die Syphilis im ganzen Orient 
verbreitet sei und in allen Städten herrsche. Venetianische Kauf- 
leute und Schifffahrer trafen sie überall an, wie Tomitanus selbst 
von einem Gewürzhändler erfuhr, der in Syrien von einem Freuden- 
mädchen angesteckt wurde und die syrischen Weiber als fast alle 



Qnesto t>l male noii cra piims cell' Africa: .inzi in quei luoghi niuno 
riuTeua, Bentito noniinnrc, ma hebbe ptincipio ul tempo che Fertando Re di Spagna, cacdä 
dt Spagoa i Giudei. che posda che cssi vennero nella Barberia, esiendo molti di loro 
iinbratUiti, avenn« che nlciini tiisti e ghiolli Mori uEsrono con le loro donnc, e nell prCTero; 
d'indi ieguilando di mano in mano s'incomindä k infetlar !a Barberia: in modo che non 
ti Irova [RRiiglin, che o sia netta, o non habbia avulo quFsto male, cd appresso luro per 
tndubilata prova timsi l'oiigiDe esser venula di Spagna, ma quei di Tunis lo 
diiamano Kiancioio, come gli Ilaliani Ira quili molto ciudele esso ii ha fatio »entire per 
■Icon lEtnpo: cosi in Egytto cd in Soria, dove cnlsi nomc gli i detto . , , det male che 
nell' Italia i detlu frandoso, io non crodo che in tulte le dui. di Batbctia ta dedma parle 
ne sia icampata . . . . e veggonsi nel Cairo non pochi aturpinli. e guaati da colal motbo." 
Leone Africano „Della dcscriiiionc dcü' Africo'-. Prima Parte und OUavi Parte bei 
Ramuiio (Navigation! e viaggi Venedig 1588I, S. loD und S. 8: E. 

I) „Neqne solum in Europam, sed in Afiicam quoquc et Asiam translata est" Antonü 
Galli de ligno sancto non permiscendo opos bei Luiainus I, fol. 46z. 

3) „In qucstn isola vi regna molto il mal frnnceje, e similmente da rogoa, delli 
quali mali li ncgri nD ne fanno conto, cd alcune fcminc negrc con un poco dl lume dl 
locca e solimato Fanno un empiastro, e lo levano via, ed uicho con l'acqua dl 
cerle radici che danno a bere". Navigatione da Lisbona all' Isula di San Tomi posla sotto 
la Uma dell' Equinoltiale, scritU per un PUoUo Portughcse, bei Ramusio, I, S. 118D. 
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an Syphilis erkrankt bezeichnete^). Wir gehen wohl nicht fehl, 
wenn wir die Venetianer und die Portugiesen als die haupt- 
sächlichen Vermittler der Einschleppung der Syphilis im Orient 
bezeichnen, wie sich auch aus den weiteren Mitteilungen er- 
geben wird. 

In Persien wurde die Syphilis „Bedefrangi" d. h. Franken- 
krankheit genannt, oder auch „türkische Krankheit" (Einschleppung 
aus der Türkei)*). 

Ein besonderes Interesse gewährt die ältere Geschichte der 
Syphilis in 

Ostindien. 

Eine Stelle aus dem Reiseberichte des Ludovico di Barthema 
beweist mit aller Evidenz die neuzeitliche Einschleppung der Syphilis 
in Ostindien. Wie man diese Stelle für den Beweis einer früheren 
Existenz der Syphilis in Ostindien hat verwerten können, ist ein- 
fach unverständlich, wie die nähere Untersuchung derselben er- 
geben wird. 

Ludovico di Barthema (Bartema, Varthema, Batho- 
mano, Vartomaus, Ludovicus Romanus)^) aus Bologna brach 
1500 zu einer grossen Reise in den Orient auf, die ihn nach 
Aegypten, Syrien, Arabien, Persien und Ostindien führte und welche 
er in einem berühmten, sehr verbreiteten Werke beschrieb, das eine 
wertvolle Fundgrube für die Kenntnis der Kulturzustände der er- 
wähnten Länder am Beginne des 16. Jahrhunderts bildet Da Ernst 



i) ludicio est, quod non modo occidentalem plagam invasit, sed et orientis partes nnoc 
fere omnes hoc genere contagü infectae sunt, quando Veneti mercatores illud expresse referant, 
Dullibi hanc pestem saevire magis, quam in plerisque orientis dvitatibus. Quibus eo m^ 
fidem adhibeo, quo ego superiore anno virum allocutus sum qui, Veneta quinqueremi Tecfaes 
Syriam petierat, aromatum conportandorum causa. Quo in loco hac lue correptes est, 
cum meretricis infectae ibi commercium habuisset. Dicebat autem, post actum, audi^'isse 
se nullam eo in loco extare foeminam, quae pernicie illa non laboraret, esse que ibi morbum 
fere incurabilem.** Luisinus II, 1023 (B. Tomitani, „De roorbo GaUioo** libri diK\ 
cap. 4). — Wetzstein bestätigt aus neuerer Zeit die Malignität der Syphilis in Syrien, iro 
die Krankheit noch heute ,,Frankenscuche*^ heisst. Vgl. „Aus einem Briefe des Herrn 
Konsul Wetzstein an Prof. Fleischer*' in: Zeitschrift der deutschen morgenlindisdieii 
Gesellschaft, 1869, Bd. XXIII, S. 310. Leo Africanus gedenkt bereits um 1520 der 
Syphilis in Syrien (s. oben). 

2) S. oben, S. 64. 

3) Die Mannigfaltigkeit der Namen erklärt sich höchstwahrscheinlich daraus, dass der 
Träger desselben ein Ausländer und der Name also auf verschiedene Weise italianisiert wurde. 
Schefer erklärt Barthema für einen Deutschen mit Namen „Wartmann** oder „Wert- 
heim" (in seiner Ausgabe des Reisewerkes, Paris 1888, Vorrede, S. 9). 



Meyer, der in seiner vortrefflichen Geschichte der Botanik (Königs- 
berg- 1857, Bd. IV, S. 399 — 413) die bedeutendsten Reiseberichte 
des Zeitalters der Entdeckungen bibliographisch behandelt, den 
Barthetna ganz vergessen hat, so will ich an dieser Stelle einige 
bibliographische Mitteilungen über das Werk desselben machen, die 
auch zum Teil für die vorliegende Frage von Bedeutung sind. 

Prokscli bemerkt, dass Barthema's Reisebeschreibung „ur- 
sprünglich in italienischer, im Jahre 1505 jedoch in lateinischer und 
später auch in spanischer Uebersetzung erschienen sei'). Es ist 
dies eine irrige Annahme, denn Barthema kehrte erst 1506 von 
seinen Reisen zurück, auf denen er als erster Europäer bis zu den 
Bandainseln und den Molukken gelangt war und zuerst dort die 
Nelkenmyrte sah'). Es konnte also unmöglich sein Itinerarium vor 
1505. wie Proksch angiebt, gedruckt werden. Auch Peschel*) 
giebt noch eine falsche Jahreszahl (1508). In Wirklichkeit erschien 
die erste italienische Originalausgabe im Dezember 1510'). 
Schon ein Jahr später kam die lateinische Uebersetzung des 
Archangelo Madrignano heraus: „T.udovici Romani Patritü 
Jtinerarium Aethiopiae Aegypti utriusque Arabiae, Persidis, Siriae 
ac Indiae ex vernacula üngua in latinum sermonem traductum, 
Interprete Archangelo Madrignano Monacho Carvalensi, Mediolanl 
octavo calefl, lunÜs. 151 1". — Kurz darauf erschien eine deutsche 
Uebersetzung: „Die Ritterlich vfl lobwirdig rayss des gestrengen vfl 
überall ander weyt erfarnen ritters vnd Lantfarers herren I.udowico 
vartomans von Bolonia etc.-'. Augspurg 1515 (Genauer Abdruck 
dieser Ausgabe, Strassburg 1516, Frankfurt a. M. 1556). Wahr- 
scheinlich ein Abdruck der ersten italienischen Originalausgabe ist 
das „Itinerario de Ludovico de Varthema ßologneso nello Egytto, 
nella Syria, nella Arabia deserta, e Feiice. nella Persia e nella India 
e nella Ethyopia. I^ fede. el vivere. e costumi delle prefjite Pro- 
vincio. Et al presente agiontovi alcune Isole novamente rilrovate. 
Venetia igaö''. 

Ein Neudruck des italienischen Originals wurde von Alberto 
Bacchi della I.ega veranstaltet (Bologna 1885). — Ins Franzö- 
sische Übersetzte J.Balarin de Racanis, Artillerie-Kommissar unter 
Franz I., das Werk des Barthema, von welcher Uebersetzung 



I) J. K. Prokich, „Gcsdiichle der veneriichen Kmnkhciten", Bd. I. ' 
a) O. Peichel, „Geachichle der Erdkunde", München 18(15, ^' J'S- 

3) ibidem. S. 315. 

4) Scbeier a. n. U., S. 9. Diese Au^bc w.ir mir nicht iiigUnglich. 
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neuerdings Schefer eine mit Anmerkungen versehene Neuausgabe 
veranstaltete: „Les Voyages de Ludovico de Varthema ou Le 
Viateur en la plus gfrande partie d'Orient. Traduits de Tltalien en 
Fran^ais par J. Balarin de Raconis, commissaire de Tartillerie 
sous le roi Frangois ler. Publies et annotes par M. Ch. Schefer, 
membre de Tinstitut Paris 1888". — Das „Hodaeporicon Indiae 
Occidentalis (sie!), Das ist: Warhafftige Beschreibung der lobwürd. 
Reyss, Welche der Edel, gestreng vnd weiterfahrenen Ritter H. 
Ludwig di Barthema von Bosnonien aus Italia bürtig. In die 
Oriental vnd Morgenländer, Syrien etc. persönlich verrichtet, über- 
setzt von Hieronymus Megiserus, Leipzig 1608". — Endlich 
existiert noch eine englische Uebersetzung: „The travels of Ludo- 
vico di Varthema translated from the original Italian edition of 
1510 by John Winter Jones and edited by George Percy 
Badger, London 1863"^). 

Hiernach steht fest, dass die erste Ausgabe des Jtinerarium 
Ende 15 10 erschien. Die Stelle, welche sich auf das erste Auf- 
treten der Syphilis in Ostindien bezieht, findet sich in jenem Teile 
des Reisewerkes, wo von dem Aufenthalte des Barthema in Cali- 
cut die Rede ist. Das betreffende Ereigniss spielte sich am Ende 
des Jahres 1505 ab, wie Barthema ausdrücklich bemerkt Er 
selbst floh am 3. Dezember 1505 in Begleitung zweier Perser 
aus Calicut, um dann bald darauf nach Europa zurückzukehren, wo er 
sich mit der Abfassung seines Werkes beschäftigte und nach Heraus- 
gabe desselben zwischen 15 12 oder 15 17 starb *). 

An der erwähnten Stelle ist nun von einem Sklaven die Rede, 
der 1505 in Calicut an der Syphilis starb, jener Krankheit, welche 
Barthema selbst zu Calicut und „dreitausend Miglien" jenseits von 
Calicut sah, die in Calicut „Pua" genannt wurde und nach Angabe 
der Einwohner der Stadt vor etwa 17 Jahren dort zuerst sich 
zeigte und zwar in viel bösartigerer Weise als Barthema sie in 
Italien sah^). Hieraus haben nun Morejon und Proksch (a.a.O.) 
den Schluss gezogen, dass die Syphilis 17 Jahre vor 1505, d. h. vor 

1) Ueber die von Morejon („Historia de la mediana espaüola**, I, 270) enrihnte 
spanische Uebersetzung konnte ich nichts erfahren. 

2) Schefer a. a. O., S. LH. 

3) Lib. III, cap. 38, Seite K 7 der Ausgabe Venedig 1526, Seite 244 der cd. 
Bacchi della Lega, Bologna 1885: „et in termine de un anno, in quel di medrsimo 
moritte de mal fmnzoso. Sapiatc che de questa infermild io ne ho visto de li da Calicut 
tre mille miglia, et chiamase Pua; et dicono che sono circa XVII anni che oomenzo, tt ^ 
assai piü cativo del nostro**. 



dem angeblichen Erscheinen der ersten Ausgabe des Itine- 
rarium in Caücut geherrscht habe, d. h, also 1488, und damit glauben 
sie die Existenz der Syphilis in Ostindien vor der Entdeckung 
Amerikas und vor dem Feld/.uge Karls VIII. bewiesen zu haben. 
Recht haben Beide insofern, als sie dieser Berechnung die Jahreszahl 
der ersten Ausgabe des Werkes zu Grunde legen. Da wir aber ge- 
sehen haben, dass dieses in Wirklichkeit erst Ende 1510 erschien, 
so kommen wir, falls wir eine solche genaue Berechnung zulassen, 
auf die Jahre 1493 bezw. 1494, nähern uns also schon bedenklich 
den wirklichen Ausbruchsjahren der Syphilis in der alten Welt. 
Aber beide erwähnten Forscher haben zunächst gänzhch das „circa" 
Übersehen. Das hat doch ohne Zweifel etwas zu bedeuten. Als 
Barthenia im Jahre 1510 den Druck seines Werkes besorgte, 
konnte er sich wohl nicht mehr genau an den Wortlaut der ihm 
gemachten Mitteilung erinnern, er wusste nur. dass die Inder ihm 
gesagt hatten, die Krankheit sei erst kürzlich zuerst bei ihnen 
aufgetreten und da setzte er denn einer offenbar von ihm be- 
rechneten Zahl das „ungefähr" vor, indem er von 1510 an rück- 
wärts rechnete. Es ist diese Bemerkung genau so zu bewerten, wie 
wenn Fracastoro die .Syphilisepidemie in Italien und den Zug 
Karls VIII, „ungefähr 10 Jahre vor 1500" geschehen lässt!') 
Wenn man das genau nehmen würde, würde man auf das Jahr 1490 
als Jahr des Zuges Karls VIII, kommen! Und wie würde der 
Historiker beurteilt werden, der allen Ernstes dieses Jahr für das 
wirkliche jenes Ereignisses halten würde? Uebrigens ist selbst die 
Zahl 17 noch unsicher. D^nn in sämtlichen deutschen Ausgaben findet 
sich die Zahl 15 (und zwar ausgeschrieben)'), womit wir auf die 
Jahre 1495 — 1496 kommen würden. Aber vor allem bat man hier 
wieder einmal über der Zahl die Sache übersehen, und die ist doch 
höchst klar und deutlich. Barthema ist ein geradezu klassischer 
Zeuge für den neuzeitlichen Ursprung der Syphilis in Ost- 
indien. Er berichtet ja, dass die Inder selbst ihm die Krank- 
heit als eine neue bezeichnet haben, die erst vor wenigen Jahren 

t) „Qui {morbus Gallicas) Europam tcse (imaem, Asiac vetd «tque Africae pattem 
BOO parvam occupavil. In IlalUm vero iis fcre tempoiibua erupit, quibiu Gilll mb rfgt 
Camid r^num Ncapolilanum occupavere, annna circiter deccm anle 1 joo, > quibiu 
nnmvn Mdibo iniJiluni fuit, Gallicus apptlUtui." Hieronymi Fractitorü Vcmnen&ii 
Über J de aympaüiui et atilipHthU rerum, de contagione el cuntagiosis morbts, et eomm 
curalione, libri tre*. Lyon 1550, S. 357 (De morbis contagioacs, lib. II, op, n), 
I z) Ausgabe von Augsburg 1515, ful. r 3, Ausg. Frankfurl IJS^, M. Aa 1: Sy J 

I iBgenl auch dos ay du zumal gewerei het bey [UnTdehn jaren. H 
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sich gezeigt habe! Das ist doch eine positive Thatsache, gegen- 
über welcher jene ungefähren Zahlenangaben vollkommen be- 
deutungslos sind. Von grossem Interesse ist auch der Name „Pua", 
den nach Barthema die Hindus der Syphilis beigelegt hatten. Es 
ist das ohne Zweifel das Sanskrit-Wort „Püya" = Eiter, Ge- 
schwür, d. h. eine ebensolche rein symptomatologische Ver- 
legenheitsbenennung der neuen Krankheit wie sie in Europa durch 
die Namen „bubas", „pustulae**, „blättern** etc., in Japan diu'ch das 
Wort „kasa'* bezeichnet wird. 

Wenn Sprengel ferner den Barthema sagen lässt, dass „er 
um Calicut eine unendliche Menge (tre mila miglia sagt Barthema 
sehr hyperbolisch) daran leiden gesehen habe" ^), so muss das ein 
Missverständnis sein. Denn „Miglia*' kommt von „miglio" = looo 
Schritte. 1500 „Miglien** sind 2466 Meter. Wenn wir sagen „ein 
gutes Stück**, sagt der Italiener „a mille miglia***). Es ist also hier 
eine Angabe von Entfernungen, nicht von der Menge der er- 
krankten Menschen. Barthema sagt, er habe dreitausend Miglien 
jenseits von Calicut auch mit Syphilis behaftete Menschen gesehen. 
Wo das gewesen ist, lässt sich nicht einmal vermuten, und es ist 
wahrscheinlich, dass der Ausdruck nur besaget, dass die Syphilis in 
sehr weiter Entfernung von Calicut in Ostindien ebenfalls vor- 
komme. 

Ich habe noch eine andere interessante Stelle in dem Werke 
des Barthema gefunden, wo ebenfalls von der Syphilis die Rede 
ist. In dem Kapitel, welches von dem Palast des Königs in Calicut 
handelt, sagt Barthema: „Es würde unmöglich sein, den Wert der 
Juwelen zu schätzen, welche der König trägt, obgleich er zu meiner 
Zeit nicht in guter Stimmung war, da er mit dem König von Por- 
tugal Krieg führte und auch die französische Krankheit, und zwar 
besonders im Halse, hatte** ^), Es ist sehr bezeichnend, dass hier 
die Syphilis zugleich mit den Portugiesen und ihrer Berührung 
mit den Indern erwähnt wird. Denn in der That waren 
es die Portugiesen, welche die Syphilis in Indien ein- 
schleppten! 



i) Sprengel bei Proksch a. a. O., Bd. I, S. 317. 

2) Vgl. „Dizionario della lingua Italiana nuovamente compilato dai signori Nicolo 
Tommaseo e Bernardo Bellini", Turin u. Neapel 1869, Bd. III, S. 263. 

3) Ausgabe von Bologna 1885, S. 147 (Hb. II, cap. 13): „Non sc poteria «timare 
le gioie che porta il Re, bench^ nel tempo mio stava mal contento per respecto die cia i» 
guerra col Re de Portogallo, et anchora perchö lui hauea el mal franzoso, et hauea k> in 
la gola". 



Zuerst hat Wise kurz dieser Thatsache gedacht'), dann war 
ich durch Herrn Professor Albrechl Weber auf seine Inhalts- 
angabe eines medizinischen Kommentars in dem von ihm gelieferten 
Verzeichnis der Sanskrithandschriften der könighchen Bibhothek zu 
Berlin aufmerksam gemacht worden, in welchem von der „phiranga- 
roga", der „Frankenkrankheit" als einer durch die Portugiesen ein- 
geschleppten Seuchedie Redeist. Ueber diesen Auszug von Weber, 
den Herr Professor Karl Geldner zu übersetzen die Güte hatte, 
habe ich ain 6. April 1899 berichtet^. Gelegentlich meines Vor- 
trages über den Ursprung der SypbiUs auf der 71. Naturforscher- 
versammlung in München pflichtete in der Diskussion Herr Professor 
J. Jolly nicht nur meinen Darlegimgen über die Einschleppung der 
Syphilis in Ostindien bei, sondern verwies mich auch auf eine ana- 
loge Stelle im Bhävaprakä.^a des Bhävamitfra, einer medizi- 
nischen Schrift aus dem 16. Jahrhundert'). Herr Privatdozent Dr. 
E. Sieg hatte nachträglich die grosse Freundlichkeit, die oben er- 
wähnte, in der königlichen Bibhothek zu Berlin befindliche Hand- 
schrift (Nr. 996 von Weber's Verz. der Berl. Sanskrithandschriften) 
zum grössten Teile für den Verfasser zu übersetzen. Danach heisst 
die Krankheit „phiranga roga"', weil sie „in dem Phiranga genannten 
Lande häufig vorkommt", und es waren die „Krankheitskundigen", 
die ihr diesen Namen gaben. Sie ist eine Infektionskrankheit 
{wörtlich Geruchs-gandha-Krankheit), weil sie „ständig im Körper 
durch allzu nahe Berührung mit einem be^w. einer mit Phiranga 
Behafteten entsteht Denn es ist eine von aussen kommende 
Krankheit Was dabei für ein Uebergang von Krankheitsstoffen 
(dosa) stattfindet das kann ein guter Arzt aus den Symptomen der- 
selben erkennen." Die weiteren Mitteilungen stimmen vollständig mit 
denen des Bhävaprakäi-a überein, so dass Sieg mit Recht bei 
einer Vergleichung beider Stellen zu dem Resultate gelangte, dass 
die Berliner Handschrift ein Excerpt aus jenem grösseren medi- 
zinischen Werke darstellt. 



1) Th. A. Wise, „Ciimmentsry on the Hindu Syslem of mediane" London l8üo, 
S. 377. Auch Th. MElaheimer. „Dir Syphilis und ihre Heilmittel vom Jahre I49J bu 
zur Mitle des 16. Jahrhunderts", Dissert,, Bonn 1S9Z, S. [J, bringt eine kurze Milleilutlg 
des SanskritUten Jacubi über das Wort phirafTga. 

2) J, Bliich, „Ein neuer Beitrag lur Frage derAllertumisyphiüi" in^ „Monatshefte 
für praki. Dcimaiologie". redigiert von Dr. P. G. Unna, 1899, Bd. 18. S. 6J9— 6ji. 

3) Vgl. Ober dieie Schrift J. Jolly ,, Indische MedlEin" in: „Grundiiss der indo- 
iriichen Philologie und Altertumskunde" von Buhler-Kielhoro, Stnissburg 1901, Bd. I[I, 
Heft to, S. 3 (nach dem mir gütigst iur Vertilgung geitelllen Koirektiirbogen). 

. t>Er l]riprunii der Srpbtll*. JQ 
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Jolly's Darstellung der Geschichte der Syphilis in Indien ist 
die folgende (nach dem Manuskripte). Die Krankheit „phiranga", 
„phirangaroga", phirangämaya", die „Frankenkrankheit** kommt zuerst 
in den Schriften des 16. Jahrhunderts vor, vor allem im Bhäva- 
prakäsa (4, 50—52)^). Es wird ihr Name aus ihrer Häufigkeit im 
Frankenlande erklärt. Sie ist eine Beulenkrankheit, die durch 
körperliche Berührung mit einem .,phirangin" (Europäer) 
oder intime Berührung mit einer „phirangini" (Europäerin) 
entsteht und gehört zu den „ägantuje", d. h. den durch äussere 
Ursachen entstehenden Leiden. Es giebt einen äusseren, inneren 
und äusseren -inneren Phiranga. Der äussere gleicht der Beulen- 
krankheit, macht wenig Schmerzen, wenn die Pusteln aufspringen, 
w^elche leicht heilbar sind. Der innere Phiranga ist eine AfFektion 
der Gelenke, bewirkt Schmerzen, Schwellung und Rheumatismus, 
ist schwer heilbar. Der äusserlich- innerliche ist sehr schmerzhaft 
und langwierig. Komplikationen in Gestalt von Abmagerung, Kräfte- 
verfall, Einfallen der Nase, Knochenaffektionen können sich zu allen 
drei Formen gesellen. Wie man sieht, schildern diese Beschreibungen 
die Symptome der Syphilis ähnlich wie die europäischen Syphilis- 
Schriftsteller. Hauptmittel gegen Syphilis ist Quecksilber in Pillen- 
und Salbenform, auch in Form von Räucherungen (dhüma). Ein 
weiteres, spezifisches Mittel ist „cobacini", d. h. Sarsaparilla, die zu- 
erst um 1535 den Portugiesen in Goa als Mittel gegen Syphilis 
durch chinesische Händler zugekommen sein soll, was auch im 
Bhävapräka.sa i, i, 168 angedeutet wird. Jolly schliesst seine 
wertvollen Ausführungen mit den Worten: „Die europäische Her- 
kunft des phiranga ist nach Obigem nicht zu bezweifeln.** 

Auch für den indonesischen Archipel hat Kohlbrügge 
festgestellt, das die Syphilis der Bevölkerung in früherer Zeit un- 
bekannt war^) Nach Peschel fand Pigafetta die Syphilis im 
Jahre 1522 schon allgemein auf den Bandainseln verbreitet und als 
„Frankenkrankheit" bezeichnet ^). 



') P'erner auch im medizinischen Lehrbuche Ayurvedasankhya des Todir 
Mall (f 1589) und der Rezeptsammlung Yogacintämani Vaidyakasärasamgrtha 
des Harsakätis'üri. Vgl. Jolly a. a. O., S. 3. 

2) Kohlbrügge, „Anthropologische Beobachtungen aus dem Malayischen Archipel" 
in: Zeitschrift für Ethnologie 1900, Bd. XXXII, S. 398. 

3) O. Peschel, ,, Geschichte des Zeitalters der Entdeckungen", 2. Aufl., Stuttgart 

i8;r, s. 534. 
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Was das erste Auftreten der Syphilis auf den Philippinen und 

den Sundainselii betrifft, so hat Virchow') zuerst auf eine inte- 
ressante Notiz des Pigafetta aufmerksam gemacht, welche die Ein- 
schleppung der Syphilis durch die Portugiesen bezeugt. Sie findet 
sich in der Schrift „Primo viaggio intorno al globo terracqueo" und 
lautet: ..Auf allen diesen Inseln dieses Archipels haben wir gefunden, 
dass die Hiobskrankheit dort herrschte und mehr hier (auf Timor) 
als anderswo, und man nennt es Franzosenübel oder portugiesische 
Krankheit^.'' Nach der Marginalnotiz ist die Stelle bei dem Jahre 
1522 angeführt. Virchow legt dann weiter dar, dass unter „Hiobs- 
krankheit" nur die Syphilis zu verstehen sei, nicht der Aussatz. 

China. 
Durch die vortreffliche Arbeit des japanischen Arztes Okamura 
ist die Legende von dem grauen Altertum der Syphilis in China und 
Japan gründlich zerstört worden. Okamura hat die chinesischen 
Werke über Medizin auf das genaueste durchforscht, aber vor dem 
16. Jahrhundert keinerlei Erwähnung der Syphilis gefunden. 
Vorher sind nur rein örtliche Affektionen beschrieben worden. 
Ü-pin s Bericht über das erste Auftreten der Syphilis in China ist 
bereits oben (S. 65 — 66) mitgeteilt worden. Im Jahre 1504 n. Chr. 
kam ein europäisches Handelsschiff in den Hafen von Kanton und 
bald darauf zeigte sich die neue Krankheit unter der Bevölkerung. 
Erst seit dieser Zeit wird die Syphihs in den medizinischen Schriften 
der Chinesen erwähnt. 1600 n. Chr. erschien die erste Monographie 
das Buch „Mui-chöng-pi-luk", dessen Verfasser der Arzt Chan-sz- 
shing" war, zugleich der erfolgreichste Syphihstherapeut, den China 
hervorgebracht hat. Okamura macht dann noch ausführliche Mit- 
telungen über die ganz respektabeln Kenntnisse der Cliinesen in 
Bezug auf die Symptome, die Verlaufs weise, Prognose imd Therapie 
der Syphilis sowie auf die hereditäre Lues''). 



I) R. VLrchow, „Das Alter dfr Syphilis in Oslasien", Viichow's Archiv, Berlin 
1871. Bd. Si, S. 137-138. 

ZJ „In tuttc le ysolle havemo Imvalc in qucBto arciptlago rcgnia lo mal de S. Jop 
c piä quivi che in allro luchu cl ki chiütn.ino for Fiandii cioi mal poilughcse". Bei Ramuiio 
(Venedig 158B. S. 368 F.) JautFl die Stelle «was andcis: „In luue queste isole che hibbia- 
mo . . di«a]ira ninnlo, le<|iia1i si pouon cbiomar come un Arcipelae«, regna Im nulattü di 
San Job, ptn che in aicun nitro hio)|;o del mondo; li popali la chininano il mal dl Portu- 
gallo, cd noi altri in Ilalia il mal francese". 

3) Tatauhiko Okamura, „Zur Geachidite der Syphilis in China und Japan" in; 
MonaUheltc /Ür prnküsch« DerTn.-Holngic von Unna 1899, Bd. XXVIII. Nr. 6, S. »96 

19* 
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Ueber die Geschichte der Syphilis in dem China benachbarten 
Tibet macht H. Lauf er in seiner gediegenen Arbeit über tibe- 
tische Medizin keinerlei Mitteilung. Man nennt die Krankheit in 
Tibet auch „kaiserliches Gift", was Lauf er mit Recht mit dem 
„morbus curialis" der Spanier vergleicht ^). Die Therapie der Krank- 
heit ist derjenigen der indischen Medizin ähnlich. 

Japan. 
Zunächst weist Okamura nach, dass das Buch „Dai-do-rui-ju- 
ho", welches nach B. Scheube*) aus den Jahren 800 — 810 n. Chr. 
stammt, höchst wahrscheinlich einer viel späteren Zeit angehört und 
zudem die darin enthaltene angebliche Beschreibung der Syphilis nicht 
sehr prägnant ist. Auch ein zweites Werk „Shin-i-ho", das venerische 

Krankheiten schildert, ist erst nach 1500 n. Chr. verfasst worden. 

* 

Ueber die Einschleppung der Syphilis durch die Portugiesen sind 
oben (S. 65) schon einige Angaben nach Okamura gegeben worden. 
Es steht ferner fest, dass um 1521 einige Fürsten der westlichen 
Provinzen Japans mit den Chinesen in sehr regem Handelsverkehr 
standen, und es sollen japanische Piraten damals bis zur Südküste 
Ciiinas gekommen sein. Hierdurch verbreitete sich vielleicht auch 
die Syphilis in Japan, wofür ein altes japanisches Sprichwort anzu- 
führen ist: „Die Syphilis der westlichen Provinzen ist bösartiger 
Natur". Engelbert Kämpfer berichtet schon im 17. Jahrhundert: 
„Die grossen Pocken (= Syphilis) sind in Japan auch nicht unbekannt 
und werden Nambaniassa, das ist „portugiesische Krankheit** 
genannt^). Der Name „Too-kasa" (von den Fremden eingeschlepptes 
Geschwür) deutet auf denselben Ursprung. 

Ich hatte Gelegenheit im Frühjahr 1901 Herrn Prof. E. Balz 
aus Tokio persönlich über seine Ansicht über das Alter der Syphilis 
in Japan zu befragen. Derselbe erkannte vollkommen die Richtigkeit 
der Angaben von Kämpfer und Okamura an und fixierte auf 
meinen Wunsch diese seine Ansicht schriftlich in einem Briefe vom 



I) H. Laufer, „Beiträge zur Kenntnis der tibetischen Medizin**, Inaug.-Diss. 
Berlin 1900, S. 34. 

2)B. Scheube, „Zur Geschichte der Syphilis" in: Virchow's Archiv, Bcrün 
1883, Bd. XCI, S. 448 — 452. Anm. bei der Korr. Inzwischen ist jedoch Scheube 
(„Geschichte der Medizin bei den ostasiatischen Völkern") in: Puschinann*s Handbudi 
der Geschichte der Medizin, Jena 1901, Bd. I, S. 28 und 40, der Ansicht Okamurt's 
vom neuzeitlichen Ursprung der Syphilis in China und Japan beigetreten. 

3) E. Kämpfer, „Geschichte und Beschreibung von Japan". Aus der Original* 
handschrift des Verfassers, herausgegeben von Christ. Wilh. Dohm, Lemgo 1777, Bd. It 
S. 209 (Buch II, Kap. 4). 



^3- April igoi. dem ich Folgendes entnehme: „Was Japan betrifft, 
ist die Sache (die Einschleppungf in neuerer Zeil) ohne Zweifel richtig. 
Die Portugiesen kamen zuerst um die Mitte des 16, Jahrhunderts in 
Japan an und von dieser Zeit an verbreitet sich die Krankheit 
Uebrigens heisst Namban (nicht Namba) „südlicher Barbar"' und 
nicht speziell Portugiese. Die Letzteren kamen nämlich nach Japan 
von Süden her, von Macao. — Heutzutage heisst die Krankheit in 
Japan durchweg beim Volke einfach Kasa und nicht Tökasa; ferner 
hat sich der wissenschaftliche Name „baidoku" auch unter den Laien 
sehr verbreitet . . . Für die Einschleppung in China scheint das Jahr 
1504 reichlich früh gegriffen, doch will ich darüber nichts Bestimmtes 
sagen" i). 

Die syphilidologischen Kenntnisse der älteren japanischen Aerzte 
entsprachen im allgemeinen denen der Chinesen . doch weisen sie 
manches Originelle auf, wie z. B. die Unterscheidung der luetischen 
Paralyse oder Paraplegie von der nichtsyphilitischen Apoplexie. 

Die Schlusssätze Okamura's über das Alter der Syphilis in 
China und Japan lauten: 

„Ueber ein Auftreten der Syphilis im Altertume in China und 
Japan existieren keine absolut zuverlässigen Angaben. Meine An- 
sicht geht mit derjenigen der meisten älteren japanischen und chine- 
sischen Autoren dahin, dass die Syphilis erst um die Mitte des sechs- 
zehnten Jahrhunderts nach China und Japan eingeschleppt worden 
sei. Nur das unerwartete Auftreten und die schnelle (geradezu epi- 
demische?) Verbreitung einer bis dahin unbekannten Krankheit, der 
Lues, erklärt nach meiner Meinung das Erscheinen der grossen Reihe 
von medizinischen Werken in jener Zeit, die sich mit diesem Leiden 
befassten. Auch der Umstand, dass gerade um jene Zeit die Lust- 
seuche in Europa so verheerend wütete, scheint meine Annahme zu 
unterstützen" '). 

S 2o. Die Verbreitung «ler Syphilis in Australien (Oceanien). 

Nach Australien und Oceanien kann die Syphilis erst seit dem 

16. Jahrhundert gelangt sein, d. h. seit der Zeit der ersten europäischen 

Entdeckungsfahrten nach diesen Gebieten. Alvaro de Saavedra 

hat schon im Jahre isig Neu-Guinca, die Karolinen und die Marschall- 



1) Jedenfalls muss Uie Syphilis iwritchen 'S^l °°<' 
worden sein, da in letzterem Jibre die Chinesen den Hortugiesci 
mittel K^^" Syphilid flliermitlelten. Vgl. Jolly a. a, O. 

2) Okamut» a. a. O., S. 504. 




M 
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Inseln berührt und trat besonders mit den Bewohnern der letzteren 
Inseln in Verkehr, ^) seitdem haben Spanier wiederholt das nördliche 
Becken der Südsee befahren *). Aber über die Geschichte der Syphilis 
in diesen Inselgruppen ist uns nichts bekannt, ebenso wenig wie über 
diejenige auf dem australischen Kontinente selbst. 1595 entdeckte 
Mendana die Marquesas und Santa-Cruz-Inseln, und sein Nachfolger 
Pedro Fernandez de Quiros die Niedrigen und Paumotu-Inseln, 
die Unionsgruppe, Neuen Hebriden und Torresinseln (1606).'). Dass 
Quiros aber, wie noch Huber*) glaubt, Tahiti betreten habe und 
dort möglicher Weise die Syphilis schon von seiner Mannschaft ein- 
geschleppt worden sei, ist unrichtig.^) Seit 1642 datieren die Ent- 
deckungsfahrten T asm an 's (Neu-Guinea, Van Diemensland, Neusee- 
land, Festland von Australien). 1766, am 17. Juni, entdeckte der 
Engländer Samuel Wallis Tahiti, wo er über 6 Wochen lang 
verweilte, um erst am 27. Juli „diese mit allen Reizen und Verführungs- 
mitteln ausgestattete Schöpfung des grossen Ozeans" zu verlassen.^ 
Kurz nach ihm gelangte der Franzose Bougainville {2. April 1768) 
nach Tahiti, ohne sich dort aufzuhalten^, und am 10. April 1769 
landete James Cook dort und hielt sich ebenfalls längere Zeit in 
Tahiti auf.®) 

Derselbe Reisende entdeckte auf seiner dritten Fahrt am 18. Ja- 
nuar 1778 die Sandwichinseln, die allerdings schon früher von spani- 
schen Seefahrern aus besucht worden sein sollen. Er blieb dort bis 
zum 2. Februar 1778, kehrte aber Ende 1778 dahin zurück, um be- 
kanntlich am 14. Februar 1779 von den Eingeborenen ermordet zu 
werden. ^) 

Es ist nun bemerkenswert, dass in Tahiti die Syphilis von den 
Eingeborenen als „englische Krankheit" (Apano pretane) bezeichnet 
wurde. ^^) Dies berichtet James Cook in einem Reiseberichte. Sie be- 

i) O. Peschcl, „Geschichte der Erdkunde*', S. 319 — 320. 

2) Die Sandwichinseln wurden aber von ihnen nie berührt und erst von Cook 
entdeckt. Peschel a. a. O., S. 322. 

3) Peschel a. a, O., S. 324—325. 

4) V. A. Huber, „Bemerkungen über die Geschichte und Behandlung der ven^ 
rischen Krankheiten**, Stuttgart u. Tübingen 1825, S. 41. 

5) Vgl. Peschel a. a. O-, S, 325, Anm. 3. 

6) ibidem, S. 428. 

7) ibidem, S. 429. 

8) ibidem, S. 431—432. 

9) ibidem, S. 458, S. 461. 

10) „They call the venereal diseasc ,,Apa-no Pretane** (Englisch disease)**. Capt 
Cook 's account of the Voyage of the Resolution and Adventurc etc.** Vol I, Kap. XTV, 
S. 181 (bei Girtanner III, 805). 



merken aber auch, dass Bougainville die Krankheit auf die Insel 
gebracht Iiabe. Jedenfalls ging aus allen Erzählungen deutlich her- 
vor, dass die Syphilis ihnen bisher völlig unbekannt war und erst 
vor kurzer Zeit bei ihnen eingeschleppt worden war. Nach Haw- 
kesworth, einem Begleiter Cook's, scheint es, dass die Eingeborenen 
erst zwischen der ersten und zweiten Reise des Kapitän Cook der 
Syphilis einen Namen gaben. Denn er erzählt, dass sie bei der ersten 
Anwesenheit Couk's dieselbe mit einem metaphorischen Ausdrucke 
bezeichneten, welcher dem Worte „Fäulnis" nahe kam {wie das indische 
„Pua"), und dass sie in den lebhaftesten Ausdrücken die Leiden derer 
schilderten, welche angesteckt waren. Sie hatten auch eine solche 
Furcht vor der Ansteckung, dass bei einem vorkommenden Falle 
von Syphilis Schrecken und Bestürzung sich ihrer Sinne bemächtigten 
und selbst die nächsten Verwandten den Kranken verliessen. Kapitän 
Cook erfuhr von den Eingeborenen, dass sie sich noch deutlich 
der Einschleppung der Krankheit durch die Europäer erinnerten.') 
G. Forster bemerkt in den Anmerkungen zu dem Bericht über die 
dritte Entdeckungsreise von Cook über die Syphilis in Tahid: „Seit- 
dem die Europäer zu ihnen gekommen sind, ist das Verzeichnis ihrer 
Krankheiten mit einer vermehrt worden, die ärger als alle übrigen 
ist, und jetzt beinahe allgemein unter ihnen herrscht. Sie kennen 
kein wirksames Mittel gegen dieses Uebel und gestehen, dass die 
Kräuter, welche die Priester allerwärts verordnen, nie eine Kur be- 
wirken. Unter gewissen Umständen soll indess die Natur selbst, 
ohne Hilfe des Arztes, das Gift dieser schrecklichen Krankheit 
aus dem Körper schaffen und eine völlige Wiederherstellung be- 
wirken. Sie behaupten, wenn ein Inficierter mit andern aus einerlei 
Geschirr esse oder dieselben Sachen angreife, so teile er ihnen die 
Ansteckung mit, und in diesem Falle sterbe oft der zuletzt Ange- 
steckte, indess Jener sich erhole." *) Dieses Zeugnis eines Be- 
gleiters Cook's auf dessen Reisen ist gewiss von hohem Wert 
Es ist wahrscheinlich, dass die Syphilis nacheinander von dem Eng- 

i( Vgl. B. Collomb'ä „Mcdiiiiiisc!n:hirurBiache Werke", deutsch von W. Harckc, 
BrauDidiircig [800. Bd. II, S. 507. 

2) .,D« KitpilSn Jakob Cook dritte Entdeckungsmae in die Südsix and n4M;h dem 
Nordpol." A. d. Engl. Uberselit von Herni Geoig Förster. BiTlin 1781), Bd. tl, 
S, 310, — Vgl. noch A, v. Malier, „Bibliollieca incdicinie pmtliaie", 1776, Bd. I, S. 6. 
tlbCT die Neuheit der Syphilis in TshiCi. — „Alle Reitenden stimmen darin übcrcin, dua 
die Ankunft der Euiojiüer (in Tahiü) in hohem Grndc dazu beitrug, die ImmoraliiJti der 
eingeborenen Völker lu vergrOswtn." P. Montctaiia, „AnthropolDgisch-kullurhislimschc 
Studien über die Geschlecbli Verhältnisse des Menschen", 3. Aufl., Jenu u. J., S. 47. 
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länder Wallis, dem Franzosen Bougainville uud dem Engländer 
Cook in Tahiti eingeschleppt wurde, und dass die Priorität ohne 
Zweifel Wallis gebührt, der schon im Sommer 1766 längere Zeit 
hier verweilte. Es ist möglich, dass sich der Ausdruck „apone 
pretane" auf ihn und nicht auf Cook bezieht. 

Auf den Sandwichinseln war die Syphilis ebenfalls vor 
Cook's Landung im Jahre 1778 unbekannt. Von „diesen schwimmen- 
den Inseln mit übernatürlichen Wesen'* hätten sie die Krankheit mit 
allen Formen und allen Folgen empfangen, so versicherten die Ein- 
geborenen allen späteren Besuchern. ^) 

Nach Mantegazza war die Syphilis auf Samoa bis zum Jahre 
1840 unbekannt.*) 

William Turnbull hat über die Einschleppung der Syphilis 
in Oceanien schon 1786 (wenige Jahre nach Cook's Reisen) eine 
eigene Schrift veröffentlicht: „An inquiry into the origin and anti- 
quity of the lues venerea; with observations on its introduction 
and progress in the Islands of the South-Seas etc. (London 
1786; 3. Aufl. London 1797; deutsche Uebersetzung von Christian 
Friedrich Michaelis, Zittau und Leipzig 1789), in welcher er die 
oben erwähnten Thatsachen untersucht.^) 



i) A. Chapin: „Bemerkungen über die Sandwich - Inseln, ihre Lage, Klima etc.** 
in: The American Journal of the Medical Science, Mai 1837, S. 43 — 49. Referat in: 
Zeitschrift für die gesamte Medizin von Fr icke und Oppenheim, Hamburg 1838, Bd. 
VII, S. 89. — Auf Hawai hatte Cook die Frauen sehr sittenlos gefunden. Mantegazza 
a. a. O., S. 47. 

2) Mantegazza a. a. A., S. 46. 

3) Die Schrift war mir leider nicht zugänglich. — Vgl. ausserdem noch die Dis- 
kussion über die Geschichte der Syphilis in Oceanien in der Sod^t6 d' Anthropologie de Paris 
im Jahre 1860 (Bulletin de la Soc. d'Anthr., Paris 1860, Bd. I), S. 193 (Quatrefagcs), 
S. 198 (Parier), S. 202 (Follin), S. 203 (Lagneau). 



A.nhang. 



I. Die Benennungen der Syphilis in der alten Welt^) 

I. Gelehrtensprache. 



Morbus gallicus 

Morbus Gallorum 

Morbus francigenus 

Morbus Franciae 

Malum francicum 

Malum Franciae 

Malum Francigenarum 

Malum francum 

Malum Francigen um 

Morbus Francus 

Malefrancum 

Malum Franairum 

Malum Francosiac 

Morbus Franciosus 

Labes francica 

Gallus 

Malum Castellanum (Welsch) 



a) Nach dem anjafeblichen Vaterlande. 

I Morbus lusitanicus (Welsch) 
I Lues celtica 
I Passio italica 

Passio neapolitana 

Morbus italicus und Italus 

Morbus neapolitanus 

Morbus parthenopaeus 

Malum neapolitanum 

Morbus hispanicus 

Miseria hispanica 

Lues hispanica 

Scrpigo Indica 

Morbus Indus 

Morbus Indicus 

Malum Indicum 

Lues Americana (F. A. Cren, 1778) 

Malum Americanum 



b) Nach den äusseren Erscheinungen. 

Formica (Formica uiceratio) Pustulae 

Elephantiasis Pustulae malae 

Saphat, Saphati ' Pustulae formicaies vel asafaticae 

Sahafathi, Asaphati ! Carunculae (Astruc II) 1131) 

Morbus pustularum Papulae 

Morbus pustularum turgescenticum Achoics 

Morbus pustulatus Phani 

Malum pustularum j Psidracia 



1) Zu den Seite 62 genannten früheren Arbeiten kommt ncKh hinzu die für die 
slavischc Nomenclatur der Syphilis besonders wichtige Arbeit von J. Peszke, „Synonimy 
przymiotu*' in: Pamietnic Towarszystwa Lekarskiego (Synonyme der Syphilis, in: Denk- 
schriften der Warschauer ärztl. Gesellschaft), Bd. LXXIX, Warschau 1883, S. 381—404. — 
Die Abhandlung „Dos varios nomes, que a morbo gallico teve" (in: Coimbra med. 1885, 
Bd. V, S. 346, 360, 379; 1886, Bd. VI, S. 28, 44, 325, 347) konnte ich nicht erhalten. 
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Epinyclides 

Liehen, Lichne 

Lichenes, Lues lichenica 

Psora 

Pruna 

Phygethlon 

Vari melancholid 

Tusius 

Aluhumata 

Bothor, Albodm 

Carbo 

Ignis sacer, morbus sacer 

Impetigo 

Variolae, Variolae vemicales 

Variola magna s. crassa 



Leprae spedes 

Acuta lepra et ardens 

Lepra venerea 

Morphea 

Milium 

Thymus 

Morum 

Poscae, Posculae 

Scabies, Scabies inaudita 

Scabies venerea 

Morbilli 

Morbilli venenatissimi 

Scorra 

Mal um mortuum 

Strophulae novellae 



c) Nach den äusseren Erscheinungen mit gleichzeitiger Angabe des 

Vaterlandes. 



Scabies gallica 
Scabies gallicana 
Scabies indica 
Scabies hispanica 
Variola Gallica 
Variola Gallicana 
Poxae galicae 
Variola hispanica 
Poxae Hispanienses 



Morbilli Italid 
Lepra Gallica 
Formica Gallica 
Caries Gallica 
CarbuDculi Frandae 
Ulcera Galli 
Scorra de Franssois 
Scorbutus Neapoiitanus 
Dolor frangitiosus 



d) Nach den vorzugsweise befallenen Teilen. 



Mentagora 
Mentagra 
Mentulagra 
Morbus' mentagricus 
Caries pudendorum 
Pustulae obscoenae 

e) Bezeichnungen 

Patursa, Passio satumina 

Scorra pestilentialis 

Pestis gallica 

Pestilentia 

Lues 

Lues venerea 

Venerea contagio 

Venus 

Tinctura venerea 

Virulentia venerea 

Malum venereum 



Pudendraga 

Pestis inguinalis 

Morbus verecundus (quia pudet patefacere 
obscoena, quae primum laeduntur. Cae- 
salpinus, ,,Specul. artls medicae**. 
Frankf. 1605, S. 235) 

nach den Ursachen und der Verbreitung. 

Morbus venereus 

Labes venerea 

Patursa 

Vesicae epidemiales 

Cacochymia venerea 

Lues xaLxafpQodlTff^ morbus x. 

Morbus aphrodisius 

Lues aphrodisiaca 

Malum aphrodisiacum 

Scabies epidemica 

Scabies soortatoria 
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Crepinus 

Luxus 

Morbus xoofiixog 

Morbus mundanus 

Morbus catholicus 

Morbus communis (engl. Ms. 

f) 

Morbus Hcrculeus 
Morbus caninui 
Morbus cerbereus 
Morbus pegasus 
Monstruosa pernicics 
Mirabilis infirmitas 



Morbus europaeus 
Morbus mevius ') 
Morbus airialis, morbus aulicus 
Morbus Magnatum 
Exustio 
i6. Jahrh.) Volatica 

Allgemeine Bezeichnungen. 

Flagellum Veneris 

Peregrinus morbus 

Delicta venerea 

Morbus focdus et occultus (Pintor) 

Morbus noctis, planta nocturna 



g) Heute übliche Benennung der Gelehrten 

Syphilis'). 



2. Bezeichnung nach Heiligen. 



Morbus St. Jobi 
Morbus St. Menti 
Malum St. Menti 
Morbus St. Semen ti 
Mal de St. Main (Mein) 
Morbus St. Maevii 
Morbus St. Mevii 



Morbus St. Rochi 
Morbus St. Evagrii 
Morbus St Fiacrü 
Morbus St. Reginae 
Mal Saint Gillain 
Morbus St. Moni 
Mal St. R6mi«) 



3. Benennungen der Syphilis bei den einzelnen Völiiem. 



Mal de la Isla Espafiola 
Sama de las Indias 
Sarampion de las Indias 
Sama Espafiola 
Bubas, Buas, buvas 



a) Spanien. 

Bugas, Mal de las Buas 

Enfermedad de las Bubas 

el mal venereo 

mal de simientc (Arragonien) 

Mal de los Castillanos (Arragonien) 



i) Nach Fallopia (Luisinus, II, 763) von „mevium", einem obscönen Worte. 
Angeblich deutschen Ursprungs. Fehlt aber bei Grimm. 

2) Ueber die vielumstrittene Etymologie dieses Wortes vgl. E. Turner, „L*6tymo- 
logie du mot syphilis etc.** in: Annales de dermatologie et syphiligraphie, Paris 1882, 
Bd. III, S. 423 ff.; A, Timmermans, „De rttymologie du mot syphilis** in: Journal des 
mabdies cutan^es et syphil., Paris 1898, Bd. X, S. 410 — 420; Desrucllcs bei Behrend, 
„Syphilidologie**, III, 149 (von orc, die Sau und q>iXeXv, lieben!); Zacutus Lusitanus, 
„De medicorum principum historia**, lib. IV, quaest. VI (von q>iXlaTido^ = Röhie, Harn- 
röhre); Späth, „Einige Worte über die Etymologie des Wortes Syphilis" in: Mcdicin. 
Coriespondenzblatt des Württemberg, ärztl. Vereins, 1841, Bd. XI, S. 49 (von alveiv = 
beschädigen und tpvlov == Geschlecht); Radius, „Commentatiuncula de Victu Siphiliti- 
conim»*, Leipzig 1845 (von Gi(f>X6g = hässlich). Sogar vom hebräischen „schafal** = niedrig, 
Bcfaofel, hat man den Namen abgeleitet! 

3) Charles Anglada, „6tude sur les maladies 6teintes et les maladies nouvelles**, 
Paris 1869, S. 545. 
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Grifiimon 

morbus ctirialis (Granada) 

Mal Serpentino 

Galico 

Mal galico 

Mal frances 

Labones (Rangonus) 

Mal franzoso, franzoxo 

Mal francese 

Mal gallico 

Mal, Morbo celtia) 

Malo de Franzos 

Lue gallica 

Lue celtica 

bolle franzese 

mal di fianco (Leo Africanus) 

L*infezione vencrea 

Sarna (Scabie) francesa 

lo Male de le Tavellc (Genua) 

Brosulae 



c) 



Mal de Naplcs 

Mal napolitain 

Infirmitas de las Bubas (K^stres de 

nosque 1496) 
la Virole 
la grosse Virole 
Virole commune 
La virole spontanie 
poque (Flandern, Picardie) 
Doncques (Flandern, Picardie) 
Pocques 
Vinusalgie 
mal de paillardise 
maladie de Vinus 



Las postillas (Villalobos) 

Sarna egipciaca (Villalobos) 

sarna de los burdeles y püstulas obscenas 

Las infinitas *) 

Aegritudo ovina') 

verugas 



b) Italien. 

lo Mole de le Brosule (Lombardei) 

lo Male de le Bolle (il roalo delle B.) 

la grande Varole 

Nebole oder Nebolli 

luvela (Savoyen) 

La Clavela (Savoyen) •) 

le bugbe 

il male venereo 

il morbo venereo 

La malattia venerea 

La lue venerea 

Malum galecum (Rangonus) 

Frankreich *). 

! la traistre maladie 
l'igritude 
Ma- renfermetc 

la douleur 
la langonie 
la langueur 
la povrete 

la male ad venture viniricque 
la contre-lance 
Crystalline 
Gale pusluleuse 
la Gorre 
la grande Gorre 
gros boutons sans fleurs 



1) Diese sehr charakteristische Benennung der Syphilis durch die Spanier führt Mo- 
tolinia an in der „Historia de los Indios de Nueva Espafia^S Tract. III, cap. 9« ^' 
Icazbalceta, Bd. I, S. 195 der „CoUeccion de documentos para la hisloria de Mixic"*'* 

2) Torella veröffentlichte eine Schrift „Consilium de aegritudine pestifera et conta- 
giosa ovina cognominata", Rom 1505 (s, Gallardo a. a. O., II» Sp. 538). — Hacser 
citiert dieselbe Schrift mit, wie er schon erkannte, unrichtigen Titel. Statt „ovina'* heisst 
es „Omnibus", darauf folgt „quam Hispani modo Villa nominant**. Vgl. Haeser, „G^ 
schichte der Medicin*', III, 241. Jedenfalls ist der Name spanischen Ursprungs. 

3) S. Haeser a. a. O., III, 251. 

4) Hier werden zum ersten Male die zahlreichen Benennungen im „Triomphe de 
haulte et puissante Dame Virolle", cd. A. Montaiglon, Paris 1874, angeführt 
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bubes, bubettes 

mal brun*) 

feu persan 

pclade 

la clavel^ 

Le Souvenir (seil, de Naplcs) 

la blnndise 

la galanlise 

le mal galant 

etre ä Li cavali^re*) 

cafarde» cafarderie 

cafardise, aifardage') 

la gallo de Naples 

le pourpoinl (fermant) h lM)ut()ns 

la brigandine {-= pelitc cuirasse) ciou^e 

la gaillardise 

Ui mignonnise 

la pomperie 

l'estringue (von „stringere** ?) 

la veringue 

la niade 

la friscade (frisque = ein lebhaftes Pferd) 

un coup de pied de V6nus 

la penade (aus der „langue hippique'* des 

i6. Jabrh.) 
la trahison 
la malen contre 
la sorccrie 
Tenchantement 
la diablerie 
le tm (= le filet) 
le laz courant 
le mal du creux 
le maujoinct 
le mal des rains (reins) 



le mal des rongnons chargez 

la haringue 

le jaffart 

le jarrou 

les cirons en ooque et le plat aux cerises 

le mal incogneu 

la happelourde 

la fortune 

la mescbancet^ 

la glux*) 

la pl^ge*) 

le rayscul *) 

le coUier (= coliet des braconniers) 

la chausse-trappe 

le mal du fourch6 

le mal de Nyort ') 

le mal du carrefourg de Poictiers 

le mal du treu qu'on ne peult dorre 

le mal du bas perc6 

le mal du boisseau a mesurer les andouilles 

le mal de pre&ter sans jamais rendre (!) 

le mal de malle rage 

le mal de champelu (= champ poilu) 

le mal du gouffre 

le mal priv6 

le mal sauvaige (=^ Feu sauvage) 

le mal de mal y entras 

les gros boutons hastiviaulx (die schnell 
kommen, wie Hativeau bei Rabe- 
lais, der es immer eilig hat) 

le mal de la cassette aux ceons^) 

le mal qui se porte 

le mal punais 

le mal de longue raye 

le mal de broche en cul 



i) La Curne de St. Palaye, „Dictionnaire historique de Tanden langage fran^ois^S 
1880, Bd. VII, S. 243. 

2) =3 sypbilitisdi sein. Unter der vornehmen Welt zur Zeit Franz I. üblidi. Vgl. 
Behrend, „Syphilidologie", Bd. V, S. 209. 

3) Unter der Geistlichkeit zur Zeit Franz I., B ehrend a. a. O., V, 210. 

4) „Oü Ton se prend comme les oiseaux h, la glu**. 

5) "Wahrscheinlich von „pleiger** =-^ trinquer = boire k la sant^, wobei man zu 
Zweien sein muss. 

6) = le r^eau, au sens de filet k prendre les oiseaux. 

7) Vielleicht auch ein boshafter Calembourg auf „nid ord**. 

8) Ctons == Ne serait pas pour c. . . ons, la rime, au singulier de Vi Hon, carillon, 
vermillon (V 11 Ion, „Ballade finale du grand Testament"). 
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le mal de maumiss^re *) 

le mal de maupertuis^) 

le mal de Clo-Bruneau (Glos Bruneau) ^) 

le mal des aveugles*) 

la grotte blatte (grosse blatler) 

les scnelles (eine kleine rötliche Fnicht) 

les grosses perles d'Occident (boubon v6- 

ndrien) *) 
les prunelles 
les escharboucles sauvages (von der roten 

Farbe) 



Bons Saints Neufvains (qui ont Ja T^le 

neuf fois) 
la maladie de Cyth^re 
le mauvais mal 
les groyselles en forme de noyaubc de 

pesche ®) 
le dynmant k dure taille 
les crapauldines mal brunies ^ 
la galle pustuleuse 
les v6sicules ^pid^miques 
le vice antisocial 



Lues bavarica 

Franzosen ") 

Schwachheit der Franzosen 

Französische Schäden 

fraiizen **) 

Das bös Franzos 

Mala de Franzos 

male fmnzose 

new krankheit 

luxische Krankheit ■ 

Neapolitanische Rud 

Neapolitanische Sucht 



d) Deutschland. 

Welsche Bossen 

Gallische Krankheit 

Wylden Wärtzen 

Scliwere Krankheit der Blattern und Wartzen 

bloteren, blotere 

Blattren, Blotem 

bös Blattern, elende Blattern 

grosse Blatter 

Venuskrankhei t 

venerische Krankheit 

Venerische Modenkrankheit 

Die befleckte Venus 



1) Nicht „le mal de malo Misser**, sondern von „mal m*y serre*'. 

2) = de mauvais pertiiis. La chäteau de Maitre Renard, oü Ton n*attnippe que de 
mauvais coups, s'appelle Maupertuis. 

3) Der „Glos Biuneau" umfasste die Strassen Fromenteau, Saint -Jean -de Latnm, 
Saint-Hilaire, Saint-Jean-de Beauvais und die Rue Gharreti^re in Paris. Hier wohnten wahr- 
scheinlich Bordellmildchen. Der Ausdruck ist aber wohl ebenso wenig topographisch wie 
das Wort des Bruders Jean über die Glementinerinnen (bei Rabelais, „Pantagniel**, lil>. 
IV, cap. 52): „Le pauvre trou de mon clous bruneau en ful tout dechinguaude*', wo Oudin 
unter „bruneau**: in culo versteht. 

4^ Weil man nicht sieht, was man bekommt. 

5) Im Gegensalz zu den wirklichen Perlen, die aus dem Orient kommen. Ohne 
Zweifel Andeutung des amerikanischen Ursprunges der Syphilis. 

6) Man sagt dies noch heute in der Umgegend von Paris von der Syphilis. 

7) Kostbarer Stein, dem man im Mittelalter die Fähigkeit zuschrieb. Gifte zn ent- 
decken. 

8) Vgl. den Artikel „Franzosen** bei Grimm, „Deutsches Wörterbudi**, i8;8i 
Bd. IV, la, S. 62—63. Der Plural „Franzosen** erklärt sich wie die Krankheitsbenennuif 
„blättern**, „masem", „rölheln** nach Grimm, weil sich „dabei eine Vielheil von Blatten 
und Flecken äussert**. (J. Grimm, „Deutsche Grammatik**, Göttingen 1837. Teil IV, 
S. 286). Sebastian Frank hat das Wort auffallender Weise als Femininum Singobrii. 
(Paradoxa 89a: „Es hilft nicht, das man auszen ein franzosen Züheil, das sie an eineo 
andern ort ausbreche**.) 

9) Ayrer: „ei hab dir alle f ranzen'* (Grimm, „Wörterbuch" su a. O^ Sp. 60). 
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Galanteriekrankheit 

Das venerische Uebel 

Vcnerie 

Pocken 

warzige Pocken 

Venus-Pocken 

französische Pocken 

spanische Pocken 

Malzei, Maletschey, Mallatzy 

b<)ser Grindt 

giftige Krätze 



venerische Kratze 

welsche Purppeln 

Unzuchtsseuche 

Lustseuche 

Hurenseuche 

Venusseuche 

Schaaniseuche 

Liebesseuche 

geile Seuche 

Schankerseuche 

Lues Brunnensis 



e) 



Morbus burdigalensis 
French Pox, Pockes 
Pockijs, The Pox 
Spanish Pockes 
Spanish Sickness 
The Buttons of Naples 
French Pest 
French Disease 
Great Pox 



Spaanse Pocken 
Pokkcn 
Venus-Pokken 
De vuille Pokken 
Wratten 



Fransoser 

Venerische Sygdom 
Venussyg 
fransk Sygc 

Fransr>ses 
Franska kopper 

Morbus Castilanus 
£1 mal de Castilha 
Morbus castiliensis 
el mal castcUano 
Sarna castellana 
malum castellanum 

polnische Krankheit 
Wcnericzcskaja bolezii 



England, Schottland und Irland. 

The venereal disorder 
The venereal Lues 
The venercal complaints 
The lues venerea 
The secret disease 

The Lues [land) 

The Grandgore, Grantgore, Glengore (Schott- 
Boigach Francach (Irland) und Franz6s 
(Irland) 

f) Holland. 

Venusziekte 
Venusplaege 
Minnesick 
Venus-smet 

g) Dänemark. 

Venus sygdom 

„hurische Krankheit** der Franzosen 

„Pletsot" (?) [Island] 

h) Schweden. 

Venerisk smitta 
Venerisk sikdom 

i) Portugal. 

El morbo Gallico 
Mal Gallico 
Mal francez 
Mal celtico 
Mal de Naples 
Las boubas, bobas 

k) Russland. 

I Francuskaja bolzn 
I Franzy 
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Nicczist' 
Fijanka 

Sifiliticzeskaja bole^ii 
Lues sannatica 



Przymiot 

Kila 

Francza 

Franca 

Francuzy 

Niemoe Neapoliuinska 

Francowata Choroba 

Nieinoc francuska 

Francuza 

FrancowaUi niemoc 

Krosty francowate 

Francuski goAciec 

Francuska ospa 

Pani Franca 

Choroba francuska 

Choroba Ncapolitdnska 

Choroba Warszawska 

Francya 

Hispaiiska ospa 



Pfijice 
Francouzy 
Nieinoc franckä 



Frjanka 

o) Ungarn. 2) 

Bujak6r (Büja = vollem, k6r = Krank* I franzuski (nordungarisch-slovakisch) -= 

heit) =■- Lustseuche ' Franzosenkrankheit 

l^kat6r (Leichtsinnskrankheit) 

p) Bosnien. 

Xenska 6trow Frenjak (Mittelbosnien, Hercegovina) 

Blundna nemooch Franza (Nord- und Wesibosnien) 

Kadovi (Süd- und Südostbosnien) { Gadna holest (abscheuliche Krankheit) 

g) Wenden (Niederlausitz). 

Franzose I Franzhoshi 



„Hauskrankheit" der Kalmücken') 
Dumaja bolezn 
Archirejskij nasmork 



1) Polen. 

Ogolna franca 

Dworska niemoc 

Dworska choroba 

Przymiot dworski 

Choroba syphilityczna 

Francuska Awierzba 

Choroba wencryczna 

Lubicina choroba 

Weneryczna zaraza 

Wenerya 

Niemoc wencryczna 

Kwarci<ina ospa 

Ospa dworska 

Ospice albo niemoc kurewnikow y cudzr 

to^ik6w 
Choroba przymiotowa 
Katar kanoniczny 
Zsiraza, syfilityczna 
I Przymiotnica 

m) Czechen. 

Sn^t' francouzsky 
francanze, france 
V^nec 



n) Kroaten und Slovenen. 

Franczuz 



1) Vyl. Clarke, „Travels to various countries of Kurope, Asia and Africa*', 3. Auf! 
18 13, Bd. I, S. 245 („house disease", derived from those, who live in bouses). 

2) Gütige Mitteilung von Dr. E. Herszky (Berlin). 
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Frenk Bfaresse 
Frengi Uleti 

Bede-Frangi 



phiran^ 
phiralTga roga 
ourä (?) 
medkroog (?) 
phulinga (Jacob i) 



r) Lithauen. 

Sprantschu indewe 

s) Hebräisch. 

Zaforzien (Isaak Abarbanel) 

t) Türkei. 

Frengi hastalük 

u) Persien. 

{ Fringui 

v) Indien. 

! phirangäinaya 
piiya (Barthema) 
Bao (Malabar, nach Barthema) 
for franchi (Molukken) 



Yeung-Mui-Tcböng (fruchtäbnliches Ulcus) 
Tien-Pao-Tcb6ng (Himmelsstrafcngesdiwür) 
Kwong-Tüog-Tchöog (Kantonges^wür) 



w) China. 

Mien-Hon-Tch6iig (Ulcus gossypia, quia 

adhaeret) 
Chi-Tchöng (Ulcus temporii) 
..Kaiserliches Gift*' (Tibet) 



Nambankasa 

Nambanniassa (portugiet. Krankheit) 

Too-kasa (Fremdengeschwür) 



Apano Pretane 



x) Japan. 

Bai-soo (Bai = Filz, soo = Geschwür, 

Exanthem) 
Yoo-bai-soo (== chines. Y^ung-mui-ch6ng) 
Bai-doku (jetziger Hauptname, doku = Gift) 

y) Tahiti. 

I Apano miriatano 

z) Nordafrika. 



Spanische Krankheit (Leo Africanus) 
Neapolitanische Krankenheit 

(Leo Africanus) 
Berozail (Senegal?) 
Frankenseuche 



bird (Marokko), d. h. Kälte*) 

mird el kebir (Marokko) = die grosse 

Krankheit ») 
Zail (Senegal?) 



i) G. Rohlfs in „Deutsdies Archiv für Geschichte der Medicin** von Heinrich 
Roblfs, 1878, Bd. I, S. 190. 

2) G. Rohlfs, ibidem, S. 192. 



Bloch, Der Ursprung der Sjphilis. 



20 
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IL Die wichtigsten Dokumente über den Ursprung der 

Syphilis. 

Nr. I. Ruy Diaz de Isla» 

Capitulo primero del origen y nascimiento deste morbo serpentino de 
la ysla espaSola« E de como fue hallado y aparecido y de su proprio nombre. 

Plugo a la diuina justicia de nos dar y embiar dolen^ias ignotas niinea vistas ni ooo* 
ocidas ni en los Hbros d*medicina halladas assi como fue esta enfermedad serpentina. La 
quäl fue aparecida y vista en EspaÜa: en el aÜo del sefior de mil y quatrodentos y noo- 
enta y tres aÜos enla ciudad de Barcelona: la quäl dudad fue infidonada y por oonsi^ 
ulcnte toda la europa y el vniverso de todas las partes sabidas y comunicables : el quai mal 
tuuo su origen y nadmiento de siempre enla ysla que agora es norobrada espafiola: segun 
que por niuy larga y derta esperiencia se ha hallado. E como esta ysla fue descubierta y 
hallada por el ahnirante don Xrisptoual Colon, al presente teniente platica y comunicadon 
con la gente d*lla. E como el de su propria calidad sea contagioso fadlmente seles apego: 
y luego fue vista en la propria armada. E como fuesse dolenda nunca por los espafioles 
vista ni conosdda aunque sentian dolores y otros efetos de dicha enfermedad imponianlo a 
los trabajos d'la mar, o a otras causas segun que a cada vno les pareda Y al tiempo que 
el almirante don Xrisptoual colon llego d Espafta estauan los reyes catholicos en la dudad 
de barcelona. Y como les fuessen ä dar cuenta de su viage y delo que auian descubierto, 
luego se empe^o a cnfedonar la dudad y d se estender la dicha enfermedad, segun qoe 
adelante se vido por larga esperiencia: y como fuesse dolenda no conodda y tan espantosa 
los que la veyan acogianse ä hacer mucho ayuno y denodones y limosnas que nuestro se&or 
los quisiesse guardar de caer en tal enfermedad. E luego el afio siquiente de mil y quatro* 
cientos y nouenta y quatro aHos. EI xrispstianissimo rey carlos de franda que al presente 
reynaua, ayunto grandes gentes y passo en ytalia: y al tiempo que por ella entro con su 
hueste yuan muchos espai^oles en ella inficionados desta enfermedad y luego se empe^o a 
infidonar el real d'la dicha dolenda: y los franceses como no sabian que era, pensaron que 
de los ayres de la tierra se les apegauan. Los franceses pusieronle mal de napoles. £ los 
jtalianos y napoUtanos como nunca de tal mal tuuiessen noticia pusieronle mal frances. y de 
alli adelante segim fue cundiendo assi le fueron imponiendo el nombre cada vno segun que 
le pareda que la enfermedad traya su origen. En castilla le llamaron bubas y en portugal 
le impusieron mal de castilla: y en la india de portugal le llamaron los indios mal de los 
portuguescs: los indios de la ysla Espafiola antiguamente assi como aca de^imos bubas do- 
lores apostemas y uiceras: assi llamar ellos a esta enfermedad Guaynaras; y hipas, y taybas 
y i<;as. Yo le impongo morbo serpentino d'la ysla Espaüola, por no salir del Camino por 
donde el vniuerso le imponia cada vno el nombre que le pareda que la enfermedad traya 
de SU prindpio; y por esto le pusieron los franceses mal d'napoles y los ytalianos mal 
frances, y los Portugueses mal de Castilla: y los indios de arabia, persia y india mal de 
portugal; segun que ya es dicho: y en quanto imponer a esta enfermedad morbo serpen- 
tino, es por que segun su fealdad no hallo cosa a que mas naturalmente la pueda comparar 
que es ala sierpe: porque assi como la sierpe es animal feo y temeroso y espantoso assi 
esta enfermedad es fea y temerosa y espantosa: enfermedad graue que apostema y corrompe 
la carne: y quiebra y podrece los buessos y corta y atrae los neruios: y por tanto le in- 
pongo el tal nombre. £ sabiendo yo que aqueste mal tuuo se origen desde tiempo antiguo 
en la ysla espaüola, y que de alli salio su prindpio le impongo el tal nombre. Morbo 
serpentino de la ysla espaüola. Porque della fue inficionado el vniuerso; no erobargante 
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qae cada ano le podra llamar y imponer a esta enrennedad el nombte que quiuiere: s^ua 
qne lodai Ins nadones dei unEuerso ban hecho: pero scgun di^e el gnlieno de los Dombres 
ni> me cuio; las inlencioa« cumtivBS seui rectas y buenas. 

(Trndado contra el maE BerpenCiiio. Sevilla 1539, tal. III, col. I.) 






alque 



I de lodai las dubda; 

zntcndiniicnlo dclla. 
En el capttulo primero se dice cümo esla mal vino de la ysb espanota, y mucbos 
dadan en ello y tienen que en U hueste del Rey Cailoa de Francia el aÜo de mil y 
CCCCXCIIIj alU !ae aparedda primero y sobre csto assaz tengo dicho en el niiBmo capi- 
talo, mas quiero poner una nuon pa que entie discrctos sc vea daro y digo assi quel aüo 
de Mdlllj me fue dada por scrito toda la cura que kn indius faiian pa esta enfennedad 
s^un que yo la lengo scriplo assi con el guayacnn Como Con cl mapiiao como con la tun»; 
pucs « la cura ordenadamente ccin qui^ la cnfermedad se remedia y sana tenia aquella gentc 
bnita puesla en razon, siguese que largos tiempos acles se cursava entrc ellns la enrermedad 
que tenian graduado assi el (oniar del »gua como la dicta como et lermijio que se ban de 
guordar de las mugeres. ctimo ei 
que esla enfennedad anda cnlre 
lainpocn el meicurin ni el vi na 
Orden por donde daramcnle se a; 
como entre moros y genliles de 
sicndo la mas inseniiblc que nuni 
donde esla daro que por que la 1 



resguf 



rdo del 









la enfermednd teniaa muy cursadn: 
mudias generadones muy mas sablas que ellos fallai 
quales raiones loda» trronea» que se pueden Icnc 
porque de lodo tengo larga espeiienda que he curado persona 



agua y del ayre, que t 
osotros ninguna cosa de estas vi fasta hoy graduada ni 
li nuestrns complexiones hasla hoy be visto scriltua por 
Lt hallado la cura desca enfetmedad assi entre cristianos 
i>das las partes comunicables : pues como a({uella gente 
i se ha vislo tcnian toda su cura snbida y graduada: de 
nfermcdad de siempre reynava cnlre ellos por eso se sabia 



por que si asi no fuern olras 
, pa esla enfermedod por las 
lo susodicbo pueden cesarr 
que la tuvieron en la dicbi 



armada y ei 



: personas que adolederon en Barcelona y muchas aprovadones podria dezii 
(Ausgabe \on 1539, Fol. 63, Col. 1.) 



Por que de lodo lengo laiga eiperiendi 



dicba artnada primera que se 
personas cnn eilas y eure pei 
de Froncia passasc A Napoles 



; eure persooas que 



o quando descubricron csW tieria en que vinieron hartas 
s que adnlesderitn en Barcelona antcs que el rey Carlos 
olras mucbas aprovadones podriamos decir: las cuales 



began qite por muy IsTEa y derta espericnciB le ha ballado, y como e«U ysln fueM 
deicnbierta y halUda por El Almirantc Dom Crfsloual Colon al prescntc teniendo plalica y 
cnmunicsdon en las yndlas Como el de su propia calidad sea contagioio, facilmenCe se lei 
apego E luego lue visto em la propia armada em hun pilolo de Falos que le llamava Pin^on 
f en oUo» que el didio mal fuc prosiguiendo. 

(Stelle des Codex P. 4s bei Montejo, Congr. Amer., S. 385 — 
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Fneron vistas las bubas en un piloto de Palos que se üainabo Pin9on y en otros 
que el dicho mal fue prosiguiendo. 

(Cod. P. 42 bei Montejo, Congr. Amer., S. 386.) 



Nr. 2. (jonzalo Hemändez de Oviedo y Vald6s. 

Padescieron mas estos chripstianos, primeros pobladores desta isla, mucho trabajo 
con las niguas, € muy cnielcs dolores 6 passion del mal de las buas (porque el origen de 
ellas son las lodias), h digo bien las Indias; assi por la tierra donde tan natural es esta 
dolen^ia, como por las indias mngeres destas partes. Por cuya comunicadon passö esta 
plaga d algunos de los primeros espaSoles que con el almirante vinieron k descobrir estas 
tierras, por que como es mal contagioso, pudo ser muy posible. Y destos despues de tor« 
nados en Espaüa ^ aver sembrado en ella tal enfermedad de ahy passo i. Italia y otns 
partes como adelante dird . . . Y no olvidar^ las lagartijas, culebras, lagartos, que hay en 
esta tierra; e dir6 de la passion de la nigua, 6 de la dolen^ia aborres^ible de las buas, cod 
que se darä cuenta de las on^e cosas de suso tocadas. 

(Historia general y natural de las Indias, Madrid 1853, Bd. I, S. 50.) 



De dos piagas o passiones notables y peligrosas que los Chripstianos 
y nuevos probladores destas Indias padescieron, y oy padecen algunos. Las 
quales passiones son naturales destas Indias, y la una dellas fue transferida 
y llevada a Espana, y desde alla a las otras partes del mondo. 

Muchas ve^es en Italia me reia, oyendo ä los italianos decir el mal 

frankes y ä los fran<;eses llamarle el mal de Näpoles; y en la verdad los unos y los olrw 
le a<;ertaran el nonibre, si le dixeran el mal de las Indias. Y que esto sea assi la verdad, 
entenderse ha por esie capitulo y por la experien^ia grande que ya se tiene del palo sancto 
y del guayacan, con que espe9ialmente esta terrible enfermedad de las buas mejor que 000 
ninguna otra medi^ina se cura € guares<;c; porque es tanta la dementia divina, que i dcMide 
quiera que permite por nucstras culpas nuestros trabajos, alli ä par dellos quiere que esten 
los remedios con su misericordia. . . . 

£n el precedente capitulo dixe que volviö Colom d B^paüa el aAo de mill € quatro- 
cientos h noventa y seis, 6 assi es la verdad: despues de lo quäl vi ^ hablh &. algunos de 
los que con el tomaron A Castilla assi como al Comendador Mossen Pedro Margarite 6 ä loi 
Comendadores Arroyo 4 Gallego, ^ A Gabriel de Leon 6 Juan de la Vega 6 Pedro Navarro, 
repostero de camas del Prindpe Don Juan, mi seflor, 6 d los mas de los que se nombraron, 
donde se dixo de algunos criados de la casa real que vinieron en el segundo viage e 
descubrimiento destas partes. A los quales y a 6tros oy muchas cosas de las de esta isla, 
6 de lo que vieron 6 padescieron y entendleron del segundo viage, allende de lo que fui 
informado dellos, e otros del primero Camino, assi como de Vicente Jafiez Pin^on, que fu6 
uno de los primeros pilotos de aquellos tres bermanos Pin^ones de quien queda hccfaa 
mendon; porque con este yo tuve amistad hasta el aüo de mill ^ quinientos 6 cator^e qoe 
€1 miui6. E tambien mc informe del piloto Heman Perez Matheos, que al presenle viw 
en esta dbdad, que se hallö en cl primero 6 ter9ero viagcs que el almirante primero Don 
Cripstöbal Colom fizo a estns Indias. Y tambien he abido noti^ia de muchas cosas de esti 
isla de dos hidalgos que vinieron en el segundo viage del almirante, que hoy dia estan 
aqui y viven en esta cibdad, que son Juan de Rojas 6 Alonso de Valencia, y de otros 
muchos, que como testigos de vista en lo que es dicho, tocante i esta isla y i sus tnbajos, 
me dicion particular rela^ion. Y mas que ninguno detodos los que he dicho el comendador 



Mossen PFdro MorgBritF, hombre prindpHl de la. Casa real, y el Rey Catbdlico le tenia en 
buen» ratiinai;ion. Y esle Caballero tut el que c1 Rcy i la Reina lomaron por prinzipal 
testigo, t i quien dieron mis crfdito en las cnsas que ncA avian pssadn cn el seguodo 
viagp de qae hasta aqui se ha tractaitD. Esle caballtro müssen Pedro andaba tan dotienle 
1^ sc qiteiaba tanio, que tambicn creo yo que lenin lo« dolores que suelen lener Itis que 
son tocados desta paSsion, pero no le vi buas algutins. E desdo i pocos »leses, el aßo 
JUSO dicho de null e fjualtrvuienlos ä noventa i seis, sc comen^A A sentir «ta dolencia entm 
algunos corlesanos; pero en aquellos prini;ipias ers es(e mal entre personns bsxas y de poca 
aucloridad. 6 asai se crcia que le cobrabnn allegindose i mugeies publicas ^ de aquel mal 
trado libidinimo; pero despucs exlendiiise enlte los mayorei i mäs priocipales. 

Fu£ grande la ndmira(ion que causaba en cusntos lo velan. assi por ser el mal 
cunlagidso y Ictrible, como purque te moiian mudios dr csU enlermedad. E como la 
dolen<;ia era cosa nueva nci la entendian ni sablan eurai lus mtdicos, ni citrus pur experien^ia 
conscjar cn tal Irabajo. Sigui6se que fuc cnviado el gran capiian Gon^alo Femandei de 
CArdoba i Italia con una hemiosa y gruessn nrmada, par mandndo de los Cathälicos Reycs, 
e como SU capiian General, en favor de! rey Fernando, segundo de ul nombre en Näpoles, 
contra el rey Carlos de Francis, que Ilamaion de la Cabei;a gtuessa; y entre aquelloB 
etpnfloles fueron algmioB tocados desla enfermcdad, y por medio de las mugeres de mal 
tiBto i Tivir se comunici'i con los ilalianus 6 franceses. Pucs como nunca lal enfennedad 
all! se avia vislo pur los unos y por los otros, los franceses comen^aronla , ä Uamar mal 
de N&poles, creyendo que era piopio de aquci reyno; I: los napolilanos, pensando que con 
Um franceses avla ido aquella passion, llamäronla mal frantci, t assi se ildma despues 
aci en loda Itatia; potque basta que el rey Carlos passö A elb. no se avta vislo tal jiiagi 
en aqnellai tierras. Pero la verdad es que de aquesta isla de Hayti 6 Espaüola pass6 este 
trabajo i Europa segun es dicho; y es acä muy ordinario a los indios, 6 sibeose curar t 
tieocn muy ei^elentes hierbas £ arbolcs ^ plantas apropiadaa ä *sla y otraa cnlcrmedade», 
atsi como el guayacan (que algunos quieren de^ir que es beben") y c1 palo sancto, como 
Bc dird quando de los ärboles se iractare. Assi que de las dos piagas peligrosas que los 
chripstianos i nuevos publadores dcstas Irdias padesi;ierrin i hoy algunos padesi;en, que son 
naturales passiones drsla tierra, esU de lau buas es la una, i la que fu^ Uasferida 6 Uevada 
i Espafla t de alli ä las otras partes del mundo, sin quc aea fallosge la tni)ma. Assi que, 
cotitinuando el propäsito de los Crabajos de Indlas, d^gase la otra passion que K propuio 
de las niguas. 

Hay en esla isla y en lodaa estas Indias, islas * Tierra Fimie el mal que he dicho 
de las buas y otro que llaman de las niguas. 

(ibidem, Bd. I, S. 55 — 56, lib. 11, cap. IJ). 



Pueda Vuesira Matjeslad 



cierlo, que aquesta enfetmednd vino de Ins 
Indias, y es muy comun a los Indios, pero no peligroso tanLo en aquellas partes como en 
estai. Antes muy facilmentc los Indios se curan en Lis islas con csle palo, y en Tierra 
linne con otias yervas, 6 cosas que ellos sahen, porquc son muy grandes ervolarios. La 
primeta \tt que aqueila enfermcdad en Espaila se vido, fue despues que el Almirante Uon 
Chritloval Colün descubriö lai Indias, y 1orn6 k eislas partes, y algunoi Chtlxianos de los 
que con i[ %-inicron, que se hallaron en aquel descubrimiento, y los que el segundu t'a^ 
hideton , que fueron mm, truieron esta plaga. y de ellos «e ]>egö k otrai perionas. Y 
despues el aBo de MCCCCXCV, que el gran Capiun Don Gon^lo Hcmandez de Ciirdoba 
passii k Ilalia con gente, en favor de el Rey Don Fernando Joven de Kapolet. contra el 
Rey Charles de Francia, cl de la cabei,a grucssa, por mandado de los Cfllholicos Reyes. 
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Don Fernando y Donna Isabel, de immoital memoria. Abuelos de Vueslra M»e 

eata. enfertncdsd, con algunos de aqut^llos Espaünles, y fue la primer 

Y como cra en la saion quc los Franceses pasaron cna el dicho Rey Carlos, I 

este mal los ItaUanos el mal l''rBni;e9. y los Fran^eses Ic llaiDaa el mal de Napolcs. poiqw * 

lampoco le bavian vislo ellos basta aquella guerra y de ai se cspardb por loda U 

Cbristianidad, y pas6 cn Africa, por media de atgunas mugeies y horabres, locados de e 

enfermedad, porque de ningima mancra se pega tanio como del aiuiitsmiento de hombiti 1 

muger, como se lia visto mucbas veces. Y es tan 

hombre que tenga ojos, puede dexar de haver vislo 

San I^Azaro, a causa de esta dolencia; y 

Cbristianos que sc dan a la couversacion y nlunts 

de csle peligro. Per6, eome be dicho, Qo es ta 

este arbol es mas provecboso, y fresco, hace ras 

Tiena es sin frin, y aiuda mas i. los tales enfcn 

Donde mas excelenle es esle arbol para este mal 

se irae de una isla que se Ihuna la Beata, quc 

la Eaparlola. ä U Vanda del Mediodia. 

(Rclacion sumarla de k historia natiu-al 
Empcrador Carlos V. Cap. jy. Barcia a. a. C 



grave y trabajoso mal, qiw ningun 
mucha gentc podrida, y tomada de 
an muerto muchos de elU. ¥ los 
leoto de las Indias, pocos ai que escapca 
peligroso sllä, como acä, asi porque alll 
operacion . como porque cl temple de U 
15 que DO el ayre y consteladones de tri. 
y por eiperienda mas provechoso es que 
s cerca de la isla de Santo Domingo, de 



Indias 



' y 






Nr. 3. Bartoloni^ de Las Casas. 

Dos cosas hobo y hay cn esla Isla, quE en los principios fucron i los espaSoles 
muy peDosas: la una es la enfermedad de las bubas, que en Italia llaman el mal Irancei: 
^ta, sepan por verdad, quc fue desta Isla, o cuando los primeros indios FucroD, cuondo 
volvi6 el Almirante D. Cristobil Colom con las nitev.-is del descubrimiento de esCas Indias, 
los cuales yo lu^go vide en Sevilla, y istos las pudieron giegar en Espaila, iaüdonando el 
aire 6 por oira via, o cuando fueron algunos espailoles, ya on cl mal dcUas, en l« 
primeros tornaviajes a Castilla, y csto pudo ser el aSo de 1494 hasLi el de gb; y porque 
en este tiempo pasä con un gtan ejercito en Itaita, para lomar a Nipoles el rey Carlos de 
Francia quc ilamaron el Cabczudo, y fvi aqucl mal contagioso en aquct ejercito, por ala 
los italianos que de aquellos se les babia pegado, y de atli adelante lo 
mal franccs. Yo bice algutias veces diligenda en prc^ntar A tos indios desta 
n clla muy antiguo este mal, y respondian que si. antes quc los cnstianos i e'U 
L haber de su origen memoria, y desto ninguno debc dudar; y bien patec« 



tambien, pues la divina Providencia le praT^i!i de su propia mcdlcinn, que es, como atriba 
en el capitulo 14 dijinios, el arbol del guayacan. Es cosa muy averiguada que todos los 
FspaÜoles inconlinentes. quc cn esta Isla no luvieron la virtud de la castidad, Tuen 
minados detlas, y de cienlo no se escapaba quiiäs uno si no cra cuando la ntta pa 
las babia tenido; los indios. hombres i^> mujercs, que las teniaiD, eran muy poco detlas 
afligidos, y cuasi no mis que si tuvicran viruelas; pcro li los cspaöoles Ics cran los doloie» 
dellas grande y continuo lormento. mayormenle todo el tiempo que las buba.s fueni no 
salian. Lo otro que afligiA atgunos espaüoles a los pnndpios, fu^ las que Uamiban los 
indios niguas, ^tas son cierta especie de pulgas, y isl sallan como las pulgas, y i 
duquitiCai que ap^nas pueden ser vislas. 

(Historia geneial de Us Indias ed. Fuensaola del V&Ue u, Sancho ' 
Rayoii, Madrid 1876, Bd. V. S, 133.) 



L^ 
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Nr. 4. Roman Pane. 

Dicen, que eslando Gusgagiona en 1a Titm dondc havia jdo, vii^ una Muger, que 
havia dcjadn en el Mur, de quc luvo gian placer, i al instanlE buecä muchos labatorioa, 
|>aTa labarse. pot estar plagado del mal, que Uamajnos Frances; iiieli6se despues en una 
Guanara, que lignifica, Sitio apartado, donde sanu de sus Ilagas. 

(Aus dei „Eacritura del pobre eremita Rotnan Pane del Orden de San 

Gcri'inimo" in; Hisloria del Almiiante de lis ludias Don Chrjsloval Colon, 

Madrid (749, S. 63, Col. 1). 



Nr. 



Bernardino de Sahagiin. 



Pinafo V. De olras enfermedadcs y de las nieiiicinas contrarias. — 
La enlermedad de las bubas se cura beujendo el agua de la ycnia nombrada 
llellemakl y lomando algunos baitoü, y echaudo encima dellas los pdluiis de la ycnia 
nnmbtada tlacuecuetzal, i^ las limaduras del cnbre. Estas bubas soD ea dos 









; dicen tlai 



, las 



i£nos |>esaduinbre . que se Itaman tecpünanavatl y por oCro nombre pochunanavatl, 
eslas loaliman mucho con dolores, y tuUen las manos y los pl^. y estan arraygadas en 
IS buesos; y quando snlieren fueia beaeri el atolli mezdado ctm deita semilla nombrada 
lichivauch [li, o beberi cl agua de la rayi quc k llama quauhllepatli qualro ö 
inen vezes cada dla, y tomam algunos bafios, y sl se tuUere cl enfermo, beneiu cl agua de 
1 rayi nombrada llallallapanaltic y sangrarsc a la postre. De los cuales dichos 
;niedios se usari para cl oCro g^nero de bubas ya dichas. 

(„Hiäloriagcneral de las cosas de Nueva Espaila" por el M. R. P. Fr. 

Bernardino de Sahagün de la orden de Ins frailes menores de la 

Obsetvanda. Libro X, Capltulo XXVIII, PtoaLi 5). 



Quando la [axia. nueuamcnte nasce parcce como un arquito de alambre delgado. aun 
no resplandece poco a poco ba cre<;iendo. alos quinie dias es Uena. Y quando yaes Uena 
sale porel Oriente u la puesla del snl. pare^e comn una rucdn de niolino grande muy 
redonda y muy culorada. Y quando ba subiendo se para blanca icsplande>;iente parea^e 
como un conejo en medio dcUa, y si no ay nubrs respiandesce casi oinio el sol casl cotno 
de di«. Y despues dcllena cumplidamcnle poco a pOCo se ba mcnguando basla se ba ä 
bacer como quando comcn^. dizen enlon^es ya se muerc la luna ya se duerme mucho. Esto 
ts quando sale ya conel alva. al tiempo dela conjuntion dizen yaes muerla la luna. La 
(abnla del conejo que csla en la Luna es esla. Dicen que los diuses se burlaron con la 
Luna y diitonta con un couejo en la cara y qued6Ie el Conejo sefialado en la carj, y con 
eslo la oscuiecieron la cara como con un cariienal. DcBpue» desto sali para aJumbiar al 
mundo. Dczian que anles que uniere dia en cl mundo que se junlaron li>s dloaes en aquel 
lugar que se llama Teutioacan (que es el pueblo de Siml Juan, entte Chiconauhüan y 
Otumba}; dixeron los unos ft los olros dioscs, quien tendra caryo de almnbrar al mundo. 
Lues» i estas pilabraa respoudio un dios que se llamaba Tccudzlecatl. y di»o: yo lomo 
i calgo de alumbrar al mundo. Luego olra icz hablamn Ins dioses y dixeron; quien sera 
»IroP Luego se miraron los unos i los olros y conferian quien seria el oiro, y ninguoo 
dellos osana olrecerse a aquel ofüdo; lodos [emlan y se escusauan. Uno de los dioscs de 
que no se hazia cueutn y era buboio, no hablara Etno oya lo quc los oDns djotes deiian, 
y h» otros hablaronle y dixeronle: se tu d que alumbres, bubosilo; y el de buenu 
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voluntad obedescio i lo que le mandaron y respondio: en merced resdbo lo que me aueys 
roandado; sea assi. Y luego los dos coroen^aron d hazer penitenda qiiatro dias; y luego 
encendieron fuego en el hogar, el cual era hecho en una peäa que agora Uaman Teutezcalli. 
£1 dios llamado Tecudztecatl todo lo que ofrecta era pre^iso; en lugar de ramos ofreda 
plumas ricas, que se llaman quetzalli, y en lugar de pelotas de heno ofreda pelotas de oro, 
y en lugar de espinas de maguey ofreda espinas hedias de piedras predosas, y en lugar de 
espinas ensangrentadas ofreda espinas hedias de coral Colorado, y el copal que ofreda era 
muy bueno. Y el buboso, que se llamaba Nanaoatzin, en lugar de ramos ofreda caüas 
verdes atadas de tres entre tres; todas ellas llegavan d nueue; y ofreda bolas de heno y 
espinas de maguey, y cusangrentaualas con su misroa sangre, y en lugar de oopal ofre9ia 
las postillas de las bubas. A cada uno destos se les edifico una torre como monte, en 
los mismos montes hizieron penitenda quatro nocbes. Agora se llaman estos montes 
TzaqualU, estan ambos cabe el pueblo de sant Juan que se llama Teuhtioacan. Desque se 
acabaron las cuatro nocbes de su penitenda luego echaron por ay los ramos y todo lo 
demas con que hicieron la peniten^ia. Esto se hizo al fin ö al remate de su peniten9ia. 
Quando la noche siguiente a la media noche auian de comen^ar a hazer sus offidos, antes 
un poco de la media noche dieronle sus adere^os al que se llamaua Tecudztecatl. Dieron 
im plumaje llamado aztacomitl y una xaqueta de licu^o, y al buboso que se llamaua 
Nanavatzin, tocaronle la cabe9a con papel que se llama amatzontli, y pusieronle una estola 
de papel y un mastli de papel, y llegada la media noche todos los dioses se pusieron en 
derredor del hogar que se llama teutexcalli. En este lugar ardio el fu^o quatro dias. 
Ordenaronse los dichos dioses en dos rendes, unos de la una parte del fuego y otros de la 
otra y luego los dos scbredichos se pussieron delante del fuego las caras hazia el fuego en 
medio de las dos reudes de los dioses, los cuales todos estauan leuantados, y luego hablaron 
los dioses y dixeron d Tecuciztecatl : ea pues Tecuciztecatl, enlra tu en el fuego. y el luego 
acometio para echarse en el fuego, y como el fuego era grande y estaua muy encendido, 
como sintio la gran calor del fuego vuo miedo y no oso echarse en el fuego y boluiose 
atras. Otra vez torno para echarse en el fuego, haziendose fuer9a y llegandose detuuose no 
OSO echarse en el fuego. Quatro vezes prono pero nuncea se oso echar. Estaua puesto 
mandamiento que no prouase mas de quatio veces. Desque vuo prouado quatro ueces los 
dioses luego hablaron a Nanaoatzin y dixeronle: ea pues Nanaoatzin prueua tu. y como le 
vuieron hablado los dioses el for90se y ^errando los ojos arremetio y echose en el fuego. 
y diz que luego una aguila entro en el fuego y tambien se quemo y por eso tiene las 
plumas hoscas 6 negrestinas. A la postre entro vn tigre y no se quemo sino chacosc, y 
por eso quedo manchado de negro y blanco. Deste lugar se tomo la costumbre de llamar 
a los hombres diestros en la guerra quauhtlo-celotl, y dizen primero quauhtli porque ei 
aguila primero entro en el fuego, y dizese a la postre ocelotl, porque el tigre entro en el 
fuego a la postre del aguila. Despues que ambos se vuieron arrojado en el fuego y despues 
que se vuieion quemado los dioses se sentaron a esperar a que parte vendria a salir el 
nanaoa. Despues que estuuieron gran rato comen90se a parar colorado el delo; y en toda 
parle apares^io Li luz del alua. Y dizen que despues desto los dioses se hincaron de 
rodillas para esperar adonde saldria Nanaoatzin hecho sol. A todas partes miraron boluieu- 
dose en rededor. Nunca accrtaron a pensar ni d dezir a que parte saldria. 



n* 



Nr. 6. Francisco Hernandez. 

DelaNanahvapatli. — Nanahvapatli, que quiere dezio medizina de las bubas ö 
mal frances, que otros llaman Palancapatli, porque cura las Ilagas, es una Uerua que tiene 
las hojas con derta aspereza, y de mal parecer, largas, y como las de la pinocela vulgär el 
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tallo delgado, corto y redondo, y en lo mds alto del Ilena la flor como de man^anilla, la 
simiente es aguda y mordaz, la raiz largo y delgada y Ilena de hebras, criase en lugares 
tcmplados, como lo son las tierras de Tcpuztlan, es calicnte y seca en el segundo grado, y 
de sahor amargo y oloroso, hecha polvos y polvoreados sobre las Ilagas podridas, las cura 
adniirablemente, de lo quäl como se adiclio le vino el nombre, cura los que padecen 
mclancolia, y d los mordidos de la serpiente Uamada homorroes, y los de Panuco le llaman 
mahua quitliquin, demas desto majada, y desecba en agua, 6 en algun licor que sea 
prop<')silo, y dada d bever quando, y como convenga, sana de todo punto la enfermedad que 
llaman mal frances, 6 napolitano, consumiendo y cxfalando todos los humores, Ilagas y lolon- 
drones que suele aver en el cuerpo de los que padecen cste mal, lo quäl, conota mas 
claro que la misma luz del mediodia, 'lo que atraido a muchos fatigatos desta enfermedad 
de bubas, salio dcstas Indias occidentales, y de a(jui se estendi6 y comunicö por difercnlcs 
prouincias y Reynos del mundo, pues acerca desta gente tiene esta enfermedad nombre 
propio y natural y antiguo, lo que no tienen las otras enfermedades 6 muy pocas. 

(Quatro libros de la naturaleza y virtudes de las plantas, y animales que 
estm receuidos en el uso de mediana en la Nueva Espafia, y la Methodo, 
correccion, y preparadon, que para administrallas se requiere, con lo que 
elDoctor Francisco Hernandez escrivio en lengua Latina. Muy util etc. 
etc., por Francisco Ximencz etc. Mexico 1615, fol. iii.) 



Nr. 7. Quiche. 

Y tambien como d Dios se le dan muchos epltetos de grande, de sabio y otras cosas, 
le dan el nombre de Tepeu, cste signiBca las bubas, y en su gentilidad era grandeza de 
los Scfiores el tenirlas, porque era sefial de mas poder para cohabitar con muchas mugeres 
de adonde se suelcn contraer, cosa que la gente ordinaria no podia, y de ahi se tom6 por 
grandeza y magestad el nombre de Tepeu. 

(La Historia del origen de los Indios de esta provincia de Guatemala etc. 
por Fr. Ximenez ed. C. Scherzer, Wien 1857, S. 157, im Kapitel 

„Del scr de Dios.**) 



l)ni<-k von Ant. K2lm|>fi> in Jon». 
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